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Vorrede 

Den  beträchtlidisten  Teil  dieser  Blätter,  die  ur« 
sprünglidi  in  französisdier  Spradie  abgefaßt  und 
an  Franzosen  geriditet  sind,  habe  idi  bereits  vor 
einiger  Zeit  in  deutsdier  Version,  unter  dem  Titel 
»Zur  Gesdiidite  der  neueren  sdiönen  Literatur  in 
Deutschland«,  dem  vaterländisdien  Publikum  mit* 
geteilt.  In  der  gegenwärtigen  Ergänzung  mag  das 
Budi  wohl  den  neuen  Titel  »Die  romantische  Sdiule« 
verdienen/  denn  ich  glaube,  daß  es  dem  Leser  die 
Hauptmomente  der  literarischen  Bewegung,  die  jene 
Schule  hervorgebracht,  aufe  getreusamste  veranschau* 
liehen  kann. 

Es  war  meine  Absidit,  audi  die  spätere  Periode 
unserer  Literatur  in  ähnlicher  Form  zu  besprechen/  aber 
dringendere  Beschäftigungen  und  äußere  Verhältnisse 
erlaubten  mir  nicht  unmittelbar  ans  Werk  zu  gehen. 
Überhaupt  ist  die  Art  der  Behandlung  und  die  Weise 
der  Herausgabe  bei  meinen  letzten  Geisteserzeugnissen 
immer  von  zeitlichen  Umständen  bedingt  gewesen.  So 
habe  ich  meine  Mitteilungen  »zur  Geschichte  der  Reli- 
gion und  Philosophie  in  Deutschland«  als  einen  zweiten 
Teil  des  »Salon«  publizieren  müssen/  und  doch  sollte 
diese  Arbeit  eigentlich  die  allgemeine  Einleitung  in  die 
deutsdie  Literatur  bilden.  Ein  besonderes  Mißgesdiidc, 
das  mich  bei  diesem  zweiten  Teile  des  »Salons«  be- 
troffen, habe  ich  bereits,  durch  die  Tagespresse,  zur 
öffentlichen  Kunde  gebracht.  Mein  Herr  Verleger,  den 
id»  anklagte,  mein  Buch  eigenmächtig  verstümmelt  zu 
haben,  hat  dieser  Beschuldigung,  durch  dasselbe  Organ, 
widersprodien/  er  erklärte  jene  Verstümmelung  für  das 
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glorreiche  Werk  einer  Behörde,  die  über  alle  Rügen 
erhaben  ist. 

Dem  Mitleid  der  ewigen  Götter  empfehle  idi  das 
Heil  des  Vaterlandes  und  die  sAutzIosen  Gedanken 
seiner  Schriftsteller. 

Gcsthrieben  zu  Paris,  im  Herbst  1835. 

Heinridi  Heine. 


Erstes  Bucfi 


Frau  von  Staels  Werk  »de  l'AlIemagne«  ist  die 
einzige  umfassende  Kunde,  weldie  die  Franzosen 
über  das  geistige  Leben  Deutsdilands  erhalten 
haben.  Und  dodi  ist,  seitdem  dieses  Budi  ersdiienen,  ein 
großer  Zeitraum  verflossen  und  eine  ganz  neue  Literatur 
hat  sidi  unterdessen  in  Deutschland  entfaltet.  Ist  es  nur 
eine  Übergangsliteratur?  hat  sie  schon  ihre  Blüte  er* 
reidit?  ist  sie  bereits  abgewelkt?  Hierüber  sind  die 
Meinungen  geteilt.  Die  meisten  glauben  mit  dem  Tode 
Goethes  beginne  in  Deutsdiland  eine  neue  literarisdie 
Periode,  mit  ihm  sei  audi  das  alte  Deutsdiland  zu 
Grabe  gegangen,  die  aristokratische  Zeit  der  Literatur 
sei  zu  Ende,  die  demokratische  beginne,  oder,  wie  sidi 
ein  französisdier  Journalist  jüngst  ausdrüdcte :  »der  Geist 
der  Einzelnen  habe  aufgehört,  der  Geist  Aller  habe 
angefangen«. 

Was  midi  betrifft,  so  vermag  idi  nidit  in  so  bc* 
stimmter  Weise  über  die  künftigen  Evolutionen  des 
deutsdien  Geistes  abzuurteilen.  Die  Endsdiaft  der 
»Goethesdien  Kunstperiode«,  mit  weldiem  Namen  idi 
diese  Periode  zuerst  bezeidinete,  habe  idi  jedodi  sdion 
seit  vielen  Jahren  vorausgesagt.  Idi  hatte  gut  prophe- 
zeien! Idi  kannte  sehr  gut  die  Mittel  und  Wege  jener 
Unzufriedenen,  die  dem  Goethesdien  Kunstreidi  ein 
Ende  madien  wollten,  und  in  den  damaligen  Erneuten 
gegen  Goethe  will  man  sogar  midi  selbst  gesehen  haben. 
Nun  Goethe  tot  ist,  bemäditigt  sidi  meiner  darob  ein 
wunderbarer  Sdimerz. 

Indem  idi  diese  Blätter  gleidisam  als  eine  Fortsetzung 
des  Frau  v.  Staelsdien  »de  l'AlIemagne«  ankündige, 
muß  idi,  die  Belehrung  rühmend,  die  man  aus  diesem 
Werke  sdiöpfen  kann,  dennodi  eine  gewisse  Vorsidit 
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beim  Gebrauche  desselben  anempfehlen  und  es  durchaus 
als  Koteriebuch  bezeichnen.  Frau  v.  Stael,  glorreichen 
Andenkens,  hat  hier,  in  der  Form  eines  Buches,  gleich» 
sam  einen  Salon  eröffnet,  worin  sie  deutsche  Schrift^ 
steller  empfing,  und  ihnen  Gelegenheit  gab,  sich  der 
französischen  zivilisierten  Welt  bekannt  zu  machen,- 
aber  in  dem  Getöse  der  verschiedensten  Stimmen,  die 
aus  diesem  Buche  hervorschreien,  hört  man  doch  immer 
am  vernehmlichsten  den  feinen  Diskant  des  Herrn 
A.  W,  Schlegel.  Wo  sie  ganz  selbst  ist,  wo  die  groß- 
fuhlende  Frau  sich  unmittelbar  ausspricht  mit  ihrem 
ganzen  strahlenden  Herzen,  mit  dem  ganzen  Feuer- 
werk ihrer  Geistesraketen  und  brillanten  Tollheiten: 
da  ist  das  Buch  gut  und  vortrefflich.  Sobald  sie  aber 
fremden  Einflüsterungen  gehorcht,  sobald  sie  einer 
Schule  huldigt,  deren  Wesen  ihr  ganz  fremd  und  un- 
bcgrcifbar  ist,  sobald  s»e  durch  die  Anpreisung  dieser 
Schule  gewisse  ultramontane  Tendenzen  befördert,  die 
mit  ihrer  protestantischen  Klarheit  in  direktem  Wider^ 
Spruche  sind:  da  ist  ihr  Buch  kläglich  und  ungenießbar. 
Dazu  kömmt  noch,  daß  sie  außer  den  unbewußten, 
auch  noch  bewußte  Parteilichkeiten  ausübt,  daß  sie,  durch 
die  Lx)bpreisung  des  geistigen  I^bens,  des  Idealismus 
in  Deutschland,  eigentlich  den  damaligen  Realismus  der 
Franzosen,  die  materielle  Herrlichkeit  der  Kaiserperiode, 
frondicren  will.  Ihr  Buch  »de  l'Allemagne«  gleicht  in 
dieser  Hinsicht  der  »Germania«  des  Tacitus,  der  vieU 
leicht  ebenfalls,  durch  seine  Apologie  der  Deutschen, 
eine  indirekte  Satire  gegen  seine  Landsleute  schreiben 
wollte. 

Wenn  ich  oben  einer  Schule  erwähnte,  welcher  Frau 
V.  Stael  huldigte  und  deren  Tendenzen  sie  beförderte : 
so  meinte  ich  die  romantische  Schule,  Daß  diese  in 
Deutschland  ganz  etwas  anderes  war,  als  was  man  in 
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Frankreidi  mit  diesem  Namen  bezeidinet,  daß  ihre 
Tendenzen  ganz  versdiieden  waren  von  denen  der 
französisdien  Romantiker,  das  wird  in  den  folgenden 
Blättern  klar  werden. 

Was  war  aber  die  romantisdie  Sdiule  in  Deutsdi= 
land? 

Sie  war  nidits  anders  als  die  Wiedererwed^ung  der 
Poesie  des  Mittelalters,  wie  sie  sidi  in  dessen  Liedern, 
Bild*  und  Bauwerken,  in  Kunst  und  Leben  manifestiert 
hatte.  Diese  Poesie  aber  war  aus  dem  Christentume 
hervorgegangen,  sie  war  eine  Passionsblume,  die  dem 
Blute  Christi  entsprossen.  Idi  weiß  nidit  ob  die  melan- 
diolisdie  Blume,  die  wir  in  Deutsdiland  Passionsblume 
benamsen,  audi  in  Frankreidi  diese  Benennung  führt, 
und  ob  ihr  von  der  Volkssage  ebenfalls  jener  mystisAe 
Ursprung  zugesdirieben  wird.  Es  ist  jene  sonderbar 
mißfarbige  Blume,  in  deren  Keldi  man  die  Marter* 
Werkzeuge,  die  bei  der  Kreuzigung  Christi  gebraudit 
worden,  nämlidi  Hammer,  Zange,  Nägel,  usw.,  ab- 
konterfeit sieht,  eine  Blume  die  durdiaus  niAt  häßlidi, 
sondern  nur  gespenstisdi  ist,  ja,  deren  Anblick  sogar 
ein  grauenhaftes  Vergnügen  in  unserer  Seele  erregt, 
gleidi  den  krampfhaft  süßen  Empfindungen,  die  aus 
dem  Sdimerze  selbst  hervorgehen.  In  soldier  Hinsidit 
wäre  diese  Blume  das  geeignetste  Symbol  für  das 
Christentum  selbst,  dessen  sdiauerlidister  Reiz  eben  in 
der  Wollust  des  Sdimerzes  besteht. 

Obgleidi  man  in  Frankreidi  unter  dem  Namen 
Christentum  nur  den  römisdien  Katholizismus  versteht, 
so  muß  idi  dodi  besonders  bevorworten,  daß  idi  nur 
von  letzterem  spredie.  Idi  spredie  von  jener  Religion 
in  deren  ersten  Dogmen  eine  Verdammnis  alles  Fleisches 
enthalten  ist,  und  die  dem  Geiste  nidit  bloß  eine  Obcr^ 
madit  über  das  Fleisdi  zugesteht,  sondern  audi  dieses 
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abtöten  will  um  den  Geist  zu  verherrlichen  ,•  idi  spreche 
von  jener  Religion  durch  deren  unnatürlidie  Aufgabe 
ganz  eigentlich  die  Sünde  und  die  Hypokrisie  in  die 
Welt  gekommen,  indem  eben,  durdi  die  Verdammnis 
des  Fleisches,  die  unschuldigsten  Sinnenfreuden  eine 
Sünde  geworden,  und  durch  die  Unmöglichkeit  ganz 
Geist  zu  sein  die  Hypokrisie  sich  ausbilden  mußte,-  ich 
spreche  von  jener  Religion,  die  ebenfalls  durch  die  Lehre 
von  der  Verwerflichkeit  aller  irdischen  Güter,  von  der 
auferlegten  Hundedemut  und  Engelsgeduld,  die  erprob- 
teste Stütze  des  Despotismus  geworden.  Die  Menschen 
haben  jetzt  das  Wesen  dieser  Religion  erkannt,  sie  lassen 
sich  nicht  mehr  mit  Anweisungen  auf  den  Himmel  ab- 
speisen, sie  wissen  daß  auch  die  Materie  ihr  Gutes 
hat  und  nicht  ganz  des  Teufels  ist,  und  sie  vindizieren 
jetzt  die  Genüsse  der  Erde,  dieses  schönen  Gottes- 
gartens, unseres  unveräußerlichen  Erbteils.  Eben  weil 
wir  alle  Konsecjuenzen  jenes  absoluten  Spiritualismus 
jetzt  so  ganz  begreifen,  dürfen  wir  auch  glauben,  daß 
die  christkatholische  Weltansicht  ihre  Endschaft  erreicht. 
Denn  jede  Zeit  ist  eine  Sphinx,  die  sich  in  den  Ab- 
grund stürzt,  sobald  man  ihr  Rätsel  gelöst  hat. 

Keineswegs  jedoch  leugnen  wir  hier  den  Nutzen, 
den  die  christkatholische  Weltansicht  in  Europa  gestiftet. 
Sie  war  notwendig  als  eine  heilsame  Reaktion  gegen 
den  grauenhaft  kolossalen  Materialismus,  der  sich  im 
römischen  Reiche  entfaltet  hatte  und  alle  geistige  Herr- 
lichkeit des  Menschen  zu  vernichten  drohte.  Wie  die 
schlüpfrigen  Memoiren  des  vorigen  Jahrhunderts  gleich- 
sam die  pieces  justificatives  der  [französischen  Revo- 
lution bilden/  wie  uns  der  Terrorismus  eines  Comite 
du  salut  public  als  notwendige  Arznei  erscheint,  wenn 
wir  die  Selbstbekenntnisse  der  französischen  vornehmen 
Welt  seit  der  Regentschaft  gelesen:   so  erkennt  man 
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auch  die  Heilsamkeit  des  ascetisdien  Spiritualismus, 
wenn  man  etwa  den  Petron  oder  den  Apulejus  gelesen, 
Büdier,  die  man  als  pieces  justificatives  des  Christen« 
tums  betraditen  kann.  Das  Fleisdi  war  so  fredi  ge= 
worden  in  dieser  Römerwelt,  daß  es  wohl  der  dirist= 
liehen  Disziplin  bedurfte  um  es  züditigen.  Nadi  dem 
Gastmahl  eines  Trimalkion  bedurfte  man  einer  Hunger» 
kur  gleidi  dem  Christentum. 

Oder  etwa,  wie  greise  Lüstlinge  durch  Rutenstreiche 
das  erschlaffte  Fleisch  zu  neuer  Genußfähigkeit  auf» 
reizen :  wollte  das  alternde  Rom  sidi  mönchisch  geißeln 
lassen,  um  raffinierte  Genüsse  in  der  Qual  selbst  und 
die  Wollust  im  Schmerze  zu  finden? 

Schlimmer  Überreiz!  er  raubte  dem  römisdien  Staats- 
körper die  letzten  Kräfte.  Nicht  durch  die  Trennung  in 
zwei  Reiche  ging  Rom  zu  Grunde,-  am  Bosphoros  wie  an 
der  Tiber  ward  Rom  verzehrt  von  demselben  judäischen 
Spiritualismus,  und  hier  wie  dort  ward  die  römische 
Geschichte  ein  langsames  Dahinsterben,  eine  Agonie 
die  Jahrhunderte  dauerte.  Hat  etwa  das  gemeuchelte 
Judäa,  indem  es  den  Römern  seinen  Spiritualismus  be- 
scherte, sich  an  dem  siegenden  Feinde  rächen  wollen, 
wie  einst  der  sterbende  Centaur,  der  dem  Sohne  Ju* 
piters  das  verderbliche  Gewand,  das  mit  dem  eignen 
Blute  vergiftet  war,  so  listig  zu  überliefern  wußte? 
Wahrlich,  Rom,  der  Herkules  unter  den  Völkern,  wurde 
durch  das  judäischc  Gift  so  wirksam  verzehrt,  daß  Helm 
und  Harnisch  seinen  welkenden  Gliedern  entsanken, 
und  seine  imperalorische  Schlachtstimme  herabsiechte  zu 
betendem  Pfaffengewimmer  und  Kastratengetriller. 

Aber  was  den  Greis  entkräftet,  das  stärkt  den  Jüng- 
ling. Jener  Spiritualismus  wirkte  heilsam  auf  die  über- 
gesunden Völker  des  Nordens/  die  allzuvollblütigen 
barbarischen  Leiber  wurden  christlich  vergeistigt/  es  be- 
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gann  die  europäisdie  Zivilisation.  Das  ist  eine  preis^- 
würdige,  heilige  Seite  des  Christentums.  Die  katho- 
lisdie  Kirdie  erwarb  sidi  in  dieser  Hinsidit  die  größten 
Ansprüdie  auf  unsere  Verehrung  und  Bewunderung. 
Sie  hat,  durdi  große  geniale  Institutionen,  die  Bestia- 
lität der  nordisdien  Barbaren  zu  zähmen  und  die  bru^^ 
tale  Materie  zu  bewältigen  gewußt. 

Die  Kunstwerke  des  Mittelalters  zeigen  nun  jene  Be* 
wältigung  der  Materie  durdi  den  Geist  und  das  ist  oft 
sogar  ihre  ganze  Aufgabe.  Die  episdien  Diditungen 
jener  Zeit  könnte  man  leidit  nadi  dem  Grade  dieser 
Bewältigung  klassifizieren. 

Von  lyrisdien  und  dramatisdien  Gediditen  kann  hier 
nidit  die  Rede  sein,-  denn  letztere  existierten  nidit,  und 
erstere  sind  sidi  ziemlidi  ähnlidi  in  jedem  Zeitalter, 
wie  die  Naditigallenlieder  in  jedem  Frühling. 

Obgleidi  die  episdie  Poesie  des  Mittelalters  in  heilige 
und  profane  gesdiieden  war,  so  waren  dodi  beide  Gat- 
tungen ihrem  Wesen  nadi  ganz  diristlidi,-  denn,  wenn 
die  heilige  Poesie  audi  aussdiließlidi  das  jüdisdie  Volk, 
weldies  für  das  allein  heilige  galt,  und  dessen  Gesdiidite, 
weldie  allein  die  heilige  hieß,  die  Helden  des  alten  und 
neuen  Testamentes,  die  Legende,  kurz  die  Kirdie  be- 
sang, so  spiegelte  sidi  dodi  in  der  profanen  Poesie  das 
ganze  damalige  Leben  mit  allen  seinen  diristlidien  An- 
sdiauungen  und  Bestrebungen.  Die  Blüte  der  heiligen 
Diditkunst  im  deutsdien  Mittelalter  ist  vielleidit  »Bar- 
laam  und  Josaphat«,  ein  Gedidit,  worin  die  Lehre  von 
der  Abnegation,  von  der  Enthaltsamkeit,  von  der  Ent- 
sagung, von  der  Versdimähung  aller  weltlidien  Herr- 
lidikeit,  am  konsequentesten  ausgesprodien  worden. 
Hiernädist  mödite  idi  den  »Lobgesang  auf  den  heiligen 
Anno«  für  das  Beste  der  heiligen  Gattung  halten. 
Aber  dieses  letztere  Gedidit  greift  sdion  weit  hinaus 
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ins  Weltlidie,  Es  untersdieidet  sidi  überhaupt  von  den 
ersteren  wie  etwa  ein  byzantinisdies  Heiligenbild  von 
einem  altdeutsdien.  Wie  auf  jenen  byzantinisdien  Ge^ 
mälden,  sehen  wir  ebenfalls  in  »Barlaam  und  Josaphat« 
die  hödiste  Einfadiheit,  nirgends  ist  perspektivisdies 
Beiwerk,  und  die  lang  mageren  statuenähnlidien  Leiber 
und  die  idealisdi  ernsthaften  Gesiditer  treten  streng 
abgezeidinet  hervor,  wie  aus  weidiem  Goldgrund/  — - 
im  »Lxjbgesang  auf  den  heiligen  Anno«  wird,  wie  auf 
altdeutsdien  Gemälden,  das  Beiwerk  fast  zur  Haupt* 
sadie  und  trotz  der  grandiosen  Anlage  ist  dodi  das 
Einzelne  aufs  kleinlidiste  ausgeführt,  und  man  weiß 
nidit,  ob  man  dabei  die  Konzeption  eines  Riesen  oder 
die  Geduld  eines  Zwergs  bewundern  soll.  Ottfrieds 
Evangeliengedidit,  das  man  als  das  Hauptwerk  der 
heiligen  Poesie  zu  rühmen  pflegt,  ist  lange  nidit  so 
ausgezeidinet  wie  die  erwähnten  beiden  Diditungen. 
In  der  profanen  Poesie  finden  wir,  nadi  obiger  An- 
deutung, zuerst  den  Sagenkreis  der  Nibelungen  und 
des  Heldenbudis/  da  herrsdit  nodi  die  ganze  vordirist- 
lidie  Denk-  und  Gefühlsweise,  da  ist  die  rohe  Kraft 
nodi  nidit  zum  Rittertum  herabgemildert,  da  stehen  noA, 
wie  Steinbilder,  die  starren  Kämpen  des  Nordens,  und 
das  sanfte  Lidit  und  der  sittige  Atem  des  Christentums 
dringt  nodi  nidit  durdi  die  eisernen  Rüstungen.  Aber 
es  dämmert  allmählig  in  den  altgermanisdien  Wäldern, 
die  alten  Götzeneidien  werden  gefällt  und  es  entsteht 
ein  liditer  Kampfplatz,  wo  der  Christ  mit  dem  Heiden 
kämpft:  und  dieses  sehen  wir  im  Sagenkreis  Karls  des 
Großen,  worin  sidi  eigentlidi  die  Kreuzzüge  mit  ihren  hei- 
ligen Tendenzen  abspiegeln.  Nun  aber,  aus  der  diristlidi 
spiritualisierten  Kraft,  entfaltet  sidi  die  eigentümlidiste 
Ersdieinung  des  Mittelalters,  das  Rittertum,  das  sidi  end- 
lidi  nodi  sublimiert  als  ein  geistlidies  Rittertum.  Jenes,  das 
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weltlidie  Rittertum,  sehen  wir  am  anmutigsten  verherr* 
licht  in  dem  Sagenkreis  des  Königs  Arthus,  worin  die 
süßeste  Galanterie,  die  ausgebildetste  Courtoisie  und 
die  abenteuerlichste  Kampflust  herrscht.  Aus  den  süß 
närrischen  Arabesken  und  phantastischen  Blumengebil« 
den  dieser  Gedichte  grüßen  uns  der  köstliche  Iwain,  der 
vortreffliche  Lanzelot  vom  See,  und  der  tapfere,  ga* 
lantc,  honette,  aber  etwas  langweilige  Wigalois.  Neben 
diesem  Sagenkreis  sehen  wir  den  damit  verwandten 
und  verwebten  Sagenkreis  vom  »heiligen  Gral«,  worin 
das  geistliche  Rittertum  verherrlicht  wird,  und  da  treten 
uns  entgegen  drei  der  grandiosesten  Gedichte  des  Mittel 
alters,  der  »TitureU,  der  »ParcivaU  und  der  »Lohen«' 
grin«/  hier  stehen  wir  der  romantischen  Poesie  gleich-- 
sam  persönlich  gegenüber,  wir  schauen  ihr  tief  hinein 
in  die  großen  leidenden  Augen,  und  sie  umstrickt  uns 
unversehens  mit  ihrem  scholastischen  Netzwerk  und  zieht 
uns  hinab  in  die  wahnwitzige  Tiefe  der  mittelalterlichen 
Mystik.  Endlich  sehen  wir  aber  auch  Gedichte  in  jener 
Zeit,  die  dem  christlichen  Spiritualismus  nicht  unbedingt 
huldigen,  ja  worin  dieser  sogar  frondiert  wird,  wo  der 
Dichter  sich  den  Ketten  der  abstrakten  christlichen  Tu^ 
genden  entwindet  und  wohlgefällig  sich  hinabtaucht  in 
die  Genußwelt  der  verherrlichten  Sinnlichkeit,-  und  es 
ist  eben  nicht  der  schlechteste  Dichter,  der  uns  das  Haupt« 
werk  dieser  Richtung,  »Tristan  und  Isolde«,  hinterlassen 
hat.  Ja,  ich  muß  gestehen,  Gottfried  von  Straßburg, 
der  Verfasser  dieses  schönsten  Gedichts  des  Mittel* 
alters,  ist  vielleicht  auch  dessen  größter  Dichter,  und  er 
überragt  noch  alle  Herrlichkeit  des  Wolfram  von  EschiU 
l>ach,  den  wir  im  »Parcival«  und  in  den  Fragmenten 
des  »Titurel«  so  sehr  bewundern.  Es  ist  vielleicht  jetzt 
erlaubt  den  Meister  Gottfried  unbedingt  zu  rühmen 
und  zu  preisen.    Zu  seiner  Zeit  hat  man  sein  Buch 
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.^ewiß  für  gottlos  und  ähnliche  Diditungen,  wozu  sdion 
der  »Lancelot«  gehörte,  für  gefährlidi  gehalten.  Und 
es  sind  wirklidi  audi  bedenklidie  Dinge  vorgefallen, 
Francesca  da  Polenta  und  ihr  sdiöner  Freund  mußten 
teuer  dafür  büßen,  daß  sie  eines  Tages  miteinander  in 
einem  soldien  Budie  lasen,-  —  die  größere  Gefahr  frei* 
lidi  bestand  darin,  daß  sie  plötzlidi  zu  lesen  aufhörten ! 
Die  Poesie  in  allen  diesen  Gediditen  des  Mittelalters 
trägt  einen  bestimmten  Charakter,  wodurdi  sie  sidi  von 
der  Poesie  der  Griedien  und  Römer  untersdieidet.  In 
Betreff  dieses  Untersdiieds  nennen  wir  erstere  die  ro* 
mantisdie  und  letztere  die  klassisdie  Poesie.  Diese  Be* 
nennungen  aber  sind  nur  unsidiere  Rubriken  und  führten 
bisher  zu  den  unerquid^lidisten  Verwirrnissen,  die  nodi 
gesteigert  wurden,  wenn  man  die  antike  Poesie  statt 
klassisdi  audi  plastisdi  nannte.  Hier  lag  besonders  der 
Grund  zu  Mißverständnissen,  Nämlidi  die  Künstler 
sollen  ihren  Stoff  immer  plastisdi  bearbeiten,  er  mag 
diristlidi  oder  heidnisdi  sein,  sie  sollen  ihn  in  klaren  Um- 
rissen darstellen,  kurz:  plastisdie  Gestaltung  soll  in  der 
romantisdi  modernen  Kunst,  eben  so  wie  in  der  antiken 
Kunst,  die  Hauptsadie  sein.  Und  in  der  Tat,  sind 
nidit  die  Figuren  in  der  »göttlidien  Komödie«  des 
Dante  oder  auf  den  Gemälden  des  Raphael  ebenso 
plastisdi  wie  die  im  Virgil  oder  auf  den  Wänden  von 
Herkulanum?  Der  Untersdiied  besteht  darin,  daß  die 
plastisdien  Gestalten  in  der  antiken  Kunst  ganz  identisch 
sind  mit  dem  Darzustellenden,  mit  der  Idee  die  der 
Künstler  darstellen  wollte,  z,  B,  daß  die  Irrfahrten  des 
Odysseus  gar  nidits  anders  bedeuten  als  die  Irrfahrten 
des  Mannes,  der  ein  Sohn  des  Laertes  und  Gemahl 
der  Penelopeia  war  und  Odysseus  hieß/  daß  ferner 
der  Bacdius,  den  wir  im  Louvre  sehen,  nidits  anders 
ist  als  der  anmutige  Sohn  der  Semele  mit  der  kühnen 
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Wehmut  in  den  Augen  und  der  heiligen  Wollust  in 
den  gewölbt  weidien  Lippen.  Anders  ist  es  in  der  ro- 
mantisdien  Kunst,-  da  haben  die  Irrfahrten  eines  Ritters 
nodi  eine  esoterisdie  Bedeutung,  sie  deuten  vielleidit 
auf  die  Irrfahrten  des  Lebens  überhaupt,-  der  Dradie 
der  überwunden  wird,  ist  die  Sünde/  der  Mandelbaum 
der  dem  Helden  aus  der  Ferne  so  tröstlidi  zuduftet, 
das  ist  die  Dreieinigkeit,  Gott  Vater  und  Gott  Sohn 
und  Gott  Heiliger  Geist,  die  zugleidi  eins  ausmadien, 
wie  Nuß,  Faser  und  Kern  dieselbe  Mandel  sind.  Wenn 
Homer  die  Rüstung  eines  Helden  sdiildert,  so  ist  es 
eben  nidits  anders  als  eine  gute  Rüstung,  die  so  und 
so  viel  Odisen  wert  ist/  wenn  aber  ein  MönA  des 
Mittelalters  in  seinem  Gedidite  die  Rödte  der  Mutter- 
gottes besdireibt,  so  kann  man  sidi  darauf  verlassen, 
daß  er  sidi  unter  diesen  Rödten  eben  so  viele  versdiie* 
dcnc  Tugenden  denkt,  daß  ein  besonderer  Sinn  ver- 
borgen ist  unter  diesen  heiligen  Bededtungcn  der  un- 
befledtten  Jungfrausdiaft  Maria,  weldie  audi,  da  ihr  Sohn 
der  Mandelkern  ist,  ganz  vernünftigerweise  als  Mandel- 
blute  besungen  wird.  Das  ist  nun  der  Charakter  der 
mittelalterlidien  Poesie,  die  wir  die  romantisdie  nennen. 
Die  klassisdie  Kunst  hatte  nur  das  Endlidie  dar- 
zustellen, und  ihre  Gestalten  konnten  identisdi  sein  mit 
der  Idee  des  Künstlers,  Die  romantisdie  Kunst  hatte 
das  Uncndlidie  und  lauter  spiritualistisdie  Beziehungen 
darzustellen  oder  vielmehr  anzudeuten,  und  sie  nahm 
ihre  Zufludit  zu  einem  System  traditioneller  Symbole, 
oder  vielmehr  zum  Parabolisdien ,  wie  sdion  Christus 
selbst  seine  spiritualistisdien  Ideen  durdi  allerlei  sdiöne 
Parabeln  deutlidi  zu  madien  sudite.  Daher  das  My- 
stisdie.  Rätselhafte,  Wunderbare  und  Übersdiwenglidie 
in  den  Kunstwerken  des  Mittelalters/  die  Phantasie 
madit  ihre   entsetzlidisten  Anstrengungen  das  Rein- 
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geistige  durdi  sinnlidie  Bilder  darzustellen,  und  sie  er* 
findet  die  kolossalsten  Tollheiten,  sie  stülpt  den  Pelion 
auf  den  Ossa,  den  »Parcival«  auf  den  »Titurel«,  um 
den  Himmel  zu  erreidien. 

Bei  den  Völkern,  wo  die  Poesie  ebenfalls  das  lin- 
endlidie  darstellen  wollte,  und  ungeheure  Ausgeburten 
der  Phantasie  zum  Vorsdiein  kamen,  z.  B.  bei  den  Skan- 
dinaviern und  Indiern,  finden  wir  Gedidite,  die  wir 
ebenfalls  für  romantisdi  halten  und  audi  romantisdi  zu 
nennen  pflegen. 

Von  der  Musik  des  Mittelalters  können  wir  nidit 
viel  sagen.  Es  fehlen  uns  die  Urkunden.  Erst  spät, 
im  sedizehnten  Jahrhundert,  entstanden  die  Meister- 
werke der  katholisdien  Kirdienmusik,  die  man  in  ihrer 
Art  nidit  genug  sdiätzen  kann,  da  sie  den  diristlidien 
Spiritualismus  am  reinsten  ausspredien.  Die  rezitieren- 
den Künste,  spiritualistisdi  ihrer  Natur  nadi,  konnten 
im  Christentum  ein  ziemlidies  Gedeihen  finden.  Min- 
der vorteilhaft  war  diese  Religion  für  die  bildenden 
Künste.  Denn  da  audi  diese  den  Sieg  des  Geistes 
über  die  Materie  darstellen  sollten,  und  dennoA  eben 
diese  Materie  als  Mittel  ihrer  Darstellung  gebraudien 
mußten,  so  hatten  sie  gleidisam  eine  unnatürlidie  Auf- 
gabe zu  lösen.  Daher  in  Skulptur  und  Malerei  jene 
absdieulidien  Themata:  Martyrbilder,  Kreuzigungen, 
sterbende  Heiligen,  Zerstörung  des  Fleisdies.  Die  Auf- 
gaben selbst  waren  ein  Martyrtum  der  Skulptur,  und 
wenn  idi  jene  verzerrten  Bildwerke  sehe,  wo  durdi 
sdiief-fromme  Köpfe,  lange  dünne  Arme,  magere  Beine 
und  ängstlidi  unbeholfene  Gewänder  die  diristlidie  Ab- 
stinenz und  EntsinnliAung  dargestellt  werden  soll:  so 
erfaßt  midi  unsäglidies  Mitleid  mit  den  Künstlern  jener 
Zeit.  Die  Maler  waren  wohl  etwas  begünstigter,  da 
das  Material  ihrer  Darstellung,  die  Farbe,  in  seiner 
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Unerfaßbarkeit,  in  seiner  bunten  Sdiattenhaftigkeit,  dem 
Spiritualismus  nidit  so  derb  widerstrebte  wie  das  Ma* 
terial  der  Skulptoren/  dennodi  mußten  audi  sie,  die 
Maler,  mit  den  widerwärtigsten  Leidensgestalten  die 
seufzende  Leinwand  belasten.  Wahrlidi,  wenn  man 
mandie  Gemäldesammlung  betraditet  und  nidits  als 
Blutszenen,  Stäupen  und  Hinriditung  dargestellt  sieht, 
so  sollte  man  glauben  die  alten  Meister  hätten  diese 
Bilder  für  die  Galerie  eines  Sdiarfriditers  gemalt. 

Aber  der  mensdilidie  Genius  weiß  sogar  die  Un- 
natur zu  verklären,  vielen  Malern  gelang  es  die  un- 
natürlidie  Aufgabe  sdiön  und  erhebend  zu  lösen,  und 
namentlidi  die  Italiener  wußten  der  Sdiönheit  etwas 
auf  Kosten  des  Spiritualismus  zu  huldigen,  und  sidi 
zu  jener  Idealität  cmporzusdiwingen ,  die  in  so  vielen 
Darstellungen  der  Madonna  ihre  Blüte  erreidit  hat. 
Die  katholisdie  Klerisei  hat  überhaupt,  wenn  es  die 
Madonna  galt,  dem  Sensualismus  immer  einige  Zu- 
geständnisse gemaAt.  Dieses  Bild  einer  unbefledttcn 
Sdiönheit,  die  nodi  dabei  von  Mutterliebe  und  Sdimcrz 
verklärt  ist,  hatte  das  Vorredit,  durdi  Diditer  und  Maler 
gefeiert  und  mit  allen  sinnlidien  Reizen  gesdimüdtt  zu 
werden.  Denn  dieses  Bild  war  ein  Magnet,  weldier 
die  große  Menge  in  den  Sdioß  des  Christentums  ziehen 
konnte.  Madonna  Maria  war  gleidisam  die  sdiönc 
Dame  du  Comptoir  der  katholisdien  Kirdie,  die  deren 
Kunden,  besonders  die  Barbaren  des  Nordens,  mit 
ihrem  himmlisdien  Lädieln  anzog  und  festhielt. 

Die  Baukunst  trug  im  Mittelalter  denselben  Cha- 
rakter wie  die  anderen  Künste/  wie  denn  überhaupt 
damals  alle  Manifestationen  des  Lebens  aufs  wunder- 
barste mit  einander  harmonierten.  Hier,  in  der  Ardii- 
tektur  zdgt  sidi  dieselbe  parabolisdie  Tendenz  wie  in 
der  Diditkunst.    Wenn  wir  jetzt  in  einen  alten  Dom 
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treten,  ahnen  wir  kaum  mehr  den  esoterisdien  Sinn 
seiner  steinernen  Symbolik.  Nur  der  Gesamteindrudi 
dringt  uns  unmittelbar  ins  Gemüt.  Wir  fühlen  hier 
die  Erhebung  des  Geistes  und  die  Zertretung  des 
Fleisdies.  Das  Innere  des  Doms  selbst  ist  ein  hohles 
Kreuz  und  wir  wandeln  da  im  Werkzeuge  des  Martyr» 
tums  selbst/  die  bunten  Fenster  werfen  auf  uns  ihre 
roten  und  grünen  Liditer,  wie  Blutstropfen  und  Eiter/ 
Sterbelieder  umwimmern  uns/  unter  unseren  Füßen 
Leidiensteine  und  Verwesung/  und  mit  den  kolossalen 
Pfeilern  strebt  der  Geist  in  die  Höhe,  sidi  sdimerzlidi 
losreißend  von  dem  Leib,  der  wie  ein  müdes  Gewand 
zu  Boden  sinkt.  Wenn  man  sie  von  außen  erblid<t  diese 
gotisdien  Dome,  xliese  ungeheuren  Bauwerke,  die  so 
luftig,  so  fein,  so  zierlidi,  so  durdisiditig  gearbeitet  sind, 
daß  man  sie  für  ausgesdinitzelt,  daß  man  sie  für  brabanter 
Spitzen  von  Marmor  halten  sollte;  dann  fühlt  man  erst 
redit  die  Gewalt  jener  Zeit,  die  selbst  den  Stein  so  zu 
bewältigen  wußte,  daß  er  fast  gespenstisdi  durdigeistet 
ersdieint,  daß  sogar  diese  härteste  Materie  den  dirist- 
lidien  Spiritualismus  ausspridit. 

Aber  die  Künste  sind  nur  der  Spiegel  des  Lebens, 
und  wie  im  Leben  der  Katholizismus  erlosd^,  so  ver- 
hallte und  erblidi  er  audi  in  der  Kunst.  Zur  Zeit  der 
Reformation  sdiwand  allmählig  die  katholisdie  Poesie 
in  Europa,  und  an  ihrer  Stelle  sehen  wir  die  längst 
abgestorbene  griediisdie  Poesie  wieder  aufleben.  Es  war 
frcilidi  nur  ein  künstlidier  Frühling,  ein  Werk  des 
Gärtners  und  nidit  der  Sonne,  und  die  Bäume  und 
Blumen  stediten  in  engen  Töpfen,  und  ein  Glashimmel 
sdiützte  sie  vor  Kälte  und  Nordwind. 

In  der  Weltgesdiidite  ist  nidit  jedes  Ereignis  die  un- 
mittelbare Folge  eines  anderen,  alle  Ereignisse  bedingen 
sidi  vielmehr  wediselseitig.    Keineswegs  bloß  durdi  die 
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griediisdien  Gelehrten,  die  nadi  der  Eroberung  von 
Byzanz  zu  uns  herüber  emigriert,  ist  die  Liebe  für  das 
Griedientum  und  die  Sudit  es  nadizuahmen  bei  uns 
allgemein  geworden:  sondern  audi  in  der  Kunst  wie 
im  Leben  regte  sidi  ein  gleidizeitiger  Protestantismus,- 
Leo  X.,  der  präditige  Medizäer,  war  ein  eben  so 
eifriger  Protestant  wie  Luther,-  und  wie  man  zu  Witten^ 
berg  in  lateinisdier  Prosa  protestierte,  so  protestierte 
man  zu  Rom  in  Stein,  Farbe  und  Ottaverime.  Oder 
bilden  die  marmornen  Kraftgestalten  des  Midiel  AngcIo, 
die  lachenden  Nymphengesiditer  des  Giulio  Romano, 
und  die  lebenstrunkenc  Heiterkeit  in  den  Versen  des 
Meisters  Ludovico  nidit  einen  protestierenden  Gegen* 
satz  zu  dem  altdüstem  abgehärmten  Katholizismus? 
Die  Maler  Italiens  polemisierten  gegen  das  Pfaffentum 
vielleidit  weit  wirksamer  als  die  säAsisdien  Theologen. 
Das  blühende  Fleisch  auf  den  Gemälden  des  Tizian, 
das  ist  alles  Protestantismus.  Die  Lenden  seiner  Venus 
sind  viel  gründlidiere  Thesen,  als  die  weldie  der  deutsdie 
Möndi  an  die  Kirdientüre  von  Wittenberg  angeklebt. 
—  Es  war  damals  als  hätten  die  Menschen  sich  plötz- 
lich erlöst  gefühlt  von  tausendjährigem  Zwang/  be- 
sonders die  Künstler  atmeten  wieder  frei,  als  ihnen 
der  Alp  des  Christentums  von  der  Brust  gewälzt  schien/ 
enthusiastisch  stürzten  sie  sich  in  das  Meer  griechischer 
Heiterkeit,  aus  dessen  Schaum  ihnen  wieder  die  Schön- 
heitsgöttinnen entgegentauchten/  die  Maler  malten  wie-^ 
der  die  ambrosische  Freude  des  Olymps  /  die  Bildhauer 
meißelten  wieder  mit  alter  Lust  die  alten  Heroen  aus 
dem  Marmorblodc  hervor/  die  Poeten  besangen  wieder 
das  Haus  des  Atreus  und  des  Lajos/  es  entstand  die 
Periode  der  neu-klassischen  Poesie. 

Wie  sich   in   Frankreich   unter  Ludwig  XIV.   das 
moderne  Leben  am  vollendetsten  ausgebildet:  so  ge- 
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wann  hier  jene  neu = klassische  Poesie  ebenfalls  eine 
ausgebildete  Vollendung,  ja  gewissermaßen  eine  selb- 
ständige Originalität.  Durdi  den  politischen  Einfluß 
des  großen  Königs  verbreitete  sidi  diese  neu=klassische 
Poesie  im  übrigen  Europa,-  in  Italien  wo  sie  sdion 
einheimisdi  geworden  war,  erhielt  sie  ein  französisdies 
Kolorit/  mit  den  Anjous  kamen  audi  die  Helden  der 
französischen  Tragödie  nach  Spanien,-  sie  gingen  nach 
England  mit  Madame  Henriette,-  und  wir  Deutschen, 
wie  sich  von  selbst  versteht,  wir  bauten  dem  gepuder* 
ten  Olymp  von  Versailles  unsere  tölpischen  Tempel. 
Der  berühmteste  Oberpriester  derselben  war  Gottsched, 
jene  große  Allongeperücke,  die  unser  teurer  Goethe 
in  seinen  Memoiren  so  trefflich  beschrieben  hat. 

Lessing  war  der  literarische  Arminius  der  unser 
Theater  von  jener  Fremdherrschaft  befreite.  Er  zeigte 
uns  die  Nichtigkeit,  die  Lächerlichkeit,  die  Abgeschmackt- 
heit jener  Nachahmungen  des  französischen  Theaters, 
das  selbst  wieder  dem  griechischen  nachgeahmt  schien. 
•  Aber  nicht  bloß  durch  seine  Kritik,  sondern  auch  durch 
seine  eignen  Kunstwerke,  ward  er  der  Stifter  der  neuern 
deutschen  Originalliteratur,  Alle  Richtungen  des  Geistes, 
alle  Seiten  des  Lebens,  verfolgte  dieser  Mann  mit  En- 
thusiasmus und  Uneigennützigkeit.  Kunst,  Theologie, 
Altertumswissenschaft,  Dichtkunst,  Theaterkritik,  Ge- 
schichte, alles  trieb  er  mit  demselben  Eifer  und  zu  dem- 
selben Zwecke.  In  allen  seinen  Werken  lebt  dieselbe  große 
soziale  Idee,  dieselbe  fortschreitende  Humanität,  die- 
selbe Vernunftreligion,  deren  Johannes  er  war  und  deren 
Messias  wir  noch  erwarten.  Diese  Religion  predigte  er 
immer,  aber  leider  oft  ganz  allein  und  in  der  Wüste. 
Und  dann  fehlte  ihm  audi  die  Kunst  den  Stein  in  Brot 
zu  verwandeln/  er  verbrachte  den  größten  Teil  seines 
Lebens  in  Armut  und  Drangsal/  das  ist  ein  Fluch,  der 
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fast  auf  allen  großen  Geistern  der  Deuts(}ien  lastet, 
und  vielleidit  erst  durch  die  politisdie  Befreiung  getilgt 
wird.  Mehr  als  man  ahnte  war  Lessing  audi  politisd» 
bewegt,  eine  Eigensdiaft  die  wir  bei  seinen  Zeit^ 
genossen  gar  nidit  finden,-  wir  merken  jetzt  erst  was  er 
mit  der  Sdiilderung  des  Duodezdespotismus  in  »Emilia 
Galotti«  gemeint  hat.  Man  hielt  ihn  damals  nur  für 
einen  Champion  der  Geistesfreiheit  und  Bekämpfer  der 
klerikalen  Intoleranz,-  denn  seine  theologisdien  Sdiriften 
verstand  man  sdion  besser.  Die  Fragmente  »über 
Erziehung  des  Menschengesdilechts«,  weldie  Eugene 
Rodrigues  ins  Französisdie  übersetzt  hat,  können  viel- 
Icidit  den  Franzosen  von  der  umfassenden  Weite  des 
Lessingschen  Geistes  einen  Begriff  geben.  Die  beiden 
kritischen  Sdiriften  weldie  den  meisten  Einfluß  auf  die 
Kunst  ausgeübt,  sind  seine  »hamburgisdie  Drama« 
turgie«  und  sein  »Laokoon,  oder  über  die  Grenzen  der 
Malerei  und  Poesie«.  Seine  ausgezeidineten  Theater- 
stüdtesind:  »Emilia  Galotti«,  »Minna  von  Barnhelm« 
und  »Nathan  der  Weise«. 

Gotthold  Ephraim  Lessing  ward  geboren  zu  Kamenz 
in  der  Lausitz  den  22sten  Januar  1729,  und  starb  zu 
Braunsdiweig  den  15ten  Februar  178L  Er  war  ein 
ganzer  Mann,  der,  wenn  er  mit  seiner  Polemik  das 
Alte  zerstörend  bekämpfte,  audi  zu  gleidier  Zeit  selber 
etwas  Neues  und  Besseres  sdiuf/  er  glidi,  sagt  ein 
deutsdier  Autor,  jenen  frommen  Juden,  die  beim  zwei- 
ten Tempelbau  von  den  Angriffen  der  Feinde  oft  ge- 
stört wurden,  und  dann  mit  der  einen  Hand  gegen 
diese  kämpften,  und  mit  der  anderen  Hand  am  Gottes- 
hause weiter  bauten.  Es  ist  hier  nidit  die  Stelle  wo 
idi  mehr  von  Lessing  sagen  dürfte/  aber  idi  kann  nidit 
umhin  zu  bemerken,  daß  er  in  der  ganzen  Literatur- 
gesdiidite  derjenige  Sdiriftsteller  ist,  den  idi  am  meisten 
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liebe.  Nocfi  eines  anderen  Schriftstellers,  der  in  dem« 
selben  Geiste  und  zu  demselben  Zwedce  wirkte  und 
Lessings  nädister  Nadifolger  genannt  werden  kann, 
will  idi  hier  erwähnen,-  seine  Würdigung  gehört  frei* 
lidi  ebenfalls  nidit  hierher,  wie  er  denn  überhaupt  in 
der  Literaturgesdiidite  einen  ganz  einsamen  Platz  ein= 
nimmt  und  sein  Verhältnis  zu  Zeit  und  Zeitgenossen 
nodi  immer  nidit  bestimmt  ausgesprodien  werden  kann. 
Es  ist  Johann  Gottfried  Herder,  geboren  1744  zu 
Mohrungen  in  Ostpreußen  und  gestorben  zu  Weimar 
in  Sadisen  im  Jahr  1803. 

Die  Literaturgesdiidite  ist  die  große  Morgue  wo 
jeder  seine  Toten  aufsudit,  die  er  liebt  oder  womit  er 
verwandt  ist.  Wenn  idi  da  unter  so  vielen  unbedeuten- 
den Leidien  den  Lessing  oder  den  Herder  sehe  mit 
ihren  erhabenen  Mensdiengesiditern ,  dann  podit  mir 
das  Herz.  Wie  dürfte  idi  vorübergehen,  ohne  Eudi 
flüditig  die  blassen  Lippen  zu  küssen! 

Wenn  aber  Lessing  die  Nadiahmerei  des  französi* 
sehen  Aftergriedientums  gar  mäditig  zerstörte,  so  hat 
er  dodi  selbst,  eben  durdi  seine  Hinweisung  auf  die 
wirklidien  Kunstwerke  des  griediisdien  Altertums,  ge* 
wissermaßen  einer  neuen  Art  töriditer  Nadiahmungen 
Vorsdiub  geleistet.  Durdi  seine  Bekämpfung  des  reli- 
giösen Aberglaubens  beförderte  er  sogar  die  nüditerne 
Aufklärungssudit,  die  sidi  zu  Berlin  breit  madite, 
und  im  seligen  Nicolai  ihr  Hauptorgan  und  in  der 
»allgemeinen  deutsdien  Bibliothek«  ihr  Arsenal  besaß. 
Die  kläglidiste  Mittelmäßigkeit  begann  damals,  wider* 
wärtiger  als  je,  ihr  Wesen  zu  treiben,  und  das  Läppisdie 
und  Leere  blies  sidi  auf,  wie  der  Frosdi  in  der  Fabel. 

Man  irrt  sehr  wenn  man  etwa  glaubt,  daß  Goethe, 
der  damals  sdion  aufgetaudit,  bereits  allgemein  an- 
erkannt gewesen  sei.     Sein  »Götz  von  Berlidiingen« 
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und  sein  »Werther«  waren  mit  Begeisterung  aufgenom- 
men worden,  aber  die  Werke  der  gewöhnlidistcn 
Stümper  waren  es  nidit  minder,  und  man  gab  Goethen 
nur  eine  kleine  Nisdie  in  dem  Tempel  der  Literatur. 
Nur  den  »Götz«  und  den  »Werther«  hatte  das  Publi- 
kum, wie  gesagt,  mit  Begeisterung  aufgenommen,  aber 
mehr  wegen  des  Stoffes  als  wegen  ihrer  artistisdien 
Vorzuge,  die  fast  niemand  in  diesen  Meisterwerken 
zu  sdiätzen  verstand.  Der  »Götz«  war  ein  dramati- 
sierter Ritterroman  und  diese  Gattung  liebte  man  da- 
mals. In  dem  »Werther«  sah  man  nur  die  Bearbei- 
tung einer  wahren  Gesdiidite,  die  des  jungen  Jerusalem, 
eines  Jünglings  der  sidi  aus  Liebe  totgesdiossen ,  und 
dadurdi  in  jener  windstillen  Zeit  einen  sehr  starken 
Lärm  gemadit,-  man  las  mit  Tränen  seine  rührenden 
Briefe/  man  bemerkte  sdiarfisinnig,  daß  die  Art,  wie 
Werther  aus  einer  adeligen  Gesellsdiaft  entfernt  ge- 
worden, seinen  Lebensüberdruß  gesteigert  habe,-  die 
Frage  über  den  Selbstmord  gab  dem  Budie  nodi  mehr 
Besprediung/  einige  Narren  verfielen  auf  die  Idee  sidi 
bei  dieser  Gelegenheit  ebenfalls  tot  zu  sdiießen,-  das 
Budi  madite,  durdi  seinen  Stoff,  einen  bedeutenden 
Knalleffekt.  Die  Romane  von  August  Lafontaine  wur- 
den jedodi  eben  so  gern  gelesen,  und  da  dieser  un- 
aufhörlidi  schrieb,  so  war  er  berühmter  als  Wolfgang 
Goethe,  Wieland  war  der  damalige  große  Diditer  mit 
dem  es  etwa  nur  der  Herr  Odendichter  Ramler  zu 
Berlin  in  der  Poesie  aufnehmen  konnte.  Abgöttisdi 
wurde  Wicland  verehrt,  mehr  als  jemals  Goethe,  Das 
Theater  beherrsdite  Iffland  mit  seinen  bürgerlidi  lar- 
moyanten  Dramen  und  Kotzebue  mit  seinen  banal 
witzigen  Possen. 

Diese  Literatur  war  es  wogegen  sidi,  während  den 
letzten  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts,  eine  Sdiule  in 
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Deutscfiland  erhob,  die  wir  die  romantisdie  genannt, 
und  als  deren  Gerants  sich  uns  die  Herren  August 
Wilhelm  und  Friedridi  Sdilegel  präsentiert  haben.  Jena, 
wo  sidi  diese  beiden  Brüder  nebst  vielen  gleidigestimm^ 
ten  Geistern  auf  und  zu  befanden,  war  der  Mittelpunkt, 
von  wo  aus  die  neue  ästhetisdie  Doktrin  sidi  verbrei- 
tete. Idi  sage  Doktrin,  denn  diese  Sdiule  begann  mit 
Beurteilung  der  Kunstwerke  der  Vergangenheit  und 
mit  dem  Rezept  zu  den  Kunstwerken  der  Zukunft.  In 
diesen  beiden  Riditungen  hat  die  Sdilegelsdie  Sdiule 
große  Verdienste  um  die  ästhetisdie  Kritik.  Bei  der 
Beurteilung  der  sdion  vorhandenen  Kunstwerke  wurden 
entweder  ihre  Mängel  und  Gebredien  nadigewiesen, 
oder  ihre  Vorzüge  und  Sdiönheiten  beleuditet.  In  der 
Polemik,  in  jenem  Aufdedten  der  artistisdien  Mängel 
und  Gebredien,  waren  die  Herren  Sdilegel  durdiaus 
die  Nadiahmer  des  alten  Lcssings,  sie  bemäditigten  sidi 
seines  großen  Sdiladirsdiwerts/  nur  war  der  Arm  des 
Herren  August  Wilhelm  Sdilegel  viel  zu  zart  sdiwädi- 
lidi  und  das  Auge  seines  Bruders  Friedridi  viel  zu 
mystisdi  umwölkt,  als  daß  jener  so  stark  und  dieser  so 
sdiarftreffend  zusdilagen  konnte  wie  Lessing.  In  der 
reproduzierenden  Kritik  aber,  wo  die  Sdiönheiten  eines 
Kunstwerks  veransdiaulidit  werden,  wo  es  auf  ein  feines 
Herausfühlen  der  Eigentümlidikeiten  ankam,  wo  diese 
zum  Verständnis  gebradit  werden  mußten,  da  sind  die 
Herren  Sdilegel  dem  alten  Lessing  ganz  überlegen. 
Was  soll  idi  aber  von  ihren  Rezepten  für  anzufertigende 
Meisterwerke  sagen!  Da  offenbarte  sidi  bei  den  Herren 
Sdilegel  eine  Ohnmadit,  die  wir  ebenfalls  bei  Lessing 
zu  finden  glauben.  Audi  dieser,  so  stark  er  im  Ver- 
neinen ist,  so  sdiwadi  ist  er  im  Bejahen,  selten  kann  er 
ein  Grundprinzip  aufstellen,  nodi  seltener  ein  riditiges. 
Es  fehlt  ihm  der  feste  Boden  einer  Philosophie,  eines 
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philosophisdien  Systems,  Dieses  ist  nun  bei  den  Her- 
ren Sdilegel  in  nodi  viel  trostloserem  Grade  der  Fall. 
Man  fabelt  mandierlei  von  dem  Einfluß  des  Fiditesdien 
Idealismus  und  der  SdiellingsAen  Naturphilosophie  auf 
die  romantisdie  Sdiule,  die  man  sogar  ganz  daraus  her^ 
vorgehen  läßt.  Aber  idi  sehe  hier  hödistens  nur  den  Ein=^ 
fluß  einiger  Fiditesdien  und  Sdiellingsdien  Gedanken* 
fragmente,  keineswegs  den  Einfluß  einer  Philosophie. 
Herr  Sdiclling,  der  damals  in  Jena  dozierte,  hat  aber 
jedenfalls  persönliA  großen  Einfluß  auf  die  romantisdie 
Sdiule  ausgeübt/  er  ist,  was  man  in  Frankreidi  nidit 
weiß,  audi  ein  Stüdt  Poet,  und  es  heißt,  er  sei  nodi 
zweifelhaft,  ob  er  nidit  seine  sämtlidien  philosophisdien 
Lehren  in  einem  poetisdien,  ja  metrisdien  Gewände 
herausgeben  solle.  Dieser  Zweifel  diarakterisicrt  den 
Mann. 

Wenn  aber  die  Herren  Sdilegel  für  die  Meisterwerke, 
die  sie  sidi  bei  den  Poeten  ihrer  Sdiule  bestellten,  keine 
feste  Theorie  angeben  konnten,  so  ersetzten  sie  diesen 
Mangel  dadurdi,  daß  sie  die  besten  Kunstwerke  der 
Vergangenheit  als  Muster  anpriesen  und  ihren  Sdiülern 
zugänglidi  maditen.  Dieses  waren  nun  hauptsädilidi 
die  Werke  der  diristlidi'katholisdien  Kunst  des  Mittel- 
alters. Die  Übersetzung  des  Shakespears,  der  an  der 
Grenze  dieser  Kunst  steht  und  sdion  protestantisdi  klar 
in  unsere  moderne  Zeit  hereinlädielt,  war  nur  zu  pole- 
misdien  Zwecken  bestimmt,  deren  Besprediung  hier  zu 
wcitläuftig  wäre.  Audi  ward  diese  Übersetzung  von 
Herrn  A.  W.  Sdilegel  unternommen,  zu  einer  Zeit  als 
man  sidi  nodi  nidit  ganz  ins  Mittelalter  zurüdt  enthu- 
siasmiert hatte.  Später,  als  dieses  gesdiah,  ward  der 
Calderon  übersetzt  und  weit  über  den  Shakespear  an- 
gepriesen,- denn  bei  jenem  fand  man  die  Poesie  des 
Mittelalters  am  reinsten  ausgeprägt,  und  zwar  in  ihren 
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beiden  Hauptmomenten  Rittertum  undMöndistum.  Die 
frommen  Komödien  des  kastilianisdien  Priesterdiditers, 
dessen  poetisdien  Blumen  mit  Weihwasser  besprengt 
und  kirdilidi  geräudiert  sind,  wurden  jetzt  nadigebildet, 
mit  all  ihrer  heiligen  Grandezza,  mit  all  ihrem  sacer^ 
dotalen  Luxus,  mit  all  ihrer  gebenedeiten  Tollheit,-  und 
in  Deutsdiland  erblühten  nun  jene  buntgläubigen,  när= 
risdi  tiefsinnigen  Diditungen,  in  welchen  man  sidi  my= 
stisdi  verliebte,  wie  in  der  »Andadit  zum  Kreuz«,  oder 
zur  Ehre  der  Muttergottes  sdilug,  wie  im  »Stande 
haften  Prinzen«,-  und  Zadiarias  Werner  trieb  das  Ding 
so  weit  wie  man  es  nur  treiben  konnte,  ohne  von  Obrig^ 
keitswegen  in  ein  Narrenhaus  eingesperrt  zu  werden. 
Unsere  Poesie,  sagten  die  Herren  Sdilegel,  ist  alt, 
unsere  Muse  ist  ein  altes  Weib  mit  einem  Spinnrodten, 
unser  Amor  ist  kein  blonder  Knabe,  sondern  ein  ver- 
sdirumpfter  Zwerg  mit  grauen  Haaren,  unsere  Gefühle 
sind  abgewelkt,  unsere  Phantasie  ist  verdorrt :  wir  müs- 
sen uns  erfrisdien,  wir  müssen  die  versdiütteten  Quel- 
len der  naiven,  einfältiglidien  Poesie  des  Mittelalters 
wieder  aufsudien,  da  sprudelt  uns  entgegen  der  Trank 
der  Verjüngung.  Das  ließ  sidi  das  trodtne  dürre  Volk 
nidit  zweimal  sagen/  besonders  die  armen  Dursthälse, 
die  im  märksdien  Sande  saßen,  wollten  wieder  blühend 
und  jugendlidi  werden,  und  sie  stürzten  nadi  jenen 
Wunderquellen,  und  das  sofF  und  sdilürfte  und  sdilük- 
kerte  mit  übermäßiger  Gier.  Aber  es  erging  ihnen  wie 
der  alten  Kammerjungfer,  von  weldier  man  folgendes 
erzählt:  sie  hatte  bemerkt,  daß  ihre  Dame  ein  Wunder- 
elexir  besaß,  das  die  Jugend  wiederherstellt/  in  Ab- 
wesenheit der  Dame  nahm  sie  nun  aus  deren  Toilette 
das  Fläsdidien,  weldies  jenes  Elexir  enthielt,  statt  aber 
nur  einige  Tropfen  zu  trinken,  tat  sie  einen  so  großen, 
langen  Sdiludt,    daß   sie  durdi  die   hödistgcsteigertc 
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Wunderkraft  des  verjüngenden  Tranks,  nidit  bloß  wie- 
der jung,  sondern  gar  zu  einem  ganz  kleinen  Kinde 
wurde.  Wahrlidi,  so  ging  es  namentlidi  unserem  vor» 
trefFlidien  Herrn  Tieck,  einem  der  besten  Diditer  der 
Sdiule/  er  hatte  von  den  Volksbüdiern  und  Gediditen 
des  Mittelalters  so  viel  eingesdilud<t,  daß  er  fast  wieder 
ein  Kind  wurde,  und  zu  jener  lallenden  Einfalt  herab- 
blühte, die  Frau  v,  Stael  so  sehr  viele  Mühe  hatte  zu 
bewundern.  Sie  gesteht  selber,  daß  es  ihr  kurios  vor- 
komme, wenn  eine  Person  in  einem  Drama  mit  einem 
Monolog  debütiert,  welcher  mit  den  Worten  anfängt: 

Idi  bin  der  wadtere  Bonifacius,  und  idi  komme  Eudi 
zu  sagen  usw. 

Herr  Ludwig  Tiedc  hat  durdi  seinen  Roman  »Stern- 
balds  Wanderungen«  und  durdi  die  von  ihm  heraus- 
gegebenen und  von  einem  gewissen  Wadtenrodcr  ge- 
sdiriebenen  »Herzcnsergießungen  eines  kunstliebenden 
Klosterbruders«  audi  den  bildenden  Künstlern  die  nai- 
ven, rohen  Anfänge  der  Kunst  als  Muster  dargestellt. 
Die  Frömmigkeit  und  Kindlidikeit  dieser  Werke,  die 
sidi  eben  in  ihrer  tedinisdien  Unbeholfenheit  kund  geben, 
wurde  zur  Nadiahmung  empfohlen.  Von  Raphael  wollte 
man  nichts  mehr  wissen,  kaum  einmal  von  seinem 
Lehrer  Pcrugino,  den  man  freilidi  sdion  höher  sdiätzte, 
und  in  welchem  man  noch  Reste  jener  Vortrefflichkeiten 
entdeckte,  deren  ganze  Fülle  man  in  den  unsterblichen 
Meisterwerken  des  Fra  Giovanni  Angelico  da  Fiesole 
so  andachtsvoll  bewunderte.  Will  man  sich  hier  einen 
Begriff  von  dem  Geschmadce  der  damaligen  Kunst- 
enthusiasten machen,  so  muß  man  nach  dem  Louvre 
gehen,  wo  noch  die  besten  Gemälde  jener  Meister 
hängen,  die  man  damals  unbedingt  verehrte/  und  will 
man  sicfi  einen  Begriff  von  dem  großen  Haufen  der 
Poeten  machen,  die  damals  in  allen  möglidien  Vers- 
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arten  die  Diditungen  des  Mittelalters  nadiahmten,  so 
muß  man  nadi  dem  Narrenhaus  zu  Charenton  gehn. 

Aber  idi  glaube  jene  Bilder  im  ersten  Saale  des 
Lx)uvre  sind  nodi  immer  viel  zu  graziöse,  als  daß  man 
sidi  dadurdi  einen  Begriff  von  dem  damaligen  Kunst* 
gesdimack  madien  könnte.  Man  muß  sidi  diese  alt* 
italienisdien  Bilder  nodi  obendrein  ins  Altdeutsdie  über* 
setzt  denken.  Denn  man  eraditete  die  Werke  der  alt* 
deutsdien  Maler  für  nodi  weit  einfältiglidier  und  kind* 
lidier  und  also  nadiahmungswürdiger  als  die  altitalie* 
nisdien.  Denn  die  Deutsdien  vermögen  ja,  hieß  es,  mit 
ihrem  Gemüt  <ein  Wort  wofür  die  französisdie  Spradic 
keinen  Ausdrudi  hat)  das  Christentum  tiefer  aufzu- 
fassen als  andere  Nationen,  und  Friedridi  Sdilegel  und 
sein  Freund  Herr  Joseph  Görres,  wühlten  in  den  alten 
Städten  am  Rhein  nadi  den  Resten  altdeutsdier  Ge- 
mälde und  Bildwerke,  die  man,  gleidi  heiligen  Reliquien, 
blindgläubig  verehrte» 

Idi  habe  eben  den  deutsdien  Parnaß  jener  Zeit  mit 
Charenton  verglidien.  Id)  glaube  aber  audi  hier  habe 
\di  viel  zu  wenig  gesagt.  Ein  französisdier  Wahnsinn 
ist  nodi  lange  nidit  so  wahnsinnig  wie  ein  deutsdier/ 
denn  in  diesem,  wie  Polonius  sagen  würde,  ist  Me- 
thode. Mit  einer  Pedanterie  ohne  Gleidien,  mit  einer 
entsetzlidien  Gewissenhaftigkeit,  mit  einer  Gründlidi- 
keit,  wovon  sidi  ein  oberflädilidier  französisdier  Narr 
nidit  einmal  einen  Begriff  madien  kann,  trieb  man  jene 
deutsdie  Tollheit. 

Der  politisdie  Zustand  Deutsdilands  war  der  dirist- 
lidi  altdeutsdien  Riditung  nodi  besonders  günstig.  Not 
lehrt  beten,  sagt  das  Sprüdiwort,  und  wahrlidi  nie  war 
die  Not  in  Deutsdiland  größer,  und  daher  das  Volk 
dem  Beten,  der  Religion,  dem  Christentum,  zugäng- 
lidier  als  damals.  Kein  Volk  hegt  mehr  Anhänglidikeit 
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für  seine  Fürsten  wie  das  deutsche,  und  mehr  noA 
als  der  traurige  Zustand  worin  das  Land  durd»  den 
Krieg  und  die  Fremdherrsdiaft  geraten,  war  es  der 
jammervolle  Anblid^  ihrer  besiegten  Fürsten,  die  sie  zu 
den  Füßen  Napoleons  kriedien  sahen,  was  die  Deut- 
sdien  aufs  unleidlidiste  betrübte,-  das  ganze  Volk  glidi 
jenen  treuherzigen  alten  Dienern  in  großen  Häusern, 
die  alle  Demütigungen,  weldie  ihre  gnädige  Herrsdiaft 
erdulden  muß,  nodi  tiefer  empfinden  als  diese  selbst, 
und  die  im  Verborgenen  ihre  kummervollsten  Tränen 
weinen  wenn  etwa  das  herrsdiaftlidie  Silberzeug  ver- 
kauft werden  soll,  und  die  sogar  ihre  ärmlidien  Er- 
sparnisse heimlidi  dazu  verwenden,  daß  nidit  bürger* 
lidic  Talglichter  statt  adliger  Wachskerzen  auf  die  herr- 
schaftliche Tafel  gesetzt  werden,-  wie  wir  solches,  mit 
hinlänglicher  Rührung,  in  den  alten  Schauspielen  sehen. 
Die  allgemeine  Betrübnis  fand  Trost  in  der  Religion, 
und  es  entstand  ein  pietistisches  Hingeben  in  den  Willen 
Gottes,  von  welchem  allein  die  Hülfe  erwartet  wurde. 
Und  in  der  Tat,  gegen  den  Napoleon  konnte  auch  gar 
kein  anderer  helfen  als  der  liebe  Gott  selbst.  Auf  die 
weltlichen  Heerscharen  war  nicht  mehr  zu  rechnen,  und 
man  mußte  vcrtrauungsvoll  den  Blidc  nach  dem  Himmel 
wenden. 

Wir  hätten  auch  den  Napoleon  ganz  ruhig  ertragen. 
Aber  unsere  Fürsten,  während  sie  hofften  durch  Gott 
von  ihm  befreit  zu  werden,  gaben  sie  auch  zugleich  dem 
Gedanken  Raum  daß  die  zusammengefaßten  Kräfte  ihrer 
Völker  dabei  sehr  mitwirksam  sein  möchten :  man  suchte 
in  dieser  Absicht  den  Gemeinsinn  unter  den  Deutschen 
zu  wecken,  und  sogar  die  allerhöchsten  Personen  sprachen 
jetzt  von  deutscher  Volkstümlichkeit,  vom  gemeinsamen 
deutschen  Vaterlande,  von  der  Vereinigung  der  christlich 
germanischen  Stämme,  von  der  Einheit  Deutschlands. 
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Man  befahl  uns  den  Patriotismus  und  wir  wurden 
Patrioten/  denn  wir  tun  alles  was  uns  unsere  Fürsten 
befehlen.  Man  muß  sidi  aber  unter  diesem  Patriotismus 
nidit  dasselbe  Gefühl  denken,  das  hier  in  Frankreidi 
diesen  Namen  führt.  Der  Patriotismus  des  Franzosen 
besteht  darin  daß  sein  Herz  erwärmt  wird,  durdi  diese 
Wärme  sidi  ausdehnt,  sidi  erweitert,  daß  es  nidit  mehr 
bloß  die  nädisten  Angehörigen,  sondern  ganz  Frank* 
reidi,  das  ganze  Land  der  Zivilisation,  mit  seiner  Liebe 
umfaßt/  der  Patriotismus  des  Deutsdien  hingegen  be« 
steht  darin  daß  sein  Herz  enger  wird,  daß  es  sidi  zu- 
sammenzieht wie  Leder  in  der  Kälte,  daß  er  das  Fremd=^ 
ländisdie  haßt,  daß  er  nidit  mehr  Weltbürger,  nidit 
mehr  Europäer,  sondern  nur  ein  enger  Deutsdier  sein 
will.  Da  sahen  wir  nun  das  idealisdie  Flegeltum,  das 
Herr  Jahn  in  System  gebradit/  es  begann  die  sdiäbige, 
plumpe,  ungewasdiene  Opposition  gegen  eine  Gesin* 
nung  die  eben  das  Herrlidiste  und  Heiligste  ist  was 
Deutsdiland  hervorgebradit  hat,  nämlidi  gegen  jene 
Humanität,  gegen  jene  allgemeine  Mensdien  -Verbrüde- 
rung, gegen  jenen  Kosmopolitismus,  dem  unsere  großen 
Geister,  Lessing,  Herder,  Sdiiller,  Goethe,  Jean  Paul, 
dem  alle  Gebildeten  in  Deutsdiland  immer  gehuldigt 
haben. 

Was  sidi  bald  darauf  in  Deutsdiland  ereignete,  ist 
Eudi  allzuwohl  bekannt.  Als  Gott,  der  Sdinee  und  die 
Kosaken  die  besten  Kräfte  des  Napoleon  zerstört  hatten, 
erhielten  wir  Deutsdie  den  allerhödistcn  Befehl  uns  vom 
fremden  Jodie  zu  befreien  und  wir  loderten  auf  in  mann* 
lidiem  Zorn  ob  der  allzulang  ertragenen  Kneditsdiaft 
und  wir  begeisterten  uns  durdi  die  guten  Melodien 
und  sdilediten  Verse  der  Körncrsdien  Lieder,  und  wir 
erkämpften  die  Freiheit/  denn  wir  tun  alles  was  uns 
von  unseren  Fürsten  befohlen  wird. 
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In  der  Periode  wo  dieser  Kampf  vorbereitet  wurde, 
mußte  eine  Sdiule,  die  dem  französisdien  Wesen  feind- 
lid»  gesinnt  war,  und  alles  deutsdi  Volkstümlidie  in 
Kunst  und  Leben  hervorrühmte,  ihr  trefflichstes  Ge- 
deihen finden.  Die  romantisdie  Schule  ging  damals 
Hand  in  Hand  mit  dem  Streben  der  Regierungen  und 
der  geheimen  Gesellschaften,  und  Herr  A.  W.  Schlegel 
konspirierte  gegen  Racine  zu  demselben  Ziel,  wie 
der  Minister  Stein  gegen  Napoleon  konspirierte.  Die 
Schule  schwamm  mit  dem  Strom  der  Zeit,  nämlidi 
mit  dem  Strom,  der  nach  seiner  Quelle  zurück- 
strömte. Als  endlich  der  deutsche  Patriotismus  und  die 
deutsche  Nationalität  vollständig  siegte,  triumphierte 
auch  definitiv  die  volkstümlich  germanisch  christlidi  ro- 
mantisdie Schule,  die  »neu-deutsch-religiös^patriotisdie 
Kunst«.  Napoleon,  der  große  Klassiker,  der  so  klas- 
sisch wie  Alexander  und  Cäsar,  stürzte  zu  Boden, 
und  die  Herren  August  Wilhelm  und  Friedrich  Schlegel, 
die  kleinen  Romantiker,  die  ebenso  romantisch  wie  das 
Däumchen  und  der  gestiefelte  Kater,  erhoben  sich  als 
Sieger. 

Aber  audi  hier  blieb  jene  Reaktion  nicht  aus,  welche 
jeder  Übertreibung  auf  dem  Fuße  folgt.  Wie  das  spiri- 
tualistische  Christentum  eine  Reaktion  gegen  die  brutale 
Herrschaft  des  imperial  römischen  Materialismus  war/ 
wie  die  erneuerte  Liebe  zur  heiter  griechischen  Kunst  und 
Wissenschaft  als  eine  Reaktion  gegen  den  bis  zur  blöd- 
sinnigsten Abtötung  ausgearteten  christlichen  Spiritualis- 
mus zu  betrachten  ist/  wie  die  Wiedererweckung  der 
mittelalterlichen  Romantik  ebenfalls  für  eine  Reaktion 
gegen  die  nüchterne  Nadiahmerei  der  antiken,  klassischen 
Kunst  gelten  kann :  so  sehen  wir  jetzt  auch  eine  Reaktion 
gegen  die  Wiedereinführung  jener  katholisdi  feudali- 
stischen Denkweise,  jenes  Rittertums  und  Pfaffentums, 
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das  in  Bild  und  Wort  gepredigt  worden  und  unter 
hödist  befremdlidien  Umständen.  Als  nämlidi  die  alten 
Künstler  des  Mittelalters,  die  empfohlenen  Muster,  so 
hodi  gepriesen  und  bewundert  standen,  hatte  man  ihre 
VortrefFIidikeit  nur  dadurdi  zu  erklären  gewußt,  daß 
diese  Männer  an  das  Thema  glaubten,  weldies  sie  dar* 
stellten,  daß  sie  in  ihrer  kunstlosen  Einfalt  mehr  leisten 
konnten  als  die  späteren  glaubenlosen  Meister,  die  es 
im  Tedinisdien  viel  weiter  gebradit,  daß  der  Glauben 
in  ihnen  Wunder  getan,-  —  und  in  der  Tat,  wie  konnte 
man  die  Herrlidikeiten  eines  Fra  Angelico  da  Fiesole 
oder  das  Gedidit  des  Bruder  Ottfried  anders  erklären ! 
Die  Künstler  allnun,  die  es  mit  der  Kunst  ernsthaft 
meinten,  und  die  gottvolle  Sdiiefheit  jener  Wunder* 
gemälde  und  die  heilige  Unbeholfenheit  jener  Wunder* 
gedidite,  kurz  das  unerklärbar  Mystische  der  alten  Werke 
nadiahmen  wollten :  diese  entsdilossen  sidi  zu  derselben 
Hippokrene  zu  wandern,  wo  audi  die  alten  Meister 
ihre  mirakulöse  Begeisterung  gcsdiöpft/  sie  pilgerten 
nadi  Rom,  wo  der  Statthalter  Christi,  mit  der  Mildi 
seiner  Eselin,  die  schwindsüditige  deutsdie  Kunst  wieder 
stärken  sollte/  mit  einem  Worte,  sie  begaben  sidi  in  den 
Sdioß  der  alleinseligmadienden  römisdi  katholisdi  apo* 
stolisdien  Kirdie.  Bei  mehren  Anhängern  der  roman* 
tisdien  Sdiule  bedurfte  es  keines  formellen  Übergangs, 
sie  waren  Katholiken  von  Geburt,  z.  B,  Herr  Görres 
und  Herr  Klemens  Brentano,  und  sie  entsagten  nur 
ihren  bisherigen  freigeistigen  Ansiditcn.  Andere  aber 
waren  im  Sdioße  der  protestantisdien  Kirdie  geboren 
und  erzogen,  z.  B.  Friedridi  Sdilcgel,  Herr  Ludwig 
Tiedt,  Novalis,  Werner,  Sdiütz,  Carov^,  Adam  Müller 
usw.,  und  ihr  Übertritt  zum  Katholizismus  bedurfte 
eines  öffentlidien  Akts,  Idi  habe  hier  nur  Sdiriftstcllcr  er- 
wähnt/ die  Zahl  der  Maler,  die  scharenweis  das  evan* 


32  Die  romantische  Schule 

geliscfie  Glaubensbekenntnis  und  die  Vernunft  ab- 
sdiworen,  war  weit  größer, 

Wenn  man  nun  sah  wie  diese  jungen  Leute  vor  der 
römisdi  katholisdien  Kirdie  gleidisam  Queue  maditen, 
und  sidi  in  den  alten  Geisteskerker  wieder  hineindräng* 
ten,  aus  weldiem  ihre  Väter  sid)  mit  so  vieler  Kraft 
befreit  hatten :  da  sdiüttelte  man  in  Deutsdiland  sehr  be* 
denklidi  den  Kopf.  Als  man  aber  entded<te,  daß  eine 
Propaganda  von  Pfaffen  und  Junkern,  die  sidi  gegen  die 
religiöse  und  politisdie  Freiheit  Europas  versdiworen, 
die  Hand  im  Spiele  hatte,  daß  es  eigentlidi  der  Jesuitis* 
mus  war,  weldier,  mit  den  süßen  Tönen  der  Romantik, 
die  deutsdie  Jugend  so  verderblidi  zu  verlod^en  wußte, 
wie  einst  der  fabelhafte  Rattenfänger  die  Kinder  von 
Hameln :  da  entstand  großer  Unmut  und  auflodernder 
Zorn  unter  den  Freunden  der  Geistesfreiheit  und  des 
Protestantismus  in  Deutsdiland, 

Idi  habe  Geistesfreiheit  und  Protestantismus  zusam- 
men genannt/  idi  hoffe  aber,  daß  man  midi,  obgleidi 
idi  midi  in  Deutsdiland  zur  protcstantisdien  Kirdie  be- 
kenne, keiner  Parteilidikeit  für  letztere  besdiuldigen 
wird,  Wahrlidi,  ohne  alle  Parteilidikeit  habe  idi  Geistes- 
freiheit und  Protestantismus  zusammen  genannt/  und 
in  der  Tat,  es  besteht  in  Deutsdiland  ein  frcundsdiaft- 
lidics  Verhältnis  zwisdien  beiden.  Auf  jeden  Fall  sind 
sie  beide  verwandt  und  zwar  wie  Mutter  und  Toditer, 
Wenn  man  audi  der  protestantisdien  Kirdie  mandie 
fatale  Engsinnigkeit  vorwirft,  so  muß  man  dodi  zu 
ihrem  unsterblidien  Ruhme  bekennen:  indem  durdi  sie 
die  freie  Forsdiung  in  der  diristlidien  Religion  erlaubt 
und  die  Geister  vom  Jodie  der  Autorität  befreit  wur- 
den, hat  die  freie  Forsdiung  überhaupt  in  Deutsdiland 
Wurzel  sdilagen  und  die  Wissensdiaft  sidi  selbständig 
entwidceln  können.  JPie  deutsdie  Philosophie,  obgleidi 
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sie  sich  jetzt  neben  die  protestantische  Kirdie  stellt,  ja 
sich  über  sie  heben  will,  ist  doch  immer  nur  ihre  Todi^ 
ter,-  als  solche  ist  sie  immer  in  Betreff  der  Mutter  zu 
einer  schonenden  Pietät  verpflichtet/  und  die  Verwandt^ 
sdiaftsinteressen  verlangten  es,  daß  sie  sich  verbünde- 
ten, als  sie  beide  von  der  gemeinsdiaftlidien  Feindin, 
von  dem  Jesuitismus,  bedroht  waren.  Alle  Freunde 
der  Gedankenfreiheit  und  der  protestantischen  Kirche, 
Skeptiker  wie  Orthodoxe,  erhoben  sich  zu  gleicher  Zeit 
gegen  die  Restauratoren  des  Katholizismus,-  und  wie 
sich  von  selbst  versteht,  die  Liberalen,  welche  nicht 
eigentlich  für  die  Interessen  der  Philosophie  oder  der 
protestantischen  Kirche,  sondern  für  die  Interessen  der 
bürgerlichen  Freiheit  besorgt  waren,  traten  ebenfalls 
zu  dieser  Opposition.  Aber  in  Deutschland  waren  die 
Liberalen  bis  jetzt  auch  immer  zugleidi  Schulphilosophen 
und  Theologen,  und  es  ist  immer  dieselbe  Idee  der 
Freiheit  wofür  sie  kämpfen,  sie  mögen  nun  ein  rein  po- 
litisches oder  ein  philosophisdies  oder  ein  theologisches 
Thema  behandeln.  Dieses  zeigt  sidi  am  offenbarsten 
in  dem  Leben  des  Mannes,  der  die  romantische  Schule 
in  Deutschland  schon  bei  ihrer  Entstehung  untergraben 
und  jetzt  am  meisten  dazu  beigetragen  hat  sie  zu  stürzen. 
Es  ist  Johann  Heinrich  Voß. 

Dieser  Mann  ist  in  Frankreich  gar  nicht  bekannt,  und 
doch  gibt  es  wenige,  denen  das  deutsdie  Volk,  in  Hin- 
sicht seiner  geistigen  Ausbildung,  mehr  verdankt  als 
eben  ihm.  Er  ist  vielleicht,  nadi  Lessing,  der  größte 
Bürger  in  der  deutschen  Literatur.  Jedenfalls  war  er 
ein  großer  Mann  und  er  verdient,  daß  ich  nicht  allzu- 
kärglichen Wortes  ihn  bespreche. 

Die  Biographie  des  Mannes  ist  fast  die  aller  deut- 
schen Schriftsteller  der  alten  Schule.  Er  wurde  geboren 
im  Jahr  1751,  im  Mecklenburgisdien,  von  armen  Eltern, 

VII,  j 
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Studierte  Theologie,  vernachlässigte  sie  als  er  die  Poesie 
und  die  Griedien  kennen  lernte,  besdiäftigte  sidi  ernst- 
haft mit  diesen  beiden,  gab  Unterridit  um  nidit  zu  vcr* 
hungern,  wurde  Sdiulmeister  zu  Ottemdorf  im  Lande 
Hadeln,  übersetzte  die  Alten,  und  lebte  arm,  frugal 
und  arbeitsam  bis  in  sein  fünfundsiebenzigstes  Jahr.  Er 
hatte  einen  ausgezeichneten  Namen  unter  den  Dichtem 
der  alten  Schule,-  aber  die  neuen  romantischen  Poeten 
zupften  beständig  an  seinem  Lorbeer,  und  spöttelten 
viel  über  den  altmodischen  ehrlichen  Voß,  der  in  treu- 
herziger, manchmal  sogar  plattdeutscher  Sprache  das 
kleinbürgerliche  Leben  an  der  Niederelbc  besungen,  der 
keine  mittelalterlichen  Ritter  und  Madonnen,  sondern 
einen  schlichten  protestantischen  Pfarrer  und  seine  tugend- 
hafte Familie  zu  Helden  seiner  Dichtungen  wählte,  und 
der  so  kerngesund  und  bürgerlich  und  natürlich  war, 
während  sie,  die  neuen  Troubadouren,  so  somnam- 
bülisch  kränklich,  so  ritterlich  vornehm  und  so  genial 
unnatürlich  waren.  Dem  Friedrich  Schlegel,  dem  be- 
rauschten Sänger  der  liederlich  romantischen  »Lucindc«, 
wie  fatal  mußte  er  ihm  sein,  dieser  nüchterne  Voß  mit 
seiner  keuschen  Luise  und  seinem  alten  ehrwürdigen 
Pfarrer  von  Grünau!  Herr  August  Wilhelm  Schlegel, 
der  es  mit  der  Liederlichkeit  und  dem  Katholizismus 
nie  so  ehrlich  gemeint  hat  wie  sein  Bruder,  der  konnte 
schon  mit  dem  alten  Voß  viel  besser  harmonieren,  und 
es  bestand  zwischen  beiden  eigentlich  nur  eine  Über- 
setzer-Rivalität, die  übrigens  für  die  deutsche  Sprache 
von  großem  Nutzen  war.  Voß  hatte  schon  vor  Ent- 
stehung der  neuen  Schule  den  Homer  übersetzt,  jetzt 
übersetzte  er,  mit  unerhörtem  Fleiß,  auch  die  übrigen 
heidnischen  Dichter  des  Altertums/  während  Herr  A. 
W.  Schlegel  die  christlichen  Dichter  der  romantisch  ka- 
tholischen Zeit  übersetzte.  Beider  Arbeiten  wurden  be- 
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Stimmt  durch  die  verstedct  polemisdie  Absidit:  Voß 
wollte  die  klassisdie  Poesie  und  Denkweise  durdi  seine 
Übersetzungen  befördern,-  während  Herr  A.  W.  Sdilegel 
die  diristlidi^romantisdien  Diditer  in  guten  Überset* 
Zungen  dem  Publikum,  zur  Nadiahmung  und  Bildung, 
zugänglidi  madien  wollte.  Ja,  der  Antagonismus  zeigte 
sidi  sogar  in  den  Spradiformen  beider  Übersetzer. 
Während  Herr  Sdilegel  immer  süßlidier  und  zimper* 
lidier  seine  Worte  glättete,  wurde  Voß  in  seinen  Über* 
Setzungen  immer  herber  und  derber,  die  späteren  sind 
durdi  die  hineingefeilten  Rauheiten  fast  unaussprechbar: 
so  daß,  wenn  man  auf  dem  blank  polierten  schlüpfrigen 
Mahagoni^Parkett  der  Schlegelschen  Verse  leicht  aus- 
glitschte, so  stolperte  man  eben  so  leicht  über  die  versi- 
fizierten  Marmorblöcke  des  alten  Voß.  Endlich,  aus 
Rivalität,  wollte  letzterer  auch  den  Shakespear  über- 
setzen, welchen  Herr  Schlegel  in  seiner  ersten  Periode 
so  vortrefflich  ins  Deutsche  übertragen/  aber  das  bekam 
dem  alten  Voß  sehr  schlecht  und  seinem  Verleger  noch 
schlimmer/  die  Übersetzung  mißlang  ganz  und  gar.  Wo 
Herr  Schlegel  vielleicht  zu  weich  übersetzt,  wo  seine  Verse 
manchmal  wie  geschlagene  Sahne  sind,  wobei  man  nicht 
weiß,  wenn  man  sie  zu  Munde  führt,  ob  man  sie  essen 
oder  trinken  soll :  da  ist  Voß  hart  wie  Stein,  und  man 
muß  fürchten,  sich  die  Kinnlade  zu  zerbrechen  wenn  man 
seine  Verse  ausspricht.  Aber  was  eben  den  Voß  so  ge- 
waltig auszeichnete,  das  ist  die  Kraft  womit  er  gegen  alle 
Schwierigkeiten  kämpfte/  und  er  kämpfte  nicht  bloß  mit 
der  deutschen  Sprache,  sondern  auch  mit  jenem  jesuitisch 
aristokratischen  Ungetüm,  das  damals  aus  dem  Wald- 
dunkel der  deutschen  Literatur  sein  mißgestaltetes  Haupt 
hervorreckte/  und  Voß  schlug  ihm  eine  tüchtige  Wunde. 
Herr  Wolfgang  Menzel,  ein  deutscher  Schriftsteller 
weicher  als  einer  der  bittersten  Gegner  von  Voß  bekannt 
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ist,  nennt  ihn  einen  niedersächsiscfien  Bauern.  Trotz 
der  sdimähenden  Absidit  ist  dodi  diese  Benennung 
sehr  treffend.  In  der  Tat,  Voß  ist  ein  niedersächsisdier 
Bauer,  so  wie  Luther  es  war,«  es  fehlte  ihm  alles  Che* 
valereske,  alle  Courtoisie,  alle  Graziösität,-  er  gehörte 
ganz  zu  jenem  derbkräftigen,  starkmännlidien  Volks»^ 
stamme,  dem  das  Christentum  mit  Feuer  und  Sdiwert 
gepredigt  werden  mußte,  der  sidi  erst  nadi  drei  ver- 
lorenen Sdiladiten  dieser  Religion  unterwarf,  der  aber 
immer  nodi,  in  seinen  Sitten  und  Weisen,  viel  nordisdi 
heidnisdie  Starrheit  behalten,  und  in  seinen  materiellen 
und  geistigen  Kämpfen,  so  tapfer  und  hartnädtig  sidi 
zeigt  wie  seine  alten  Götter.  Ja,  wenn  idi  mir  den 
Johann  Heinridi  Voß  in  seiner  Polemik  und  in  seinem 
ganzen  Wesen  bctradite,  so  ist  mir  als  sähe  idi  den 
alten  einäugigen  Odin  selbst,  der  seine  Asenburg  ver= 
lassen,  um  Sdiulmeister  zu  werden  zu  Otterndorf  im 
Lande  Hadeln,  und  der  da  den  blonden  Holsteinern 
die  lateinisdien  Deklinationen  und  den  diristlidien  Ka- 
tediismus  einstudiert,  und  der  in  seinen  Nebenstunden 
die  gricdiisdien  Diditer  ins  Deutsdie  übersetzt,  und  von 
Thor  den  Hammer  borgt,  um  die  Verse  damit  zuredit 
zu  klopfen,  und  der  endlidi,  des  mühsamen  Gesdiäftes 
überdrussig,  den  armen  Fritz  Stolberg  mit  dem  Hammer 
auf  den  Kopf  sdilägt. 

Das  war  eine  famose  Gesdiidite.  Friedridi,  Graf 
von  Stolberg,  war  ein  Diditer  der  alten  Sdiule  und 
außerordentlidi  berühmt  in  Deutsdiland,  vielleidit  min* 
der  durdi  seine  poetisdie  Talente  als  durdi  den  Grafen- 
titel, der  damals  in  der  deutsdien  Literatur  viel  mehr 
galt  als  jetzt.  Aber  Fritz  Stolberg  war  ein  liberaler 
Mann,  von  edlem  Herzen,  und  er  war  ein  Freund  jener 
bürgerlidien  Jünglinge,  die  in  Göttingen  eine  poetisdie 
Sdiule  stifteten.    Idi  empfehle  den  französisdien  Lite- 
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raten,  die  Vorrede  zu  den  Gediditen  von  Hölty  zu 
lesen,  worin  Johann  Heinridi  Voß  das  idyllisdie  Zu= 
sammenleben  des  Diditerbundes  gesdiildert,  wozu  er  und 
Fritz  Stoiberg  gehörten.  Diese  beiden  waren  endlidi 
allein  übrig  geblieben  von  jener  jugendlidien  Diditer- 
sdiar.  Als  nun  Fritz  Stolberg  mit  Eclat  zur  katho^ 
lisdien  Kirdie  überging  und  Vernunft  und  Freiheits^ 
liebe  absdiwor,  und  ein  Beförderer  des  Obskurantismus 
wurde,  und  durdi  sein  vornehmes  Beispiel  gar  viele 
Sdiwädilinge  nadilod^te :  da  trat  Johann  Heinridi  Voß, 
der  alte  siebzigjährige  Mann,  dem  eben  so  alten  Jugend- 
freunde öffendidi  entgegen  und  sdirieb  das  Büdilein: 
»Wie  ward  Fritz  Stolberg  ein  Unfreier?«  Er  analy- 
sierte darin  dessen  ganzes  Leben,  und  zeigte:  wie  die 
aristokratisdie  Natur  in  dem  verbrüderten  Grafen  im- 
mer lauernd  verborgen  lag/  wie  sie  nadi  den  Ereig- 
nissen der  französisdien  Revolution  immer  siditbarer 
hervortrat/  wie  Stolberg  sidi  der  sogenannten  Adels- 
kette, die  den  französisdien  Freiheitsprinzipien  ent- 
gegenwirken wollte,  heimlidi  ansdiloß/  wie  diese 
Adligen  sidi  mit  den  Jesuiten  verbanden/  wie  man 
durdi  die  Wiederherstellung  des  Katholizismus  audi 
die  Adelsinteressen  zu  fördern  glaubte/  wie  überhaupt 
die  Restauration  des  diristkatholisdien  feudalistisdien 
Mittelalters  und  der  Untergang  der  protestantisdien 
Denkfreiheit  und  des  politisdien  Bürgertums  betrieben 
wurden.  Die  deutsdie  Demokratie  und  die  deutsdic 
Aristokratie,  die  sidi  vor  den  Revolutionszeiten,  als  jene 
nodi  nidits  hoffte  und  diese  nodi  nidits  befürditetc,  so 
unbefangen  jugendlidi  verbrüdert  hatten,  diese  standen 
sidi  jetzt  als  Greise  gegenüber  und  kämpften  den  Todes- 
kampf. 

Der  Teil  des  dcutsdien  Publikums,  der  dieBedcuruiig 
und  die  entsetzlidie  Notwendigkeit  dieses  Kampfes  nidit 
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begriffen,  tadelte  den  armen  Voß  über  die  unbarm* 
herzige  Enthüllung  von  häuslidien  Verhältnissen,  von 
kleinen  Lebensereignissen,  die  aber  in  ihrer  Zusam-» 
menstellung  ein  beweisendes  Ganze  bildeten.  Da  gab 
es  nun  audi  sogenannte  vornehme  Seelen,  die,  mit 
aller  Erhabenheit,  über  engherzige  Kleinigkeitskrämerei 
sArieen  und  den  armen  Voß  der  Klatsdisudit  hezüdx" 
tigtcn.  Andere,  Spießbürger,  die  besorgt  waren  man 
mödite  von  ihrer  eigenen  Misere  audi  einmal  die  Gar« 
dine  fortziehen,  diese  eiferten  über  die  Verletzung  des 
literarisdien  Herkommens,  wonadi  alle  Persönlidikeitcn, 
alle  Enthüllungen  des  Privatlebens,  streng  verboten 
seien.  Als  nun  Fritz  Stolberg  in  derselben  Zeit  starb, 
und  man  diesen  Sterbefall  dem  Kummer  zusdirieb,  und 
gar  nadi  seinem  Tode  das  »Liebcsbüdilein«  herauskam, 
worin  er,  mit  frömmelnd  diristlidiem ,  verzeihendem, 
edit  jesuitisdiem  Tone,  über  den  armen  verblendeten 
Freund  sidi  ausspradi :  da  flössen  die  Tränen  des  deut- 
sdien  Mitleids,  da  weinte  der  deutsdie  Midiel  seine 
did<sten  Tropfen,  und  es  sammelte  sidi  viel  weidiherzige 
Wut  gegen  den  armen  Voß,  und  die  meisten  Sdiclt^ 
Worte  erhielt  er  von  eben  denselben  Mensdien,  für 
deren  geistiges  und  weltlidics  Heil  er  gestritten. 

Überhaupt  kann  man  in  Deutsdiland  auf  das  Mit- 
leid und  die  Tränendrüsen  der  großen  Menge  redinen, 
wenn  man  in  einer  Polemik  tüditig  mißhandelt  wird. 
Die  Deutsdien  gleiten  dann  jenen  alten  Weibern,  die 
nie  versäumen  einer  Exekution  zuzusehen,  die  sidi  da 
als  die  neugierigsten  Zusdiauer  vorandrängen,  beim 
Anblid^  des  armen  Sünders  und  seiner  Leiden  aufs 
bittcrlidiste  jammern  und  ihn  sogar  verteidigen.  Diese 
Klageweiber,  die  bei  literarisdien  Exekutionen  so  jam* 
mervoll  sidi  gebärden,  würden  aber  sehr  verdrießlidi 
sein,  wenn  der  arme  Sünder,  dessen  Auspeitsdiung  sie 


Erstes  Buch  39 

eben  erwarteten,  plötzlich  begnadigt  würde  und  sie  sidi, 
ohne  etwas  gesehen  zu  haben,  wieder  nadi  Hause  trollen 
müßten,  Ihr  vergrößerter  Zorn  trifft  dann  denjenigen, 
der  sie  in  ihren  Erwartungen  getäuscht  hat. 

Indessen  die  Vossische  Polemik  wirkte  mächtig  auf 
das  Publikum,  und  sie  zerstörte  in  der  öffentlichen  Mei* 
nung  die  grassierende  Vorliebe   für  das  Mittelalter. 
Jene  Polemik  hatte  Deutschland  aufgeregt,  ein  großer 
Teil  des  Publikums  erklärte  sich  unbedingt  für  Voß, 
ein  größerer  Teil  erklärte  sich  nur  für  dessen  Sache. 
Es  erfolgten   Schriften    und   Gegenschriften,   und   die 
letzten  Lebenstage  des  alten  Mannes   wurden   durch 
diese  Händel  nicht  wenig  verbittert.    Er  hatte  es  mit 
den  schlimmsten  Gegnern  zu  tun,  mit  den  Pfaffen,  die 
ihn  unter  allen  Vermummungen  angriffen.    Nicht  bloß 
die  Kryptokatholiken ,  sondern  auch  die  Pietisten,  die 
Quietisten,  die  lutherischen  Mystiker,  kurz  alle  jene 
supernaturalistischen  Sekten  der  protestantischen  Kirche, 
die  untereinander  so  sehr  verschiedene  Meinungen  hegen, 
vereinigten  sich  doch  mit  gleich  großem  Haß  gegen  Jo- 
hann Heinrich  Voß,  den  Rationalisten.     Mit  diesem 
Namen  bezeichnet  man  in  Deutschland  diejenigen  Leute, 
die  der  Vernunft  auch  in  der  Religion  ihre  Rechte  ein- 
räumen, im  Gegensatz  zu  den  Supernaturalisten,  welche 
sich  da,  mehr  oder  minder,  jeder  Vernunfterkenntnis 
entäußert  haben.    Letztere,  in  ihrem  Hasse  gegen  die 
armen  Rationalisten,  sind  wie  die  Narren  eines  Narren- 
hauses, die,  wenn  sie  auch  von  den  entgegengesetzte- 
sten Narrheiten  befangen,  sind  dennoch  sich  einiger- 
maßen leidlich  untereinander  vertragen,  aber  mit  der 
grimmigsten  Erbitterung  gegen  denjenigen  Mann  erfüllt 
sind,  den  sie  als  ihren  gemeinschaftlichen  Feind  betrach- 
ten, und  der  eben  kein  anderer  ist  als  der  Irrenarzt, 
der  ihnen  die  Vernunft  wiedergeben  will. 
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Wurde  nun  die  romantische  Sdiule,  durdi  die  Ent^ 
hüllung  der  katholisdien  Umtriebe,  in  der  öflFentlidien 
Meinung  zu  Grunde  geriditet,  so  erlitt  sie  gleidizeitig 
in  ihrem  eigenen  Tempel  einen  vemiditenden  Einsprudi, 
und  zwar  aus  dem  Munde  eines  jener  Götter,  die  sie 
selbst  dort  aufgestellt.  Nämlidi  Wolfgang  Goethe  trat 
von  seinem  Postamente  herab  und  spradi  das  Ver- 
dammnisurteil über  die  Herren  Sdilegel,  über  dieselben 
Oberpriester,  die  ihn  mit  so  viel  Weihraudi  umduftet. 
Diese  Stimme  vernichtete  den  ganzen  Spuk/  die  Ge-^ 
spenstcr  des  Mittelalters  entflohen/  die  Eulen  verkrochen 
sich  wieder  in  die  obskuren  Burgtrümmer/  die  Raben 
flatterten  wieder  nach  ihren  alten  Kirchtürmen/  Friedrich 
Schlegel  ging  nach  Wien  wo  er  täglich  Messe  hörte  und 
gebratene  Hähndel  aß/  Herr  August  Wilhelm  Schlegel 
zog  sich  zurück  in  die  Pagode  des  Bramah. 

Off'en  gestanden  Goethe  hat  damals  eine  sehr  zwei* 
deutige  Rolle  gespielt,  und  man  kann  ihn  nicht  unbedingt 
loben.  Es  ist  wahr,  die  Herren  Schlegel  haben  es  nie 
ehrlich  mit  ihm  gemeint/  vielleicht  nur  weil  sie  in  ihrer 
Polemik  gegen  die  alte  Schule  auch  einen  lebenden 
Dichter  als  Vorbild  aufstellen  mußten,  und  keinen  ge- 
eigneteren fanden  als  Goethe,  auch  von  diesem  einigen 
literarischen  Vorschub  erwarteten,  bauten  sie  ihm  einen 
Altar  und  räucherten  ihm  und  ließen  das  Volk  vor  ihm 
knien.  Sie  hatten  ihn  auch  so  ganz  in  der  Nähe,  Von 
Jena  nach  Weimar  führt  eine  Allee  hübscher  Bäume, 
worauf  Pflaumen  wachsen,  die  sehr  gut  schmecken, 
wenn  man  durstig  ist  von  der  Sommerhitze/  und  diesen 
Weg  wanderten  die  Schlegel  sehr  oft,  und  in  Weimar 
hatten  sie  manche  Unterredung  mit  dem  Herren  Ge- 
heimerat  von  Goethe,  der  immer  ein  sehr  großer  Di- 
plomat war,  und  die  Schlegel  ruhig  anhörte,  beifällig 
lächelte,  ihnen  manchmal  zu  essen  gab,  auch  sonst  einen 
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Gefallen  tat  usw.  Sie  hatten  sidi  audi  an  Sdiiller  ge^ 
madit/  aber  dieser  war  ein  ehrlicher  Mann  und  wollte 
nidits  von  ihnen  wissen.  Der  Briefwedisel  zwisdien 
ihm  und  Goethe,  der  vor  drei  Jahren  gedruckt  worden, 
wirft  mandies  Licht  auf  das  Verhältnis  dieser  beiden 
Dichter  zu  den  Schlegeln.  Goethe  lächelt  vornehm  über 
sie  hinweg/  Schiller  ist  ärgerlich  über  ihre  impertinente 
Skandalsucfit,  über  ihre  Manier  durch  Skandal  Auf* 
sehen  zu  machen,  und  er  nennt  sie  »Laffen«, 

Modite  jedoch  Goethe  immerhin  vornehm  tun,  so 
hatte  er  nichts  destoweniger  den  größten  Teil  seiner  Re- 
nommee den  Schlegeln  zu  verdanken.  Diese  haben  das 
Studium  seiner  Werke  eingeleitet  und  befördert.  Die 
schnöde  beleidigende  Art,  womit  er  diese  beiden  Männer 
am  Ende  ablehnte,  riecht  sehr  nach  Undank.  Vielleicht 
verdroß  es  aber  den  tiefschauenden  Goethe,  daß  die 
Schlegel  ihn  nur  als  Mittel  zu  ihren  Zwecken  gebrau- 
chen wollten/  vielleicht  haben  ihn,  den  Minister  eines 
protestantischen  Staates,  diese  Zwecke  zu  kompro- 
mittieren gedroht/  vielleicht  war  es  gar  der  altheidnische 
Götterzorn,  der  in  ihm  erwachte,  als  er  das  dumpfig 
katholisciie  Treiben  sah :  —  denn  wie  Voß  dem  starren 
einäugigen  Odin  glich,  so  glich  Goethe  dem  großen  Ju- 
piter, in  Denkweise  und  Gestalt.  Jener,  freilich,  mußte 
mit  Thors  Hammer  tüchtig  zuschlagen/  dieser  brauchte 
nur  das  Haupt  mit  den  ambrosischen  Locken  unwillig 
zu  schütteln,  und  die  Schlegel  zitterten,  und  krochen 
davon.  Ein  öffentliches  Dokument  jenes  Einspruchs 
von  Seiten  Goethes  erschien  im  zweiten  Hefte  der 
Goetheschen  Zeitschrift  »Kunst  und  Altertum«  und 
es  führt  den  Titel:  »Über  die  christlich  patriotisch  neu- 
deutsche Kunst«.  Mit  diesem  Artikel  machte  Goethe 
gleichsam  seinen  18ten  Brümaire  in  der  deutschen  Lite- 
ratur/ denn  indem  er  so  barsch  die  Schlegel  aus  dem 
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Tempel  jagte  und  viele  ihrer  eifrigsten  Jünger  an  seine 
eigne  Person  heranzog,  und  von  dem  Publikum,  dem 
das  Sdilegelsdie  Direktorium  sdion  lange  ein  Greuel 
war,  akklamiert  wurde,  begründete  er  seine  Alleinherr*- 
sdiaft  in  der  deutsdien  Literatur.  Von  jener  Stunde 
an  war  von  den  Herren  Sdilegel  nidit  mehr  die  Rede,- 
nur  dann  und  wann  spradi  man  nodi  von  ihnen,  wie 
man  jetzt  nodi  mandimal  von  Barras  oder  Gohier  spridit,- 
man  spradi  nidit  mehr  von  Romantik  und  klassisdier 
Poesie,  sondern  von  Goethe  und  wieder  von  Goethe. 
Frcilidi  es  traten  unterdessen  einige  Diditer  auf  den 
Sdiauplatz,  die  an  Kraft  und  Phantasie  diesem  nidit 
viel  nadigaben/  aber  sie  erkannten  ihn  aus  Courtoisie 
als  ihr  Oberhaupt,  sie  umgaben  ihn  huldigend,  sie  küß*- 
ten  ihm  die  Hand,  sie  knieten  vor  ihm,-  diese  Granden 
des  Parnassus  untersdiieden  sidi  jedodi  von  der  großen 
Menge  dadurdi,  daß  sie  audi  in  Goethes  Gegenwart 
ihren  Lx)rbeerkranz  auf  dem  Haupte  behalten  durften. 
Mandimal  audi  frondierten  sie  ihn/  sie  ärgerten  sidi  aber 
dann,  wenn  irgend  ein  Geringerer  sidi  ebenfalls  bereditigt 
hielt  Goethen  zu  sdielten.  Die  Aristokraten,  wenn  sie 
audi  nodi  so  böse  gegen  ihren  Souverain  gestimmt  sind, 
werden  dodi  vcrdrießlidi,  wenn  sidi  audi  der  Plebs  gegen 
diesen  erhebt.  Und  die  geistigen  Aristokraten  in  Deutsdi- 
land  hatten,  während  der  beiden  letzten  Dezennien,  sehr 
gcreditc  Gründe  auf  Goethe  ungehalten  zu  sein.  Wie 
idi  selber  es  damals,  mit  hinlänglidier  Bitterkeit,  offen 
gesagt  habe :  Goethe  glidi  jenem  Ludwig  XL,  der  den 
hohen  Adel  unterdrüdtte  und  den  tiers  etat  empor  hob. 
Das  war  widerwärtig,  Goethe  hatte  Angst  vor  jedem 
selbständigen  Originalsdiriftsteller  und  lob  und  pries 
alle  unbedeutende  Kleingeister/  ja  er  trieb  dieses  so 
weit,  daß  es  endlidi  für  ein  Brevet  der  Mittelmäßigkeit 
galt,  von  Goethe  gelobt  worden  zu  sein. 
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Späterhin  spredie  idi  von  den  neuen  Diditern,  die 
während  der  Goetheschen  Kaiserzeit  hervortraten.  Das 
ist  ein  junger  Wald,  dessen  Stämme  erst  jetzt  ihre 
Größe  zeigen,  seitdem  die  hundertjährige  Eidie  ge= 
fallen  ist,  von  deren  Zweigen  sie  so  weit  überragt  und 
übersdiattet  wurden. 

Es  fehlte,  wie  sdion  gesagt,  nidit  an  einer  Oppo^ 
sition^  die  gegen  Goethe,  diesen  großen  Baum,  mit 
Erbitterung  eiferte.  Mensdien  von  den  entgegengesetzt 
testen  Meinungen  vereinigten  sidi  zu  soldier  Oppo^ 
sition.  Die  Altgläubigen,  die  Orthodoxen,  ärgerten 
sidi,  daß  in  dem  Stamme  des  großen  Baumes  keine 
Nisdie  mit  einem  Heiligenbilddien  befindlidi  war,  ja, 
daß  sogar  die  naditen  Dryaden  des  Heidentums  darin 
ihr  Hexenwesen  trieben,  und  sie  hätten  gern,  mit  ge- 
weihter Axt,  gleidi  dem  heiligen  Bonifacius,  diese  alte 
Zaubereidie  niedergefällt/  die  Neugläubigen,  die  Be- 
kenner'des  Liberalismus,  ärgerten  sidi  im  Gegenteil, 
daß  man  diesen  Baum  nidit  zu  einem  Freiheitsbaum, 
und  am  allerwenigsten  zu  einer  Barrikade  benutzen 
konnte.  In  der  Tat,  der  Baum  war  zu  hodi,  man  konnte 
nidit  auf  seinen  Wipfel  eine  rote  Mütze  sted^en  und 
darunter  die  Carmagnole  tanzen.  Das  große  Publikum 
aber  verehrte  diesen  Baum  eben  weil  er  so  selbständig 
herrlidi  war,  weil  er  so  lieblidi  die  ganze  Welt  mit  seinem 
Wohlduft  erfüllte,  weil  seine  Zweige  so  praditvoll  bis  in 
den  Himmel  ragten,  so  daß  es  aussah,  als  seien  die  Sterne 
nur  die  goldnen  Früdite  des  großen  Wunderbaums. 

Die  Opposition  gegen  Goethe  beginnt  eigentlidi  mit 
dem  Ersdieinen  der  sogenannten  falsdien  Wanderjahrc, 
weldie  unter  dem  Titel  »Wilhelm  Meisters  Wander- 
jahrc« im  Jahre  1821,  also  bald  nadi  dem  Untergang 
der  Sdilegel,  bei  Gottfried  Basse  in  Quedlinburg  heraus- 
kamen.   Goethe  hatte  nämlidi  unter  eben  diesem  Titel 
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eine  Fortsetzung  von  ^Wilhelm  Meisters  Lehrjahren« 
angekündigt,  und  sonderbarerweise  ersdiien  diese  Fort-^ 
Setzung  gleidizeitig  mit  jenem  literarisdicn  Doppel- 
gänger, worin  nidit  bloß  die  Goethesdie  Sdireibart  nadi- 
geahmt  war,  sondern  audi  der  Held  des  Goethesdien 
Originalromans  sidi  als  handelnde  Person  darstellte. 
Diese  Nadiäffung  zeugte  nidit  sowohl  von  vielem 
Geiste,  als  vielmehr  von  großem  Takte,  und  da  der 
Verfasser  einige  Zeit  seine  Anonymität  zu  bewahren 
wußte  und  man  ihn  vergebens  zu  erraten  sudite,  so 
ward  das  Interesse  des  Publikums  nodi  künstlidi  ge* 
steigert.  Es  ergab  sidi  jedodi  am  Ende,  daß  der 
Verfasser  ein  bisher  unbekannter  Landprediger  war, 
Namens  »Pustkudien«  was  auf  französisch  Omelette 
soufflee  heißt,  ein  Name  welcher  auch  sein  ganzes 
Wesen  bezeichnete.  Es  war  nichts  anders  als  der  alte 
pietistische  Sauerteig,  der  sich  ästhetisch  aufgeblasen 
hatte.  Es  ward  dem  Goethe  in  jenem  Buche  vor- 
geworfen: daß  seine  Dichtungen  keinen  moralischen 
Zweck  hätten/  daß  er  keine  edlen  Gestalten,  sondern 
nur  vulgäre  Figuren  schaffen  könne/  daß  hingegen 
Schiller  die  idealisch  edelsten  Charaktere  aufgestellt  und 
daher  ein  größerer  Dichter  sei. 

Letzteres,  daß  nämlich  Schiller  größer  sei  als  Goethe, 
war  der  besondere  Streitpunkt,  den  jenes  Buch  hervor- 
gerufen. Man  verfiel  in  die  Manie  die  Produkte  beider 
Dichter  zu  vergleichen  und  die  Meinungen  teilten  sich. 
Die  Schillerianer  pochten  auf  die  sittliche  Herrlichkeit 
eines  Max  Piccolomini,  einer  Thckla,  eines  Marcjuis 
Posa,  und  sonstiger  Schillerschen  Theaterhelden,  wo- 
gegen sie  die  Goetheschen  Personen,  eine  Philine,  ein 
Gretchen,  'ein  Klärchen  und  dergleichen  hübsche  Krea- 
turen für  unmoralische  Weibsbilder  erklärten.  Die 
Goctheaner  bemerkten  lächelnd,  daß  letztere  und  auch 
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die  Goethesdien  Helden  sdiwerlidi  als  moralisdi  zu  ver- 
treten wären,  daß  aber  die  Beförderung  der  Moral,  die 
man  von  Goethes  Diditungen  verlange,  keineswegs 
der  Zwedi  der  Kunst  sei:  denn  in  der  Kunst  gäbe  es 
keine  Zwedce,  wie  in  dem  Weltbau  selbst,  wo  nur  der 
Mensdi  die  Begriffe  »Zwedi  und  Mittel«  hineingegrübelt/ 
die  Kunst,  wie  die  Welt,  sei  ihrer  selbst  willen  da,  und 
wie  die  Welt  ewig  dieselbe  bleibt,  wenn  audi  in  ihrer 
Beurteilung  die  Ansiditen  der  Mensdien  unaufhörlidi 
wediseln,  so  müsse  audi  die  Kunst  von  den  zeitlidien 
Ansiditen  der  Mensdien  unabhängig  bleiben/  die  Kunst 
müsse  daher  besonders  unabhängig  bleiben  von  der 
Moral,  weldie  auf  der  Erde  immer  wediselt,  so  oft 
eine  neue  Religion  emporsteigt  und  die  alte  Religion 
verdrängt.  In  der  Tat,  da  jedesmal  nadi  Abfluß  einer 
Reihe  Jahrhunderte  immer  eine  neue  Religion  in  der 
Welt  aufkommt,  und  indem  sie  in  die  Sitten  übergeht 
sidi  audi  als  eine  neue  Moral  geltend  madit:  so  würde 
jede  Zeit  die  Kunstwerke  der  Vergangenheit  als  un- 
moralisdi  verketzern,  wenn  soldie  nadi  dem  Maßstabe 
der  zeitigen  Moral  beurteilt  werden  sollen.  Wie  wir 
es  audi  wirklidi  erlebt,  haben  gute  Christen,  weldie 
das  Fleisdi  als  teuflisdi  verdammen,  immer  ein  Ärger- 
nis empfunden  beim  Anblidt  der  griediisdien  Götter- 
bilder/ keusdie  Möndie  haben  der  antiken  Venus  eine 
Sdiürze  vorgebunden/  sogar  bis  in  die  neuesten  Zeiten 
hat  man  den  nadtten  Statuen  ein  lädierlidies  Feigen- 
blatt angeklebt/  ein  frommer  Quäker  hat  sein  ganzes 
Vermögen  aufgeopfert,  um  die  sdiönsten  mythologi- 
sdien  Gemälde  des  Giulio  Romano  anzukaufen  und 
zu  verbrennen  —  wahrlidi,  er  verdiente  dafür  in  den 
Himmel  zu  kommen  und  dort  täglidi  mit  Ruten  ge- 
peitsdit  zu  werden!  Eine  Religion,  weldie  etwa  Gott 
nur  in  die  Materie  setzte,  und  daher  nur  das  Fleisdi  für 
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göttlidi  hielte,  müßte,  wenn  sie  in  die  Sitten  überginge, 
eine  Moral  hervorbringen,  wonadi  nur  diejenigen 
Kunstwerke  preisenswert,  die  das  Fleisch  verherrlichen, 
und  wonach,  im  Gegenteil,  die  christlichen  Kunstwerke, 
die  nur  die  Nichtigkeit  des  Fleisches  darstellen,  als  un« 
moralisch  zu  verwerfen  wären.  Ja,  die  Kunstwerke, 
die  in  dem  einen  Lande  moralisch,  werden  in  einem 
anderen  Lande,  wo  eine  andere  Religion  in  die  Sitten 
übergegangen,  als  unmoralisch  betrachtet  werden  kön- 
nen,  z.  B.  unsere  bildenden  Künste  erregen  den  Ab= 
sdieu  eines  strenggläubigen  Moslem,  und  dagegen 
manche  Künste,  die  in  den  Haremen  des  Morgen» 
lands  für  höchst  unschuldig  gelten,  sind  dem  Christen 
ein  Greuel.  Da  in  Indien  der  Stand  einer  Bajadere 
durchaus  nicht  durch  die  Sitte  fletriert  ist,  so  gilt  dort 
das  Drama  »Vasantasena«,  dessen  Heldin  ein  feiles 
Freudenmädchen,  durchaus  nicht  für  unmoralisch,-  wagte 
man  es  aber  einmal  dieses  Stück  im  Theater  Fran^ais 
aufzuführen,  so  würde  das  ganze  Parterre  über  Im» 
moralität  schreien,  dasselbe  Parterre,  welches  täglich 
mit  Vergnügen  die  Intrigenstücke  betrachtet,  deren 
Heldinnen  junge  Witwen  sind,  die  am  Ende  lustig 
heuraten,  statt  sich,  wie  die  indische  Moral  es  verlangt, 
mit  ihren  verstorbenen  Gatten  zu  verbrennen. 

Indem  die  Goetheaner  von  solcher  Ansicht  ausgehen, 
betrachten  sie  die  Kunst  als  eine  unabhängige  zweite 
Weit,  die  sie  so  hoch  stellen,  daß  alles  Treiben  der 
Menschen,  ihre  Religion  und  ihre  Moral,  wediselnd 
und  wandelbar,  unter  ihr  hin  sich  bewegt.  Ich  kann 
aber  dieser  Ansicht  nicht  unbedingt  huldigen/  die 
Goetheaner  ließen  sich  dadurch  verleiten  die  Kunst 
selbst  als  das  Höchste  zu  proklamieren,  und  von  den 
Ansprüchen  jener  ersten  wirklichen  Welt,  welcher  doch 
der  Vorrang  gebührt,  sich  abzuwenden. 
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Schiller  hat  sich  jener  ersten  Welt  viel  bestimmter 
angeschlossen  als  Goethe,  und  wir  müssen  ihn  in  dieser 
Hinsicht  loben.  Ihn,  den  Friedrich  Schiller,  erfaßte 
lebendig  der  Geist  seiner  Zeit,  er  rang  mit  ihm,  er 
ward  von  ihm  bezwungen,  er  folgte  ihm  zum  Kampfe, 
er  trug  sein  Banner,  und  es  war  dasselbe  Banner  wor^ 
unter  man  auch  jenseits  des  Rheines  so  enthusiastisdi 
stritt,  und  wofür  wir  noch  immer  bereit  sind,  unser 
bestes  Blut  zu  vergießen,  Schiller  schrieb  für  die  großen 
Ideen  der  Revolution,  er  zerstörte  die  geistigen  Bastillen, 
er  baute  an  dem  Tempel  der  Freiheit,  und  zwar  an 
jenem  ganz  großen  Tempel,  der  alle  Nationen,  gleich 
einer  einzigen  Brüdergemeinde,  umschließen  soll/  er  war 
Kosmopolit.  Er  begann  mit  jenem  Haß  gegen  die  Ver- 
gangenheit, welchen  wir  in  den  »Räubern«  sehen,  wo  er 
einem  kleinen  Titanen  gleicht,  der  aus  der  Schule  ge- 
laufen ist  und  Schnaps  getrunken  hat  und  dem  Jupiter 
die  Fenster  einwirft/  er  endigte  mit  jener  Liebe  für  die 
Zukunft,  die  schon  im  »Don  Carlos«  wie  ein  Blumen- 
wald hervorblüht,  und  er  selber  ist  jener  Marcjuis  Posa, 
der  zugleich  Prophet  und  Soldat  ist,  der  auch  für  das 
kämpft  was  er  prophezeit,  und  unter  dem  spanischen 
Mantel  das  schönste  Herz  trägt,  das  jemals  in  Deutsch- 
land geliebt  und  gelitten  hat. 

Der  Poet,  der  kleine  Nachschöpfer,  gleicht  dem  lieben 
Gott  auch  darin,  daß  er  seine  Menschen  nach  dem 
eigenen  Bilde  erschafft.  Wenn  daher  Karl  Moor  und 
der  Marcjuis  Posa  ganz  Schiller  selbst  sind,  so  gleicht 
Goethe  seinem  Werther,  seinem  Wilhelm  Meister  und 
seinem  Faust,  worin  man  die  Phasen  seines  Geistes 
studieren  kann.  Wenn  Schiller  sich  ganz  in  die  Gc- 
schidite  stürzt,  sidi  für  die  gesellschaftlichen  Fortschritte 
der  Menschheit  enthusiasmiert  und  die  Weltgeschichte 
besingt:  so  versenkt  sidi  Goethe  mehr  in  die  indivi« 
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duellen  Gefühle,  oder  in  die  Kunst,  oder  in  die  Natur. 
Goethe,  den  Pantheisten,  mußte  die  Naturgesdiidite 
endlidi  als  ein  Hauptstudium  besdiäftigen ,  und  nicht 
bloß  in  Diditungen,  sondern  audi  in  wissensdiaftlichen 
Werken  gab  er  uns  die  Resultate  seiner  Forsdiungen. 
Sein  IndifFerentismus  war  ebenfalls  ein  Resultat  seiner 
pantheistisdien  Weltansidit. 

Es  ist  leider  wahr,  wir  müssen  es  eingestehn,  nicht 
selten  hat  der  Pantheismus  die  Menschen  zu  Indifferenz 
tisten  gemacht.  Sie  dachten:  wenn  alles  Gott  ist,  so 
mag  CS  gleichgültig  sein,  womit  man  sich  beschäftigt, 
ob  mit  Wolken  oder  mit  antiken  Gemmen,  ob  mit 
Volksliedern  oder  mit  Affenknochen,  ob  mit  Menschen 
oder  mit  Komödianten.  Aber  da  ist  eben  der  Irrtum: 
Alles  ist  nicht  Gott,  sondern  Gott  ist  Alles /  Gott 
manifestiert  sich  nicht  in  gleichem  Maße  in  allen  Dingen, 
er  manifestiert  sicii  vielmehr  nach  versciiiedenen  Graden 
in  den  verschiedenen  Dingen,  und  jedes  trägt  in  sich 
den  Drang  einen  höheren  Grad  der  Göttlichkeit  zu  er- 
langen,- und  das  ist  das  große  Gesetz  des  Fortschrittes 
in  der  Natur.  Die  Erkenntnis  dieses  Gesetzes,  das 
am  tiefsinnigsten  von  den  Saint-Simonisten  offenbart 
worden,  macht  jetzt  den  Pantheismus  zu  einer  Welt* 
ansiciit,  die  durchaus  nicht  zum  Indifferentismus  führt, 
sondern  zum  aufopferungsüchtigsten  Fortstreben.  Nein, 
Gott  manifestiert  sich  nicht  gleichmäßig  in  allen  Dingen, 
wie  Wolfgang  Goethe  glaubte,  der  dadurch  ein  Indif* 
fcrentist  wurde,  und  statt  mit  den  höchsten  Menschheits- 
interessen, sich  nur  mit  Kunstspielsachen,  Anatomie, 
Farbenlehre,  Pflanzenkunde  und  Wolkenbeobachtungen 
beschäftigte:  Gott  manifestiert  sich  in  den  Dingen  mehr 
oder  minder,  er  lebt  in  dieser  beständigen  Manifestation, 
Gott  ist  in  der  Bewegung,  in  der  Handlung,  in  der 
Zeit^  sein  heiliger  Odem  weht  durch  die  Blätter  der 
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Geschidhte,  letztere  ist  das  eigentliche  Budi  Gottes,- 
und  das  fühlte  und  ahnte  Friedridi  Sdiiller  und  er 
ward  ein  »rüd^wärtsgekehrter  Prophet«,  und  er  sdirieb 
den  »Abfall  der  Niederlande«,  den  »dreißigjährigen 
Krieg«  und  die  »Jungfrau  von  Orleans«  und  den  »Teil«. 
Freilidi,  audi  Goethe  besang  einige  große  Emanzi- 
pationsgesdiiditen ,  aber  er  besang  sie  als  Artist.  Da 
-  er  nämlidi  den  diristlidien  Enthusiasmus,  der  ihm  fatal 
war,  verdrießlidi  ablehnte,  und  den  philosophisdien 
Enthusiasmus  unserer  Zeit  nidit  begriff,  oder  nidit  be* 
greifen  wollte,  weil  er  dadurdi  aus  seiner  Gemütsruhe 
herausgerissen  zu  werden  fürditete:  so  behandelte  er 
den  Enthusiasmus  überhaupt  ganz  historisdi,  als  etwas 
Gegebenes,  als  einen  Stoff,  der  behandelt  werden  soll, 
der  Geist  wurde  Materie  unter  seinen  Händen,  und  er 
gab  ihm  die  sdiöne  gefällige  Form.  So  wurde  er  der 
größte  Künstler  in  unserer  Literatur,  und  alles  was  er 
sdirieb  wurde  ein  abgerundetes  Kunstwerk. 

Das  Beispiel  des  Meisters  leitete  die  Jünger,  und  in 
Deutsdiland  entstand  dadurd»  jene  literarisdie  Periode, 
die  idi  einst  als  »die  Kunstperiode«  bezeidinet,  und 
wobei  idi  den  naditeiligen  Einfluß  auf  die  politisdie 
Entwidtelung  des  deutsdien  Volkes  nadigewiesen  habe. 
Keineswegs  jedodi  leugnete  idi  bei  dieser  Gelegenheit 
den  selbständigen  Wert  der  Goethesdien  Meisterwerke. 
Sie  zieren  unser  teueres  Vaterland,  wie  sdiöne  Statuen 
einen  Garten  zieren,  aber  es  sind  Statuen.  Man  kann 
sidi  darin  verlieben,  aber  sie  sind  unfruditbar:  die 
Goethesdien  Diditungen  bringen  nidit  die  Tat  hervor, 
wie  die  Sdiillersdien.  Die  Tat  ist  das  Kind  des  Wortes, 
und  die  Goethesdien  sdiönen  Worte  sind  kinderlos. 
Das  ist  der  Fludi  alles  dessen  was  bloß  durdi  die 
Kunst  entstanden  ist.  Die  Statue,  die  der  Pygmalion 
verfertigt,  war  ein  sdiönes  Weib,  sogar  der  Meister 
vn,4 
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verliebte  sidi  darin,  sie  wurde  lebendig  unter  seinen 
Küssen,  aber  so  viel  wir  wissen  hat  sie  nie  Kinder  be= 
kommen.  Idi  glaube,  Herr  Charles  Nodier  hat  mal 
in  soldicr  Beziehung  etwas  Ähnliches  gesagt,  und  das 
kam  mir  gestern  in  den  Sinn,  als  idi,  die  unteren  Säle 
des  Lx)uvre  durdi wandernd,  die  alten  Götterstatuen 
betraditete.  Da  standen  sie,  mit  den  stummen  weißen 
Augen,  in  dem  marmornen  Lädieln  eine  geheime  Me= 
lancholie,  eine  trübe  Erinnerung  vielleidit  an  Egypten, 
das  Totenland,  dem  sie  entsprossen,  oder  leidende 
Sehnsudit  nadi  dem  Leben,  woraus  sie  jetzt  durdi 
andere  Gottheiten  fortgedrängt  sind,  oder  audi  Sdimerz 
über  ihre  tote  Unsterblidikeit :  —  sie  sdiienen  des 
Wortes  zu  harren,  das  sie  wieder  dem  Leben  zurüdt- 
gäbe,  das  sie  aus  ihrer  kalten,  starren  Regungslosigkeit 
erlöse.  Sonderbar!  diese  Antiken  mahnten  micb  an  die 
Goethesdien  Diditungcn,  die  ebenso  vollendet,  ebenso 
herrlidi,  ebenso  ruhig  sind,  und  ebenfalls  mit  Wehmut 
zu  fühlen  sdieinen,  daß  ihre  Starrheit  und  Kälte  sie  von 
unserem  jetzigen  bewegt  warmen  Leben  absdieidet, 
daß  sie  nidit  mit  uns  leiden  und  jaudizen  können,  daß 
sie  keine  Mensdien  sind,  sondern  unglüddidie  Misdi- 
linge  von  Gottheit  und  Stein. 

Diese  wenigen  Andeutungen  erklären  nun  den  Groll 
der  versdiiedencn  Parteien,  die  in  Deutsdiland  gegen 
Goethe  laut  geworden.  Die  Orthodoxen  waren  un- 
gehalten gegen  den  großen  Heiden,  wie  man  Goethe 
allgemein  in  Deutsdiland  nennt/  sie  furditeten  seinen 
Einfluß  auf  das  Volk,  dem  er  durdi  lädielnde  Didi- 
tungen,  ja,  durdi  die  unsdieinbarsten  Liederdien,  seine 
Weltansidit  einflößte/  sie  sahen  in  ihm  den  gefähr- 
lidisten  Feind  des  Kreuzes,  das  ihm,  wie  er  sagte,  so 
fatal  war  wie  Wanzen,  Knoblaudi  und  Tabak/  näm- 
lidi  so  ungefähr  lautet  die  Xenic,  die  Goethe  auszu* 
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sprechen  wagte,  mitten  in  Deutschland,  im  Lande  wo 
jenes  Ungeziefer,  der  Knoblauch,  der  Tabak  und  das 
Kreuz,  in  heiliger  Allianz,  überall  herrschend  sind. 
Just  dieses  war  es  jedoch  keineswegs  was  uns,  den 
Männern  der  Bewegung,  an  Goethe  mißfiel.  Wie 
schon  erwähnt,  wir  tadelten  die  Unfruchtbarkeit  seines 
Wortes,  das  Kunstwesen,  das  durch  ihn  in  Deutschland 
verbreitet  wurde,  das  einen  cjuietisierenden  Einfluß  auf 
die  deutsche  Jugend  ausübte,  das  einer  politischen  Re* 
generation  unseres  Vaterlandes  entgegenwirkte.  Der 
indifferente  Pantheist  wurde  daher  von  den  entgegen- 
gesetztesten Seiten  angegriffen,-  um  französisch  zu  spre- 
chen, die  äußerste  Rechte  und  die  äußerste  Linke  ver- 
banden sich  gegen  ihn/  und  während  der  schwarze 
Pfaffe  mit  dem  Kruzifixe  gegen  ihn  losschlug,  rannte 
gegen  ihn  zu  gleicher  Zeit  der  wütende  Sansculotte 
mit  der  Pike.  Herr  Wolfgang  Menzel,  der  den  Kampf 
gegen  Goethe  mit  einem  Aufwand  von  Esprit  geführt 
hat,  der  eines  besseren  Zweckes  wert  war,  zeigte  in 
seiner  Polemik  nicht  so  einseitig  den  spiritualistischen 
Christen  oder  den  unzufriedenen  Patrioten :  er  basierte 
vielmehr  einen  Teil  seiner  Angriffe  auf  die  letzten  Aus- 
sprüche Friedrich  Schlegels,  der  nach  seinem  Fall,  aus 
der  Tiefe  seines  katholischen  Doms,  sein  Wehe  über 
Goethe  ausgerufen,  über  den  Goethe,  »dessen  Poesie 
keinen  Mittelpunkt  habe«.  Herr  Menzel  ging  noch 
veiter  und  zeigte,  daß  Goethe  kein  Genie  sei,  sondern 
nur  ein  Talent,  er  rühmte  Schiller  als  Gegensatz  usw. 
Das  geschah  einige  Zeit  vor  der  Juliusrevolution,  Herr 
Menzel  war  damals  der  größte  Verehrer  des  Mittel- 
alters, sowohl  in  Hinsicht  der  Kunstwerke  als  der  In- 
stitutionen desselben,  er  schmähte  mit  unaufhörlichem 
Ingrimm  den  Johann  Heinrich  Voß,  pries  mit  unerhörter 
Begeisterung  den  Herrn  Joseph  Görres:  sein  Haß  gegen 
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Goethe  war  daher  edit  und  er  sdirieb  gegen  ihn  aus 
Überzeugung,  also  nidit,  wie  viele  meinten,  um  sidi 
dadurdi  bekannt  zu  macben.  Obgleidi  idi  selber  da^ 
mals  ein  Gegner  Goethes  war,  so  war  idi  dodi  un= 
zufrieden  über  die  Herbheit  womit  Herr  Menzel  ihn 
kritisierte,  und  idi  beklagte  diesen  Mangel  an  Pietät. 
Idi  bemerkte :  Goethe  sei  dodi  immer  der  König  unserer 
Literatur/  wenn  man  an  einen  soldien  das  kritisdie 
Messer  lege,  müsse  man  es  nie  an  der  gebührenden 
Courtoisie  fehlen  lassen,  gleidi  dem  Sdiarfriditer, 
weldier  Karl  I.  zu  köpfen  hatte,  und,  ehe  er  sein  Amt 
verriditete,  vor  dem  Könige  niederkniete  und  seine 
allerhödiste  Verzeihung  erbat. 

Unter  den  Gegnern  Goethes  gehörte  audi  der  famose 
Hofrat  Müllner  und  sein  einzig  treu  gebliebener  Freund, 
der  Herr  Professor  Sdiütz,  Sohn  des  alten  Sdiütz, 
Nodi  einige  andere,  die  minder  famose  Namen  führ- 
ten, z.  B.  ein  Herr  Spaun,  der  lange  Zeit,  wegen  poli- 
tisdier  Vergehen,  im  Zudithause  gesessen  hat,  gehör- 
ten zu  den  öffentlidien  Gegnern  Goethes,  Unter  uns 
gesagt,  es  war  eine  sehr  gemisdite  Gesellsdiaft.  Was 
vorgebradit  wurde  habe  \d\  hinlänglidi  angedeutet/ 
schwerer  ist  es  das  besondere  Motiv  zu  erraten,  das 
jeden  Einzelnen  bewogen  haben  mag  seine  antigoethe- 
anisdien  Überzeugungen  öffentlidi  auszuspredien.  Nur 
von  einer  Person  kenne  idi  dieses  Motiv  ganz  genau, 
und  da  id)  dieses  selber  bin,  so  will  id»  jetzt  ehrlidi 
gestehen:  es  war  der  Neid.  Zu  meinem  Lobe  muß 
idi  jedodi  nodimals  erwähnen,  daß  idi  in  Goethe  nie 
den  Diditer  angegriffen,  sondern  nur  den  Mensdien, 
Idi  habe  nie  seine  Werke  getadelt.  Idi  habe  nie  Mängel 
darin  sehen  können,  wie  jene  Kritiker,  die  mit  ihren 
feingesdiliffenen  Augengläsern,  audi  die  Fled<en  im 
Monde  bemerkt  haben/  —  die  sdiarfeiditigen  Leute!  was 
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sie  für  Flecken  ansehen,  das  sind  blühende  Wälder, 
silberne  Ströme,  erhabene  Berge,  ladiende  Täler. 

Nidits  ist  törigter  als  die  Gringsdiätzung  Goethes 
zu  Gunsten  des  Sdiiller,  mit  weldiem  man  es  keines* 
wegs  ehrlidi  meinte,  und  den  man  von  jeher  pries  um 
Goethe  herabzusetzen.  Oder  wußte  man  wirklich  nidit, 
daß  jene  hodigerühmten  hodiideahsdien  Gestalten,  jene 
Altarbilder  der  Tugend  und  Sittlidikeit,  die  Sdiiller 
aufgestellt,  weit  leiditer  zu  verfertigen  waren  als  jene 
sündhaften,  kleinweltlidien,  befled^ten  Wesen,  die  uns 
Goethe  in  seinen  Werken  erblid^en  läßt?  Wissen  sie 
denn  nidit,  daß  mittelmäßige  Maler  meistens  lebens* 
große  Heiligenbilder  auf  die  Leinwand  pinseln,  daß 
aber  sdion  ein  großer  Meister  dazu  gehört,  um  etwa 
einen  spanisdien  Betteljungen,  der  sidi  laust,  einen 
niederländisdien  Bauern,  weldier  kotzt,  oder  dem  ein 
Zahn  ausgezogen  wird,  und  häßlidie  alte  Weiber,  wie 
wir  sie  auf  kleinen  holländisdien  Kabinettbilddien  sehen, 
lebenswahr  und  tedinisdi  vollendet  zu  malen?  Das 
Große  und  Furditbare  läßt  sidi  in  der  Kunst  weit 
leiditer  darstellen  als  das  Kleine  und  Putzige.  Die 
egyptisdien  Zauberer  haben  dem  Moses  viele  Kunst* 
Studie  nadimadien  können,  z.  B.  die  Sdilangen,  das 
Blut,  sogar  die  FrösdiC/  aber,  als  er  sdieinbar  weit  leidi- 
.  tere  Zauberdinge,  nämlidi  Ungeziefer,  hervorbradite, 
|[  da  gestanden  sie  ihre  Ohnmadit,  und  sie  konnten  das 
kleine  Ungeziefer  nidit  nadimadien,  und  sie  sagten :  da 
ist  der  Finger  Gottes,  Sdieltet  immerhin  über  die 
Gemeinheiten  im  »Faust«,  über  die  Szenen  auf  dem 
Brodten,  im  Auerbadiskeller,  sdieltet  auf  die  Lieder* 
lidikeiten  im  »Meister«  —  das  könnt  Ihr  dennodi  alles 
nidit  nadimadien/  da  ist  der  Finger  Goethes!  Aber 
Ihr  wollt  das  audi  nidit  nadimadien,  und  idi  höre  wie 
Ihr  mit  Absdieu  behauptet:  wir  sind  keine  Hexenmeister, 
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wir  sind  gute  Christen.  Daß  Ihr  keine  Hexenmeister 
seid,  das  weiß  idi. 

Goethes  größtes  Verdienst  ist  eben  die  Vollendung 
alles  dessen  was  er  darstellt,-  da  gibt  es  keine  Partien, 
die  stark  sind  während  andere  sdiwadi,  da  ist  kein  Teil 
ausgemalt  während  der  andere  nur  skizziert  worden, 
da  gibt  es  keine  Verlegenheiten,  kein  herkömmlidies 
Füll  werk,  keine  Vorliebe  für  Einzelheiten.  Jede  Person 
in  seinen  Romanen  und  Dramen  behandelt  er,  wo  sie 
vorkömmt,  als  wäre  sie  die  Hauptperson.  So  ist  es 
audi  bei  Homer,  so  bei  Shakespear.  In  den  Werken 
aller  großen  DiAter  gibt  es  eigentlidi  gar  keine  Neben- 
personen, jede  Figur  ist  Hauptperson  an  ihrer  Stelle. 
Soldie  Diditer  gleiten  den  absoluten  Fürsten,  die  den 
Mensd»en  keinen  selbständigen  Wert  beimessen,  son= 
dem  ihnen  selber,  nadi  eigenem  Gutdünken,  ihre  hödiste 
Geltung  zuerkennen.  Als  ein  französisdier  Gesandter 
einst  gegen  den  Kaiser  Paul  von  Rußland  erwähnte, 
daß  ein  widitiger  Mann  seines  Reidies  sidi  für  irgend 
eine  Sadie  interessiere:  da  fiel  ihm  der  Kaiser  streng 
in  die  Rede,  mit  den  merkwürdigen  Worten:  »es  gibt 
in  diesem  Reidic  keinen  widitigen  Mann  außer  den- 
jenigen, mit  weldiem  Idi  eben  spredie,  und  nur  so  lange 
Idi  mit  ihm  spredie  ist  er  widitig«.  Ein  absoluter 
Diditcr,  der  ebenfalls  seine  Madit  von  Gottes  Gnade 
erhalten  hat,  betraditet  in  gleidier  Weise  diejenige  Person 
seines  Geisterreidis  als  die  widitigste,  die  er  eben  spre- 
dien  läßt,  die  eben  unter  seine  Feder  geraten,  und  aus 
soldiem  Kunstdespotismus  entsteht  jene  wunderbare 
Vollendung  der  kleinsten  Figuren  in  den  Werken  Ho- 
mers, Shakespears  und  Goethes. 

Wenn  idi  etwas  herbe  von  den  Gegnern  Goethes 
gesprodien  habe,  so  dürfte  idi  nodi  viel  Herberes  von 
seinen  Apologisten  sagen.  Die  meisten  derselben  haben 
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in  ihrem  Eifer  nodi  größere  Torheiten  vorgebradit. 
Auf  der  Grenze  des  Lädierlidien  steht  in  dieser  Hin* 
sidit  einer  Namens  Herr  Eckermann,  dem  es  übrigens 
nidit  an  Geist  fehlt.  In  dem  Kampfe  gegen  Herrn  Pust* 
kudien  hat  Karl  Immermann,  der  jetzt  unser  größter 
dramatisdier  Diditer  ist,  seine  kritischen  Sporen  er- 
worben,- er  hat  da  ein  vortreffliches  Sdiriftdien  zu  Tage 
gefördert.  Zu  meist  haben  sich  die  BerHner  bei  dieser 
Gelegenheit  ausgezeichnet.  Der  bedeutendste  Kämpe 
für  Goethe  war  zu  jeder  Zeit  Varnhagen  von  Ense, 
ein  Mann,  der  Gedanken  im  Herzen  trägt,  die  so  groß 
sind  wie  die  Welt,  und  sie  in  Worten  ausspricht,  die 
so  kostbar  und  zierlich  sind  wie  geschnittene  Gemmen. 
Es  ist  jener  vornehme  Geist  auf  dessen  Urteil  Goethe 
immer  das  meiste  Gewicht  gelegt  hat.  —  Vielleicht  ist 
es  nützlich  hier  zu  erwähnen,  daß  Herr  Wilhelm  von 
Humboldt  bereits  früher  ein  ausgezeichnetes  Buch  über 
Goethe  geschrieben  hat.  Seit  den  letzten  zehn  Jahren 
bradite  jede  leipziger  Messe  mehre  Schriften  über  Goethe 
hervor.  Die  Untersuchungen  des  Herrn  Schubarth  über 
Goethe  gehören  zu  den  Merkwürdigkeiten  der  hohen 
Kritik.  Was  Herr  Häring,  der  unter  dem  Namen  Wili- 
bald  Alexis  schreibt,  in  verschiedenen  Zeitschriften  über 
Goethe  gesagt  hat,  war  eben  so  bedeutend  wie  geist- 
reich. Herr  Zimmermann,  Professor  zu  Hamburg,  hat 
in  seinen  mündlichen  Vorträgen  die  vortrefflichsten  Ur- 
teile über  Goethe  ausgesprochen,  die  man  zwar  spärlich 
aber  desto  tiefsinniger  in  seinen  dramaturgischen  Blättern 
angedeutet  findet.  Auf  verschiedenen  deutschen  Uni- 
versitäten wurde  ein  Kollegium  über  Goethe  gelesen, 
und  von  allen  seinen  Werken  war  es  vorzüglich  der 
»Faust«  womit  sich  das  Publikum  beschäftigte.  Er  wurde 
vielfach  fortgesetzt  und  kommentiert,  er  ward  die  welt- 
liche Bibel  der  Deutschen. 
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Ich  wäre  kein  Deutscher,  wenn  ich  bei  Erwähnung 
des  »Faustes«  nicht  einige  erklärende  Gedanken  darüber 
ausspräche.  Denn  vom  größten  Denker  bis  zum  klein^ 
sten  Markeur,  vom  Philosophen  bis  herab  zum  Doktor 
der  Philosophie,  übt  jeder  seinen  Scharfsinn  an  diesem 
Buche.  Aber  es  ist  wirklich  eben  so  weit  wie  die  Bibel, 
und,  wie  diese,  umfaßt  es  Himmel  und  Erde,  mitsamt 
dem  Menschen  und  seiner  Exegese.  Der  Stoff  ist  hier 
wieder  der  Hauptgrund  weshalb  der  »Faust«  so  po- 
pulär ist,-  daß  er  jedoch  diesen  Stoff  herausgesucht  aus 
den  Volkssagen,  das  zeugt  eben  von  Goethes  un^ 
bewußtem  Tiefsinn,  von  seinem  Genie,  das  immer  das 
Nächste  und  Rechte  zu  ergreifen  wußte.  Ich  darf  den 
Inhalt  des  >Faust«  als  bekannt  voraussetzen/  denn  das 
Buch  ist  in  der  letzten  Zeit  auch  in  Frankreich  berühmt 
geworden.  Aber  ich  weiß  nicht  ob  hier  die  alte  Volks- 
sage selbst  bekannt  ist,  ob  auch  hier  zu  Land,  auf  den 
Jahrmärkten,  ein  graues,  fließpapiernes,  schlechtgedruck- 
tes und  mit  derben  Holzschnitten  verziertes  Buch  ver- 
kauft wird,  worin  umständlich  zu  lesen  ist:  wie  der 
Erzzauberer  Johannes  Faustus,  ein  gelehrter  Doktor, 
der  alle  Wissenschaften  studiert  hatte,  am  Ende  seine 
Bücher  weg  warf,  und  ein  Bündnis  mit  dem  Teufel 
schloß,  wodurch  er  alle  sinnlichen  Freuden  der  Erde 
genießen  konnte,  aber  auch  seine  Seele  dem  höllischen 
Verderben  hingeben  mußte.  Das  Volk  im  Mittelalter 
hat  immer,  wenn  es  irgendwo  große  Geistesmacht  sah, 
dergleichen  einem  Teufelsbündnis  zugeschrieben,  und 
der  Albertus  Magnus,  Raimund  Lullus,  Theophrastus 
Paracelsus,  Agrippa  von  Nettcsheim,  auch  in  England 
der  Roger  Bacof»  galten  für  Zauberer,  Schwarzkünstler, 
Tcufelsbanner.  Aber  weit  eigentümlichere  Dinge  singt 
und  sagt  man  von  dem  Doktor  Faustus,  welcher  nicht 
bloß  die  Erkenntnis  der  Dinge  sondern  audi  die  reellsten 
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Genüsse  vom  Teufel  verlangt  hat,  und  das  ist  eben 
der  Faust,  der  die  Budidrud^erei  erfunden  und  zur  Zeit 
lebte,  wo  man  anfing,  gegen  die  strenge  Kirdienautori* 
tat  zu  predigen  und  selbständig  zu  forsdien :  —  so  daß 
mit  Faust  die  mittelalterlidie  Glaubensperiode  aufhört 
und  die  moderne  kritisdie  Wissensdiaftsperiode  anfängt. 
Es  ist,  in  der  Tat,  sehr  bedeutsam,  daß  zur  Zeit,  wo, 
nadi  der  Volksmeinung,  der  Faust  gelebt  hat,  eben  die 
Reformation  beginnt,  und  daß  er  selber,  die  Kunst  er* 
funden  haben  soll,  die  dem  Wissen  einen  Sieg  über 
den  Glauben  versdiafFt,  nämlidi  die  Budidrudcerei,  eine 
Kunst  die  uns  aber  audi  die  katholisdie  Gemütsruhe 
geraubt  und  uns  in  Zweifel  und  Revolutionen  gestürzt 
—  ein  anderer  als  idi  würde  sagen,  endlidi  in  die  Ge- 
walt des  Teufels  geliefert  hat.  Aber  nein,  das  Wissen, 
die  Erkenntnis  der  Dinge  durch  die  Vernunft,  die 
Wissensdiaft,  gibt  uns  endlidi  die  Genüsse,  um  die  uns 
der  Glaube,  das  katholisdie  Christentum,  so  lange  ge* 
prellt  hat/  wir  erkennen,  daß  die  Mensdien  nidit  bloß 
zu  einer  himmlisdien,  sondern  audi  zu  einer  irdisdien 
Gleidiheit  berufen  sind/  die  politisdie  Brüdersdiaft,  die 
uns  von  der  Philosophie  gepredigt  wird,  ist  uns  wohl- 
tätiger als  die  rein  geistige  Brüdersdiaft,  wozu  uns  das 
Christentum  verholfen/  und  das  Wissen  wird  Wort, 
und  das  Wort  wird  Tat,  und  wir  können  nodi  bei  Leb- 
zeiten auf  dieser  Erde  selig  werden/  —  wenn  wir  dann 
nodi  obendrein  der  himmlisdien  Seligkeit,  die  uns  das 
Christentum  so  bestimmt  verspridit,  nadi  dem  Tode 
teilhaftig  werden,  so  soll  uns  das  sehr  lieb  sein. 

Das  hat  nun  längst  sdion  das  deutsdie  Volk  tiefsin- 
nig geahnt:  denn  das  deutsdie  Volk  ist  selber  jener  ge- 
lehrte Doktor  Faust,  es  ist  selber  jener  Spiritualist,  der 
mit  dem  Geiste  endlidi  die  Ungenügbarkeit  des  Geistes 
begriffen  und  nadi  materiellen  Genüssen  verlangt,  und 
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dem  Fleisdic  seine  Rechte  wiedergibt/  —  doA  nodi  be- 
fangen in  der  Symbolik  der  katholisdien  Poesie,  wo 
Gott  als  der  Repräsentant  des  Geistes  und  der  Teufel 
als  der  Repräsentant  des  Fleisdies  gilt,  bezeidinete  man 
jene  Rehabilitation  des  Fleisdies  als  einen  Abfall  von 
Gott,  als  ein  Bündnis  mit  dem  Teufel. 

Es  wird  aber  nodi  einige  Zeit  dauern,  ehe  beim 
deutsdien  Volke  in  Erfüllung  geht  was  es  so  tiefsinnig 
in  jenem  Gedidite  prophezeit  hat,  ehe  es  eben  durdi 
den  Geist  die  Usurpationen  des  Geistes  einsieht,  und 
die  Redete  des  Fleisdies  vindiziert.  Das  ist  dann  die 
Revolution,  die  große  Toditer  der  Reformation. 

Minder  bekannt  als  der  »Faust«,  ist  hier,  in  Frank- 
reidi,  Goethes  »West-östlidier  Divan«,  ein  späteres 
Budi,  von  weldiem  Frau  v.  Stael  nodi  nidit  Kenntnis 
hatte,  und  dessen  wir  hier  besonders  erwähnen  müssen. 
Es  enthält  die  Denk-  und  Gefühlsweise  des  Orients, 
in  blühenden  Liedern  und  kernigen  Sprüdien/  und  das 
duftet  und  glüht  darin,  wie  ein  Harem  voll  verliebter 
Odalisken  mit  sdiwarzen  gesdiminkten  Gasellenaugen 
und  sehnsüditig  weißen  Armen.  Es  ist  dem  Leser  da- 
bei so  sdiauerlidi  lüstern  zu  Mute,  wie  dem  glüd<Iidien 
Gaspard  Debüreau,  als  er  in  Konstantinopel  oben  auf 
der  Leiter  stand,  und  de  haut  en  bas  dasjenige  sah, 
was  der  Bcherrsdicr  der  Gläubigen  nur  de  bas  en  haut 
zu  sehen  pflegt.  Mandimal  ist  dem  Leser  audi  zu 
Mute,  als  läge  er  behaglidi  ausgestred^t  auf  einem 
I>crsisdien  Teppidi,  und  raudie  aus  einer  langröhrigen 
Wasserpfeife  den  gelben  Tabak  von  Turkistan,  während 
eine  sdiwarze  Sklavin  ihm  mit  einem  bunten  Pfauen- 
wcdel  Kühlung  zuweht,  und  ein  sdiöner  Knabe  ihm 
eine  Sdiale  mit  editem  Mokka-Kaffee  darreidit :  —  den 
berausdiendsten  Lebensgenuß  hat  hier  Goethe  in  Verse 
gebradit,  und  diese  sind  so  leidit,  so  glüdilidi,  so  hin- 
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gehaudit,  so  ätherisdi,  daß  man  sidi  wundert  wie  der« 
gleidien  in  deutsdier  Spradie  möglidi  war.  Dabei  gibt 
er  audi  in  Prosa  die  allersdiönsten  Erklärungen  über 
Sitten  und  Treiben  im  Morgenlande,  über  das  patriar* 
dialisdie  Leben  der  Araber,-  und  da  ist  Goethe  immer 
ruhig  lädielnd,  und  harmlos  wie  ein  Kind,  und  weis- 
heitvoll wie  ein  Greis,  Diese  Prosa  ist  so  durdisiditig 
wie  das  grüne  Meer,  wenn  heller  Sommernadimittag 
und  Windstille,  und  man  ganz  klar  hinabsdiauen  kann 
in  die  Tiefe,  wo  die  versunkenen  Städte  mit  ihren  ver* 
sdiollenen  Herrlidikeiten  siditbar  werden,-  —  mandimal 
ist  aber  audi  jene  Prosa  so  magisdi,  so  ahnungsvoll, 
wie  der  Himmel  wenn  die  Abenddämmerung  herauf- 
gezogen :  und  die  großen  Goethesdien  Gedanken  treten 
dann  hervor,  rein  und  golden,  wie  die  Sterne.  Unbe- 
sdireiblidi  ist  der  Zauber  dieses  Budies:  es  ist  ein  Se* 
lam,  den  der  Occident  dem  Oriente  gesdiidit  hat,  und 
es  sind  gar  närrisdie  Blumen  darunter:  sinnlidi  rote 
Rosen,  Hortensien  wie  weiße  nackte  Mäddienbusen, 
spaßhaftes  Löwenmaul,  Purpurdigitalis  wie  lange  Men* 
sdienfinger,  verdrehte  Krokosnasen,  und  in  der  Mitte, 
lausdiend  verborgen,  stille  deutsdie  Veildien.  Dieser 
Selam  aber  bedeutet,  daß  der  Occident  seines  frierend 
mageren  Spiritualismus  überdrüssig  geworden  und  an 
der  gesunden  Körperwelt  des  Orients  sidi  wieder  er- 
laben mödite.  Goethe,  nadidem  er,  im  »Faust«,  sein 
Mißbehagen  an  dem  abstrakt  Geistigen  und  sein  Ver* 
langen  nadi  reellen  Genüssen  ausgesprodien,  warf  sidi 
glcidisam  mit  dem  Geiste  selbst  in  die  Arme  des  Sen- 
sualismus, indem  er  den  »West-östlidien  Di  van«  sdirieb. 
Es  ist  daher  hödist  bedeutsam,  daß  dieses  Budi  bald 
nadi  dem  »Faust«  ersdiien.  Es  war  die  letzte  Phase 
Goethes  und  sein  Beispiel  war  von  großem  Einfluß 
auf  die  Literatur,   Unsere  Lyriker  besangen  jetzt  den 
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Orient.  —  Erwähnenswert  mag  es  audi  sein,  daß  Goethe, 
indem  er  Persien  und  Arabien  so  freudig  besang,  gegen 
Indien  den  bestimmtesten  Widerwillen  aussprach.  Ihm 
mißfiel  an  diesem  Lande  das  Bizarre,  Verworrene,  Un- 
klare, und  vielleidit  entstand  diese  Abneigung  dadurdi, 
daß  er  bei  den  sanskritischen  Studien  der  Schlegel  und 
ihrer  Herren  Freunde  eine  katholische  Hinterlist  wit* 
tcrtc.  Diese  Herren  betrachteten  nämlich  Hindostan 
als  die  Wiege  der  katholischen  Weltordnung,  sie  sahen 
dort  das  Musterbild  ihrer  Hierarchie,  sie  fanden  dort 
ihre  Dreieinigkeit,  ihre  Menschwerdung,  ihre  Buße,  ihre 
Sühne,  ihre  Kasteiungen  und  alle  ihre  sonstigen  ge» 
liebten  Steckenpferde.  Goethes  Widerwillen  gegen  In- 
dien reizte  nicht  wenig  diese  Leute,  und  Herr  August 
Wilhelm  Schlegel  nannte  ihn  deshalb  mit  gläsernem 
Arger:  »einen  zum  Islam  bekehrten  Heiden«. 

Unter  den  Schriften,  welche  dieses  Jahr  über  Goethe 
erschienen  sind,  verdient  ein  hinterlassenes  Werk  von 
Johannes  Falk  »Goethe  aus  näherem  persönlichen  Um- 
gange dargestellt«,  die  rühmlichste  Erwähnung.  Der 
Verfasser  hat  uns  in  diesem  Buche,  außer  einer  detail- 
lierten Abhandlung  über  den  »Faust«  <die  nicht  fehlen 
durfte!)  die  vortrefflichsten  Notizen  über  Goethe  mit- 
geteilt, und  er  zeigte  uns  denselben  in  allen  Beziehungen 
des  Lebens,  ganz  naturtreu,  ganz  unparteiisch,  mit  allen 
seinen  Tugenden  und  Fehlern.  Hier  sehen  wir  Goethe 
im  Verhältnis  zu  seiner  Mutter,  deren  Naturell  sich  so 
wunderbar  im  Sohne  wieder  abspiegelt/  hier  sehen  wir 
ihn  als  Naturforscher,  wie  er  eine  Raupe  beobachtet,  die 
sich  eingesponnen  und  als  Schmetterling  entpuppen  wird/ 
hier  sehen  wir  ihn  dem  großen  Herder  gegenüber,  der 
ihm  ernsthaft  zürnt  ob  dem  Indifferentismus,  womit 
Goethe  die  Entpuppung  der  Menschheit  selbst  unbe- 
achtet läßt/  wir  sehen  ihn  wie  er,  am  Hofe  des  Groß- 
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Herzogs  von  Weimar,  lustig  improvisierend,  unter 
blonden  Hofdamen  sitzt,  gleidi  dem  Apoll  unter  den 
Sdiafen  des  König  Admetos,-  wir  sehen  ihn  dann  wie* 
der,  wie  er,  mit  dem  Stolze  eines  Dalai-Lama,  den 
Kotzebue  nidit  anerkennen  will,-  wie  dieser,  um  ihn 
herabzusetzen  eine  öffentlidie  Feier  zu  Ehren  Sdiillers 
veranstaltet/  —  überall  aber  sehen  wir  ihn  klug,  sdiön, 
liebenswürdig,  eine  holdselig  erquidtende  Gestalt,  ahn- 
lidi  den  ewigen  Göttern, 

In  der  Tat,  die  Übereinstimmung  der  Persönlidikeit 
mit  dem  Genius,  wie  man  sie  bei  außerordentlidien 
Mensdien  verlangt,  fand  man  ganz  bei  Goethe.  Seine 
äußere  Ersdieinung  war  eben  so  bedeutsam  wie  das 
Wort  das  in  seinen  Sdiriften  lebte/  aud\  seine  Gestalt 
war  harmonisdi,  klar,  freudig,  edel  gemessen,  und  man 
konnte  griediisdie  Kunst  an  ihm  studieren,  wie  an  einer 
Antike.  Dieser  würdevolle  Leib  war  nie  gekrümmt 
von  diristlidier  Wurmdemut/  die  Züge  dieses  Antlit- 
zes waren  nidit  verzerrt  von  diristlidier  ZerknirVdiung/ 
diese  Augen  waren  nidit  diristlidi  sünderhaft  sdieu, 
nidit  andäditelnd  und  himmelnd,  nidit  flimmernd  be* 
wegt:  —  nein,  seine  Augen  waren  ruhig  wie  die  eines 
Gottes,  Es  ist  nämlidi  überhaupt  das  Kennzeidien  der 
Götter,  daß  ihr  Blidc  fest  ist  und  ihre  Augen  nidit  un- 
sidier  hin  und  her  zudcen.  Daher,  wenn  Agni,  Varuna, 
Jama  und  Indra  die  Gestalt  des  Nala  annehmen,  bei 
Damajantis  Hodizeit,  da  erkennt  diese  ihren  Geliebten 
an  dem  Zwinken  seiner  Augen,  da  wie  gesagt  die  Au- 
gen der  Götter  immer  unbewegt  sind.  Letztere  Eigen* 
sdiaft  hatten  audi  die  Augen  des  Napoleon.  Daher 
bin  idi  überzeugt,  daß  er  ein  Gott  war.  Goethes  Auge 
blieb  in  seinem  hohen  Alter  eben  so  göttlidi  wie  in 
seiner  Jugend.  Die  Zeit  hat  audi  sein  Haupt  zwar  mit 
Sdinee  bededcen,  aber  nidit  beugen  können.    Er  trug 
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es  ebenfalls  immer  stolz  und  hodi,  und  wenn  er  spradi 
wurde  er  immer  größer,  und  wenn  er  die  Hand  aus« 
streckte,  so  war  es,  als  ob  er,  mit  dem  Finger,  den 
Sternen  am  Himmel  den  Weg  vorsdireiben  könne,  den 
sie  wandeln  sollten.  Um  seinen  Mund  will  man  einen 
kalten  Zug  von  Egoismus  bemerkt  haben,-  aber  aud» 
dieser  Zug  ist  den  ewigen  Göttern  eigen,  und  gar  dem 
Vater  der  Götter,  dem  großen  Jupiter,  mit  weldiem 
ich  Goethe  sdion  oben  verglidien.  Wahrlidi,  als  idi 
ihn  in  Weimar  besuchte  und  ihm  gegenüber  stand, 
blickte  ich  unwillkürlich  zur  Seite,  ob  ich  nidit  audi  neben 
ihm  den  Adler  sähe  mit  den  Blitzen  im  Schnabel.  Ich 
war  nahe  dran  ihn  griechisch  anzureden,-  da  icb  aber 
merkte,  daß  er  deutsch  verstand,  so  erzählte  ich  ihm 
auf  deutsch :  daß  die  Pflaumen  auf  dem  Wege  zwischen 
Jena  und  Weimar  sehr  gut  schmeckten.  Ich  hatte  in 
so  manchen  langen  Winternächten  darüber  nachgedacht, 
wie  viel  Erhabenes  und  Tiefsinniges  ich  dem  Goethe 
sagen  würde,  wenn  ich  ihn  mal  sähe.  Und  als  ich  ihn 
endlich  sah,  sagte  ich  ihm,  daß  die  sächsischen  Pflaumen 
sehr  gut  schmeckten.  Und  Goethe  lächelte.  Er  lächelte 
mit  denselben  Lippen  womit  er  einst  die  schöne  Leda, 
die  Europa,  die  Danae,  die  Scmelc  und  so  manche 
andere  Prinzessinnen  oder  auch  gewöhnliche  Nymphen 
geküßt  hatte  —  — 

Lcs  dieux  s'en  vont.  Goethe  ist  tot.  Er  starb  den 
ZZsten  März  des  verflossenen  Jahrs,  des  bedeutungs- 
vollen Jahrs,  wo  unsere  Erde  ihre  größten  Renommeen 
verloren  hat.  Es  ist  als  sei  der  Tod  in  diesem  Jahre 
plötzlich  aristokratisch  geworden,  als  habe  er  die  Nota- 
bilitäten  dieser  Erde  besonders  auszeichnen  wollen,  in- 
dem er  sie  gleichzeitig  ins  Grab  schickte.  Vielleicht  gar 
hat  er  jenseits,  im  Schattenreich,  eine  Pairie  stiften  wollen, 
und  in  diesem  Falle  wäre  seine  fournee  sehr  gut  ge- 
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wählt.  Oder  hat  der  Tod,  im  Gegenteil,  im  verflossenen 
Jahr  die  Demokratie  zu  begünstigen  gesucht,  indem  er 
mit  den  großen  Renommeen  auch  ihre  Autoritäten  ver- 
nichtete und  die  geistige  Gleichheit  beförderte?  War 
es  Respekt  oder  Insolenz  weshalb  der  Tod  im  vorigen 
Jahre  die  Könige  verschont  hat?  Aus  Zerstreuung 
hatte  er  nach  dem  König  von  Spanien  schon  die  Sense 
erhoben,  aber  er  besann  sich  zur  rechten  Zeit  und  er 
ließ  ihn  leben.  In  dem  verflossenen  Jahr  ist  kein  ein* 
ziger  König  gestorben.  Les  dieux  s'en  vont,-  —  aber 
die  Könige  behalten  wir. 
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Mit  der  Gevissenhaftigkeit,  die  idi  mir  streng  vorge- 
sdiricben,  muß  idi  hier  erwähnen,  daß  mehrere  Fran* 
zosen  sidi  bei  mir  beklagt,  ich  behandelte  die  Sdilegel, 
namentlidi  Herrn  August  Wilhelm,  mit  allzuherben 
Worten.  Idi  glaube  aber  soldie  Beklagnis  würde  nidit 
stattfinden,  wenn  man  hier  mit  der  deutsdien  Literatur^ 
gesdiidite  genauer  bekannt  wäre.  Viele  Franzosen  ken- 
ncn  Herrn  A,  W.  Sdilegel  nur  aus  dem  Werke  der 
Frau  V,  Stael,  seiner  edlen  Besdiutzerin.  Die  meisten 
kennen  ihn  nur  dem  Namen  nadi/  dieser  Name  klingt 
ihnen  nun  im  Gedäditnis  als  etwas  verehrlidi  Berühmtes, 
wie  etwa  der  Name  Osiris,  wovon  sie  audi  nur  wissen, 
daß  es  ein  wunderlidier  Kauz  von  Gott  ist,  der  in 
Egypten  verehrt  wurde.  Weldic  sonstige  Ahnlidikeit 
zwisdien  Herrn  A.  W.  Sdilegel  und  dem  Osiris  statt- 
findet,  ist  ihnen  am  allerwenigsten  bekannt. 

Da  idi  einst  zu  den  akademisdien  Sdiülern  des  altern 
Sdilegel  gehört  habe,  so  dürfte  man  midi  vielleidit  in 
Betreff  desselben  zu  einiger  Sdionung  verpfliditet  glau» 
bcn.  Aber  hat  Herr  A.  W,  Sdilegel  den  alten  Bürger 
gesdiont,  seinen  literärisdien  Vater?  Nein,  und  er 
handelte  nadi  Braudi  und  Herkommen.  Denn  in  der 
Literatur  wie  in  den  Wäldern  der  nordamerikanisdien 
Wilden  werden  die  Väter  von  den  Söhnen  totgesdilagen, 
sobald  sie  alt  und  sdiwadi  geworden. 

Idi  habe  sdion  in  dem  vorigen  Absdinitt  bemerkt, 
daß  Friedridi  Sdilegel  bedeutender  war,  als  Herr  August 
Wilhelm/  und  in  der  Tat,  letzterer  zehrte  nur  von  den 
Ideen  seines  Bruders,  und  verstand  nur  die  Kunst,  sie 
auszuarbeiten.  Fr.  Sdilegel  war  ein  tiefsinniger  Mann. 
Er  erkannte  alle  Herrlidikeiten  der  Vergangenheit  und 
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er  fühlte  alle  Schmerzen  der  Gegenwart.  Aber  er  be= 
griff  nicht  die  Heiligkeit  dieser  Schmerzen  und  ihre  Not* 
wendigkeit  für  das  künftige  Heil  der  Welt,  Er  sah 
die  Sonne  untergehn  und  blickte  wehmütig  nach  der 
Stelle  dieses  Untergangs  und  klagte  über  das  nächtliche 
Dunkel,  das  er  heranziehen  sah,-  und  er  merkte  nicht, 
daß  schon  ein  neues  Morgenrot  an  der  entgegengesetzten 
Seite  leuchtete.  Fr.  Schlegel  nannte  einst  den  Geschichts- 
forscher »einen  umgekehrten  Propheten«.  Dieses  Wort 
ist  die  beste  Bezeichnung  für  ihn  selbst.  Die  Gegen* 
wart  war  ihm  verhaßt,  die  Zukunft  erschreckte  ihn,  und 
nur  in  die  Vergangenheit,  die  er  liebte,  drangen  seine 
offenbarenden  Seherbliciie. 

Der  arme  Fr.  Schlegel,  in  den  Schmerzen  unserer 
Zeit  sah  er  nicht  die  Schmerzen  der  Wiedergeburt,  son- 
dern die  Agonie  des  Sterbens,  und  aus  Todesangst 
flüchtete  er  sich  in  die  zitternden  Ruinen  der  katholischen 
Kirche.  Diese  war  jedenfalls  der  geeignetste  Zufluchts- 
ort für  seine  Gemütsstimmung.  Er  hatte  viel  heiteren 
Übermut  im  Leben  ausgeübt/  aber  er  betrachtete  solches 
als  sündhaft,  als  Sünde  die  späterer  Abbüße  bedurfte, 
und  der  Verfasser  der  »Lucinde«  mußte  notwendiger- 
weise katholisch  werden. 

Die  »Lucinde«  ist  ein  Roman,  und  außer  seinen  Ge- 
dichten und  einem  dem  Spanischen  nachgebildeten  Drama, 
»Alarkos«  geheißen,  ist  jener  Roman  die  einzige  Ori- 
ginalschöpfung, die  Fr.  Schlegel  hinterlassen.  Es  hat 
seiner  Zeit  nicht  an  Lobpreisern  dieses  Romans  gefehlt. 
Der  jetzige  hochehrwürdige  Herr  Schleiermacher,  hat 
damals  enthusiastische  Briefe  über  die  »Lucinde«  heraus- 
gegeben. Es  fehlte  sogar  nicht  an  Kritikern,  die  dieses 
Produkt  als  ein  Meistcrstüdt  priesen  und  die  bestimmt 
prophezeiten,  daß  es  einst  für  das  beste  Buch  in  der 
deutschen   Literatur   gelten  werde.     Man  hätte  diese 
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Leute  von  Obrigkeitswegen  festsetzen  sollen,  wie  man 
in  Rußland  die  Propheten,  die  ein  öflFentlidies  Unglück 
prophezeien,  vorläufig  so  lange  einsperrt,  bis  ihre  Weis- 
sagung in  Erfüllung  gegangen.  Nein,  die  Götter  haben 
unsere  Literatur  vor  jenem  Unglück  bewahrt,-  der 
Schlegelsdie  Roman  wurde  bald,  wegen  seiner  unzüch« 
tigen  Nichtigkeit,  allgemein  verworfen  und  ist  jetzt  ver« 
schollen.  Lucinde  ist  der  Name  der  Heldin  dieses 
Romans,  und  sie  ist  ein  sinnlich  witziges  Weib,  oder 
vielmehr  eine  Mischung  von  Sinnlichkeit  und  Witz. 
Ihr  Gebrechen  ist  eben,  daß  sie  kein  Weib  ist,  sondern 
eine  unercjuickliche  Zusammensetzung  von  zwei  Ab- 
straktionen, Witz  und  Sinnlichkeit.  Die  Muttergottes 
mag  es  dem  Verfasser  verzeihen,  daß  er  dieses  Buch 
geschrieben,-  nimmermehr  verzeihen  es  ihm  die  Musen. 

Ein  ähnlicher  Roman,  »Florentin«  geheißen,  wird 
dem  seligen  Schlegel  irrtümlich  zugeschrieben.  Dieses 
Buch  ist,  wie  man  sagt,  von  seiner  Gattin,  einer  Tochter 
des  berühmten  Moses  Mendelssohn,  die  er  ihrem  ersten 
Gemahl  entfuhrt,  und  welche  mit  ihm  zur  römisch  ka- 
tholischen  Kirche  übertrat. 

Ich  glaube,  daß  es  Fr.  Schlegeln  mit  dem  Katholik 
zismus  Ernst  war.  Von  vielen  seiner  Freunde  glaube 
ich  CS  nicht.  Es  ist  hier  sehr  schwer  die  Wahrheit  zu 
ermitteln.  Religion  und  Heuchelei  sind  Zwillingsschwe- 
stern, und  beide  sehen  sich  so  ähnlich,  daß  sie  zuweilen 
nicht  von  einander  zu  unterscheiden  sind.  Dieselbe  Ge- 
stalt, Kleidung  und  Sprache,  Nur  dehnt  die  letztere 
von  beiden  Schwestern  etwas  weicher  die  Worte  und 
wiederholt  öfter  das  Wörtchen  »Liebe«.  —  Ich  rede  von 
Deutschland,-  in  Frankreich  ist  die  eine  Schwester  gestor- 
ben, und  wir  sehen  die  andere  noch  in  tiefster  Trauer. 

Seit  dem  Erscheinen  der  Frau  v.  Staelschen  »de 
l'Allemagne«,  hat  Fr.  Schlegel  das  Publikum  noch  mit 
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zwei  großen  Werken  beschenkt,  die  vielleicht  seine 
besten  sind  und  jedenfalls  die  rühmlichste  Erwähnung 
verdienen.  Es  sind  seine  »Weisheit  und  Sprache  der 
Indier«,  und  seine  »Vorlesungen  über  die  Geschichte 
der  Literatur«,  Durcfi  das  erstgenannte  Buch  hat  er 
bei  uns  das  Studium  des  Sanskrit  nicht  bloß  eingeleitet, 
sondern  auch  begründet.  Er  wurde  für  Deutschland 
was  William  Jones  für  England  war.  In  der  genialsten 
Weise  hatte  er  das  Sanskrit  erlernt,  und  die  wenigen 
Bruchstücke,  die  er  in  jenem  Buche  mitteilt,  sind  meister- 
haft übersetzt.  Durch  sein  tiefes  Anschauungsvermögen 
erkannte  er  ganz  die  Bedeutung  der  epischen  Versart 
der  Indier,  der  Sloka,  die  so  breit  dahinflutet  wie  der 
Ganges,  der  heilig  klare  Fluß.  Wie  kleinlich  zeigte 
sich  dagegen  Herr  A.  W.  Schlegel,  welcher  einige  Frag- 
mente aus  dem  Sanskrit  in  Hexametern  übersetzte,  und 
sich  dabei  nicht  genug  zu  rühmen  wußte,  daß  er  in  seiner 
Übersetzung  keine  Trochäen  einschlüpfen  lasset  und  so 
manches  metrische  Kunststückchen  der  Alexandriner 
iiachgeschnitzelt  hat.  Fr.  Schlegels  Werk  über  Indien 
ist  gewiß  ins  Französische  übersetzt,  und  ich  kann  mir 
das  weitere  Lob  ersparen.  Zu  tadeln  habe  ich  nur  den 
Hintergedanken  des  Buches,  Es  ist  im  Interesse  des 
Katholizismus  geschrieben.  Nicht  bloß  die  Mysterien 
desselben,  sondern  auch  die  ganze  katholische  Hierarchie 
und  ihre  Kämpfe  mit  der  weltlichen  Macht  hatten  diese 
Leute  in  den  indischen  Gedichten  wiedergefunden.  Im 
»Mahabharata«  und  im  »Ramayana«  sahen  sie  gleich- 
sam ein  Elefanten-Mittelalter.  In  der  Tat,  wenn,  in  letzt- 
erwähntem Epos,  der  KönigWis wamitra  mit  dem  Priester 
Wasischta  hadert,  so  betrifft  solcher  Hader  dieselben 
Interessen,  um  die  bei  uns  der  Kaiser  mit  dem  Papste 
stritt,  obgleich  der  Streitpunkt  hierjn  Europa  die  Investi- 
tur und  dort  in  Indien  die  Kuh  Sabala  genannt  ward. 
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In  Betreff  der  Schlegelschen  Vorlesungen  über  Lite- 
ratur läßt  sich  Ähnlidies  rügen.  Friedrich  Schlegel  über- 
sieht hier  die  ganze  Literatur  von  einem  hohen  Stand- 
punkte aus,  aber  dieser  hohe  Standpunkt  ist  doch  immer 
der  Glockenturm  einer  katholischen  Kirche.  Und  bei 
allem,  was  Schlegel  sagt,  hört  man  diese  Glocken  läuten  ,• 
manchmal  hört  man  sogar  die  Turmraben  krächzen, 
die  ihn  umflattern.  Mir  ist  als  dufte  der  Weihrauch 
des  Hochamts  aus  diesem  Buche,  und  als  sähe  ich  aus 
den  schönsten  Stellen  desselben  lauter  tonsurierte  Ge- 
danken hervorlauschen.  Indessen,  trotz  dieser  Gebrechen, 
wüßte  ich  kein  besseres  Buch  dieses  Fachs.  Nur  durch 
Zusammenstellung  der  Herderschen  Arbeiten  solcher  Art 
könnte  man  sich  eine  bessere  Übersicht  der  Literatur  aller 
Völker  verschaffen.  Denn  Herder  saß  nicht  wie  ein  lite= 
rarischer  Großincjuisitor  zu  Gericht  über  die  verschiede- 
nen Nationen,  und  verdammte  oder  absolvierte  sie  nach 
dem  Grade  ihres  Glaubens.  Nein,  Herder  betrachtete 
die  ganze  Menschheit  als  eine  große  Harfe  in  der  Hand 
des  großen  Meisters,  jedes  Volk  dünkte  ihm  eine  beson- 
ders gestimmte  Saite  dieser  Riesenharfe,  und  er  begriff 
die  Universal  -  Harmonie  ihrer  verschiedenen  Klänge, 

Fr,  Schlegel  starb  im  Sommer  1829,  wie  man  sagte, 
infolge  einer  gastronomischen  Unmäßigkeit,  Er  wurde 
51  Jahr  alt.  Sein  Tod  veranlaßte  einen  der  wider- 
wärtigsten literarischen  Skandale,  Seine  Freunde,  die 
Pfaffenpartei  deren  Hauptcjuartier  in  München,  waren 
ungehalten  über  die  inoffiziose  Weise,  womit  die  liberale 
Presse  diesen  Todesfall  besprochen/  sie  verlästerten  und 
schimpften  und  schmähten  daher  die  deutschen  Liberalen. 
Jedoch  von  keinem  derselben  konnten  sie  sagen:  »daß 
er  das  Weib  seines  Gastfreundes  verführt  und  noch 
lange  Zeit  nachher  von  den  Almosen  des  beleidigten 
Gatten  gelebt  habe«. 
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Idi  muß  jetzt,  weil  man  es  doch  verlangt,  von  dem 
älteren  Bruder,  Herrn  A.  W.  Sdilegei,  spredien.  Wollte 
idi  in  Deutsdiland  nodi  von  ihm  reden,  so  würde  man 
midi  dort  mit  Verwunderung  ansehen. 

Wer  spridit  jetzt  nodi  in  Paris  von  der  Giraffe? 

Herr  A.  W.  Sdilegei  ist  geboren  zu  Hannover  den 
5ten  September  1767.  Idi  weiß  das  nidit  von  ihm 
selber.  Idi  war  nie  so  ungalant  ihn  über  sein  Alter 
zu  befragen.  Jenes  Datum  fand  idi,  wenn  idi  nidit 
irre,  in  Sdiindels  »Lexikon  der  deutsdien  Sdiriftstelle^ 
rinnen«.  Herr  A.  W,  Sdilegei  ist  daher  jetzt  64  Jahr 
alt.  Herr  Alexander  v,  Humboldt  und  andere  Natur« 
forsdier  behaupten  er  sei  älter.  Audi  Champollion 
war  dieser  Meinung.  Wenn  idi  von  seinen  literari' 
sdien  Verdiensten  reden  soll,  so  muß  idi  ihn  wieder  zu- 
nädist  als  Übersetzer  rühmen.  Hier  hat  er  unbestreit- 
bar das  Außerordentlidie  geleistet.  Namentlidi  seine 
Übertragung  des  Shakespear  in  die  deutsdie  Spradie 
ist  meisterhaft,  unübertreff  bar.  Vielleidit  mit  Ausnahme 
des  Herren  Gries  und  des  Herren  Grafen  Platen,  ist  Herr 
A.  W.  Sdilegei  überhaupt  der  größte  Metriker  Deutsdi- 
lands.  In  allen  übrigen  Tätigkeiten  gebührt  ihm  nur  der 
zweite,  wo  nidit  gar  der  dritte  Rang.  In  der  ästhetisdien 
Kritik  fehlt  ihm,  wie  idi  sdion  gesagt,  der  Boden  einer 
Philosophie,  und  weit  überragen  ihn  andere  Zeitgenos- 
sen, namentlidi  Solger.  Im  Studium  des  Altdeutsdien 
steht  turmhodi  über  ihn  erhaben  Herr  Jakob  Grimm,  der 
uns,  durdi  seine  deutsdie  Grammatik,  von  jener  Ober- 
flädilidikeit  befreite,  womit  man,  nadi  dem  Beispiel  der 
Sdilegei,  die  altdeutsdien  Spradidenkmale  erklärt  hatte. 
Herr  Sdilegei  konnte  es  vielleidit  im  Studitim  des  Alt- 
deutsdien weit  bringen,  wenn  er  nidit  ins  Sanskrit 
hinübergesprungen  wäre.  Aber  das  Altdeutsdie  war 
außer  Mode  gekommen  und  mit  dem  Sanskrit  konnte 
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man  frisdies  Aufsehen  erregen.  Auch  hier  blieb  er 
gewissermaßen  Dilettant,  die  Initiative  seiner  Gedanken 
gehört  nodi  seinem  Bruder  Friedridi,  und  das  Wissen* 
sdiaftlidie,  das  Reelle  in  seinen  sanskritsdien  Leistungen 
gehört,  wie  jeder  weiß,  dem  Herren  Lassen,  seinem  ge= 
lehrten  Kollaborator.  Herr  Franz  Bopp  zu  Berlin  ist 
in  Deutsdiland  der  eigentliche  Sanskritgelehrte,  er  ist 
der  Erste  in  seinem  Fache.  In  der  Geschicbtskunde  hat 
sich  Herr  Schlegel  einmal  an  dem  Ruhme  Niebuhrs, 
den  CT  angrifF,  festkrämpen  wollen,-  aber  vergleicht  man 
ihn  mit  diesem  großen  Forscher,  oder  vergleicht  man 
ihn  mit  einem  Johannes  v.  Müller,  einem  Heeren,  einem 
Schlosser  und  ähnlichen  Historikern,  so  muß  man  über 
ihn  die  Achsel  zucken.  Wie  weit  hat  er  es  aber  als 
Dichter  gebracht?    Dies  ist  schwer  zu  bestimmen. 

Der  Violinspieler  Solomons,  welcher  dem  König  von 
England,  Georg  III.,  Unterricht  gab,  sagte  einst  zu 
seinem  erhabenen  Schüler:  »die  Violinspieler  werden 
eingeteilt  in  drei  Klassen,-  zur  ersten  Klasse  gehören 
die,  welche  gar  nicht  spielen  können,  zur  zweiten  Klasse 
gehören  die,  welche  sehr  schlecht  spielen,  und  zur  dritten 
Klasse  gehören  endlich  die,  welche  gut  spielen/  Ew.  Ma- 
jestät hat  sich  schon  bis  zur  zweiten  Klasse  empor- 
geschwungen«. 

Gehört  nun  Herr  A,  W,  Schlegel  zur  ersten  Klasse 
oder  zur  zweiten  Klasse?  Die  Einen  sagen,  er  sei  gar 
kein  Dichter,-  die  Anderen  sagen,  er  sei  ein  sehr  schlech- 
ter Dichter.    So  viel  weiß  ich,  er  ist  kein  Paganini. 

Seine  Berühmtheit  erlangte  Herr  A.  W.  Schlegel 
eigentlich  nur  durch  die  unerhörte  Keckkeit,  womit  er 
die  vorhandenen  literarischen  Autoritäten  angriff.  Er 
riß  die  Lorbeerkränze  von  den  alten  Perücken  und  er- 
regte bei  dieser  Gelegenheit  viel  Puderstaub.  Sein  Ruhm 
ist  eine  natürliche  Tochter  des  Skandals. 
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Wie  ich  sdion  mehrmals  erwähnt,  die  Kritik,  womit 
Herr  Schlegel  die  vorhandenen  Autoritäten  angriff,  be^ 
ruhte  durdiaus  auf  keiner  Philosophie.  Nadidem  wir 
von  jenem  Erstaunen,  worin  jede  Vermessenheit  uns 
versetzt,  zurückgekommen,  erkennen  wir  ganz  und  gar 
die  innere  Leerheit  der  sogenannten  Schlegelschen  Kritik. 
Z.  B.  wenn  er  den  Dichter  Bürger  herabsetzen  will, 
so  vergleicht  er  dessen  Balladen  mit  den  altenglischen 
Balladen,  die  Percy  gesammelt,  und  er  zeigt  wie  diese 
viel  einfacher,  naiver,  altertümlicher  und  folglich  poe* 
tischer  gedichtet  seien.  Hinlänglich  begriffen  hat  Herr 
Schlegel  den  Geist  der  Vergangenheit,  besonders  des 
Mittelalters,  und  es  gelingt  ihm  daher  diesen  Geist 
auch  in  den  Kunstdenkmälern  der  Vergangenheit  nach- 
zuweisen, und  ihre  Schönheiten  aus  diesem  Gesichts- 
punkte zu  demonstrieren.  Aber  alles  was  Gegenwart 
ist,  begreift  er  nicht,-  höchstens  erlauscht  er  nur  etwas 
von  der  Physiognomie,  einige  äußerliche  Züge  der  Ge- 
genwart, und  das  sind  gewöhnlich  die  minder  schönen 
Züge,-  indem  er  nicht  den  Geist  begreift,  der  sie  belebt, 
so  sieht  er  in  unserm  ganzen  modernen  Leben  nur  eine 
prosaische  Fratze.  Überhaupt,  nur  ein  großer  Dichter 
vermag  die  Poesie  seiner  eignen  Zeit  zu  erkennen/  die 
Poesie  einer  Vergangenheit  offenbart  sich  uns  weit 
leichter,  und  ihre  Erkenntnis  ist  leichter  mitzuteilen.  Da- 
her gelang  es  Herrn  Schlegel  beim  großen  Haufen  die 
Dichtungen,  worin  die  Vergangenheit  eingesargt  liegt, 
auf  Kosten  der  Dichtungen,  worin  unsere  moderne 
Gegenwart  atmet  und  lebt,  emporzupreisen.  Aber  der 
Tod  ist  nicht  poetischer  als  das  Leben.  Die  altenglischen 
Gedichte,  die  Percy  gesammelt,  geben  den  Geist  ihrer 
Zeit,  und  Bürgers  Gedichte  geben  den  Geist  der  uns- 
rigen.  Diesen  Geist  begriff  Herr  Schlegel  nicht/  sonst 
würde  er  in  dem  Ungestüm,  womit  dieser  Geist  zu- 
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weilen  aus  den  Bürgersdien  Gedichten  hervorbridit, 
Iteineswegs  den  rohen  Sdirei  eines  ungebildeten  Ma- 
gisters gehört  haben,  sondern  vielmehr  die  gewaltigen 
Sdimerzlaute  eines  Titanen,  weldien  eine  Aristokratie 
von  hannövrisdien  Junkern  und  Sdiulpedanten  zu  Tode 
quälten.  Dieses  war  nämlidi  die  Lage  des  Verfassers 
der  »Leonore«,  und  die  Lage  so  mandier  anderen  ge- 
nialen Mensdien,  die  als  arme  Dozenten  in  Göttingen 
darbten,  verkümmerten,  und  in  Elend  starben.  Wie 
konnte  der  vornehme,  von  vornehmen  Gönnern  be- 
sAötzte,  renovierte,  baronisierte ,  bebänderte  Ritter 
August  Wilhelm  von  Sdilegel  jene  Verse  begreifen, 
worin  Bürger  laut  ausruft:  daß  ein  Ehrenmann,  ehe  er 
die  Gnade  der  Großen  erbettle,  sidi  lieber  aus  der  Welt 
heraushungern  solle! 

Der  Name  »Bürger«  ist  im  Deutschen  gleichbedeu- 
tend mit  dem  Worte  citoyen. 

Was  den  Ruhm  des  Herrn  Schlegel  noch  gesteigert, 
war  das  Aufsehen,  welches  er  später  hier  in  Frankreich 
erregte,  als  er  auch  die  literarischen  Autoritäten  der 
Franzosen  angriff.  Wir  sahen  mit  stolzer  Freude,  wie 
unser  kampflustiger  Landsmann  den  Franzosen  zeigte, 
daß  ihre  ganze  klassische  Literatur  nichts  wert  sei,  daß 
Moliere  ein  Possenreißer  und  kein  Dichter  sei,  daß 
Racine  ebenfalls  nichts  tauge,  daß  man  uns  Deutschen 
hingegen  als  die  Könige  des  Parnassus  betrachten  müsse. 
Sein  Refrain  war  immer,  daß  die  Franzosen  das  pro- 
saischste Volk  der  Welt  seien  und  daß  es  in  Frankreich 
gar  keine  Poesie  gäbe.  Dieses  sagte  der  Mann  zu  einer 
Zeit,  als  vor  seinen  Augen  noch  so  mancher  Chorführer 
der  Konvention,  der  großen  Titanentragödie,  leibhaftig 
umherwandelte/  zu  einer  Zeit  als  Napoleon  jeden  Tag 
ein  gutes  Epos  improvisierte,  als  Paris  wimmelte  von 
Helden,  Königen  und  Göttern  .'....  Herr  Schlegel  hat 
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jedodi  von  dem  allem  nidits  gesehen,-  wenn  er  hier  war, 
sah  er  sidi  selber  beständig  im  Spiegel,  und  da  ist  es 
wohl  erklärlidi,  daß  er  in  Frankreidi  gar  keine  Poesie 
sah. 

Aber  Herr  Sdilegel,  wie  idi  sdion  oben  gesagt,  ver- 
modite  immer  nur  die  Poesie  der  Vergangenheit  und 
nidit  der  Gegenwart  zu  begreifen.  Alles  was  modernes 
Leben  ist,  mußte  ihm  prosaisdi  ersdieinen,  und  unzu* 
gänglidi  blieb  ihm  die  Poesie  Frankreidis,  des  Mutter* 
bodens  der  modernen  Gesellsdiaft.  Racine  mußte  gleidi 
der  Erste  sein,  den  er  nidit  begreifen  konnte.  Denn 
dieser  große  Diditer  steht  schon  als  Herold  der  moder* 
nen  Zeit  neben  dem  großen  Könige,  mit  weldiem  die 
moderne  Zeit  beginnt.  Racine  war  der  erste  moderne 
Diditer,  wie  Ludwig  XIV.  der  erste  moderne  König 
war.  In  Corneille  atmet  nodi  das  Mittelalter.  In  ihm 
und  in  der  Fronde  rödielt  nodi  das  alte  Rittertum. 
Man  nennt  ihn  audi  deshalb  mandimal  romantisdi.  In 
Racine  ist  aber  die  Denkweise  des  Mittelalters  ganz 
erlosdien/  in  ihm  erwadien  lauter  neue  Gefühle/  er  ist 
das  Organ  einer  neuen  Gesellsdiaft/  in  seiner  Brust 
dufteten  die  ersten  Veildien  unseres  modernen  Lebens/ 
ja  wir  könnten  sogar  sdion  die  Lorbeeren  darin  knospen 
sehen,  die  erst  später,  in  der  jüngsten  Zeit,  so  gewaltig 
emporgesdiossen.  Wer  weiß,  wie  viel  Taten  aus  Ra- 
eines  zärtlidien  Versen  erblüht  sind!  Die  französisdien 
Helden,  die  bei  den  Pyramiden,  bei  Marengo,  bei 
Austerlitz,  bei  Moskau  und  bei  Waterloo  begraben 
liegen,  sie  hatten  alle  einst  Racines  Verse  gehört,  und 
ihr  Kaiser  hatte  sie  gehört  aus  dem  Munde  Talmas. 
Wer  weiß,  wie  viel  Zentner  Ruhm  von  der  Vendome- 
Säule  eigentlidi  dem  Racine  gebührt!  Ob  Euripidcs 
ein  größerer  Diditer  ist  als  Racine,  das  weiß  idi  nidit. 
Aber  idi  weiß,  daß  letzterer  eine  lebendige  Quelle  von 
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Liebe  und  Ehrgefühl  war,  und  mit  seinem  Tranke  ein 
ganzes  Volk  berausdit  und  entzüdit  und  begeistert  hat. 
Was  verlangt  Ihr  mehr  von  einem  Diditer?  Wir  sind 
alle  Mensdien,  wir  steigen  ins  Grab  und  lassen  zurüds 
unser  Wort,  und  wenn  dieses  seine  Mission  erfüllt 
hat,  dann  kehrt  es  zurüdi  in  die  Brust  Gottes,  den 
Sammelplatz  der  Diditerworte,  die  Heimat  aller  Har«^ 
monie. 

Hätte  sidi  nun  Herr  Sdilegel  darauf  besdiränkt,  zu 
behaupten,  daß  die  Mission  des  Racinisdien  Wortes 
vollendet  sei,  und  daß  die  fortgerüdtte  Zeit  ganz  an^ 
derer  Diditer  bedürfe :  so  hätten  seine  Angriffe  einigen 
Grund.  Aber  grundlos  waren  sie,  wenn  er  Racines 
Sdiwädie  durdi  eine  Vergleidiung  mit  älteren  Diditern 
erweisen  wollte.  Nidit  bloß  ahnte  er  nidits  von  der 
unendlidien  Anmut,  dem  süßen  Sdierz,  dem  tiefen  Reiz, 
weldier  darin  lag,  daß  Racine  seine  neuen  französisdien 
Helden  mit  antiken  Gewändern  kostümierte,  und  zu 
dem  Interesse  einer  modernen  Leidensdiaft  nodi  das 
Interessante  einer  geistreidicn  Maskerade  misdite :  Herr 
Sdilegel  war  sogar  tölpelhaft  genug,  jene  Vermummung 
für  bare  Münze  zu  nehmen,  die  Griedicn  von  Ver- 
sailles nadi  den  Griedien  von  Athen  zu  beurteilen,  und 
die  »Phädra«  des  Racine  mit  der  »Phädra«  des  Euri- 
pides  zu  vergleidien!  Diese  Manier,  die  Gegenwart 
mit  dem  Maßstabe  der  Vergangenheit  zu  messen,  war 
bei  Herren  Sdilegel  so  eingewurzelt,  daß  er  immer  mit 
dem  Lorbeerzweig  eines  älteren  Diditers  den  Rüd^en 
der  jüngeren  Diditer  zu  geißeln  pflegte,  und  daß  er, 
um  wieder  den  Euripides  selber  herabzusetzen,  nidits 
Besseres  wußte,  als  daß  er  ihn  mit  dem  älteren  Sophokles, 
oder  gar  mit  dem  Asdiylus  verglidi. 

Es  würde  zu  weit  führen,  wollte  idi  hier  entwid^eln 
wie  Herr  Sdilegel  gegen  den  Euripides,  den  er  in  jener 


Zweites  Buch  75 

Manier  herabzuwürdigen  gesudit,  ebenso,  wie  einst 
Aristophanes,  das  größte  Unredit  verübt.  Letzterer, 
der  Aristophanes,  befand  sidi,  in  dieser  Hinsidit,  auf 
einem  Standpunkte,  weldier  mit  dem  Standpunkte  der 
romantisdien  Sdiule  die  größte  Ähnlidikeit  darbietet,- 
seiner  Polemik  liegen  ähnlidie  Gefühle  und  Tendenzen 
zum  Grunde,  und  wenn  man  Herrn  Tied^  einen  ro^ 
mantisdien  Aristophanes  nannte,  so  könnte  man  mit 
Fug  den  Parodisten  des  Euripides  und  des  Sokrates 
einen  klassisdien  Tied^  nennen.  Wie  Herr  Tied^  und 
die  Sdilegel,  trotz  der  eignen  Ungläubigkeit,  dennodi 
den  Untergang  des  Katholizismus  bedauerten,-  wie  sie 
diesen  Glauben  bei  der  Menge  zu  restaurieren  wünsd»' 
ten/  wie  sie  in  dieser  Absidit  die  protestantisdien  Ra* 
tionalisten,  die  Aufklärer,  die  editen  nodi  mehr  als  die 
falsdien,  mit  Spott  und  Verlästerung  befehdeten,-  wie 
sie  gegen  Männer,  die  im  Leben  und  in  der  Literatur, 
eine  ehrsame  Bürgerlidikeit  beförderten,  die  grimmigste 
Abneigung  hegten/  wie  sie  diese  Bürgerlidikeit  als  phi- 
listerhafte Kleinmisere  persiflierten,  und  dagegen  be- 
ständig das  große  Heldenleben  des  feudalistisdien  Mit- 
telalters gerühmt  und  gefeiert:  so  hat  aud»  Aristophanes, 
weldier  selber  die  Götter  verspöttelte,  dennodi  die  Phi- 
losophen gehaßt,  die  dem  ganzen  Olymp  den  Unter- 
gang bereiteten,-  er  haßte  den  rationalistisdien  Sokrates, 
weldier  eine  bessere  Moral  predigte/  er  haßte  die  Didi- 
ter,  die  gleidisam  sdion  ein  modernes  Leben  ausspradien, 
weldies  sidi  von  der  früheren  griediisdien  Götter-,  Hel- 
den- und  Königsperiode  ebenso  untersdiied,  wie  unsere 
jetzige  Zeit  von  den  mittelalterlidien  Feudalzeiten/  er 
haßte  den  Euripides,  weldier  nidit  mehr  wie  Asdiylus 
und  Sophokles  von  dem  griediisdien  Mittelalter  trunken 
war,  sondern  sidi  sdion  der  bürgerlidien  Tragödie  nä- 
herte.   Idi  zweifle  ob  sidi  Herr  Sdilegel  der  wahren 
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Beweggründe  bewußt  war,  warum  er  den  Euripides  so 
sehr  herabsetzte,  in  Vergleidiung  mit  Äsdiylus  und 
Sophokles:  idi  glaube  ein  unbewußtes  Gefühl  leitete 
ihn,  in  dem  alten  Tragiker  rodi  er  das  modern  demo^ 
kratisdie  und  protestantisdie  Element,  weldies  sdion 
dem  rittersdiaftlichen  und  olympisdi  katholisdien  Ari- 
stophanes  so  sehr  verhaßt  war. 

Vielleidit  aber  erzeige  idi  Herren  A.  W,  Schlegel 
eine  unverdiente  Ehre,  indem  idi  ihm  bestimmte  Sym- 
pathien und  Antipathien  beimesse.  Es  ist  möglidi,  daß 
er  gar  keine  hatte.  Er  war  in  seiner  Jugend  ein  Helle- 
nist und  wurde  erst  später  ein  Romantiker.  Er  wurde 
Chorführer  der  neuen  Sdiule,  diese  wurde  nadi  ihm 
und  seinem  Bruder  benamset,  und  er  selber  war  viel- 
leicht derjenige,  dem  es  mit  der  Schlegelsdien  Schule  am 
wenigsten  Ernst  war.  Er  unterstützte  sie  mit  seinen 
Talenten,  er  studierte  sich  in  sie  hinein,  er  freute  sich 
damit  so  lang  es  gut  ging,  und  als  es  mit  der  Schule 
ein  schlechtes  Ende  nahm,  hat  er  sich  wieder  in  ein 
neues  Fach  hineinstudiert. 

Obgleich  nun  die  Schule  zu  Grunde  ging,  so  haben 
doch  die  Anstrengungen  des  Herren  Schlegel  gute  Früchte 
getragen  für  unsere  Literatur.  Namentlich  hatte  er  ge- 
zeigt, wie  man  wissenschaftliche  Gegenstände  in  ele- 
ganter Sprache  behandeln  kann.  Früherhin  wagten 
wenige  deutsche  Gelehrte  ein  wissenschaftliches  Buch 
in  einem  klaren  und  anziehenden  Stile  zu  schreiben. 
Man  schrieb  ein  verworrenes,  trockenes  Deutsch,  wel- 
ches nach  Talglichtern  und  Tabak  roch.  Herr  Schlegel 
gehörte  zu  den  wenigen  Deutschen  die  keinen  Tabak 
rauchen,  eine  Tugend,  welche  er  der  Gesellschaft  der 
Frau  V.  Stael  verdankte.  Überhaupt  verdankt  er  jener 
Dame  die  äußere  Politur,  welche  er  in  Deutschland  mit 
so  vielem  Vorteil  geltend  machen  konnte.    In  dieser 
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Hinsidit  war  der  Tod  der  vortrefflidien  Frau  v,  Stael 
ein  großer  Verlust  für  diesen  deutsdien  Gelehrten,  der 
in  ihrem  Salon  so  viele  Gelegenheit  fand,  die  neuesten 
Moden  kennen  zu  lernen,  und,  als  ihr  Begleiter  in  al- 
len Hauptstädten  Europas,  die  sdiöne  Welt  sehen  und 
sidi  die  sdiönsten  Weltsitten  aneignen  konnte.  Soldie 
bildende  Verhältnisse  waren  ihm  so  sehr  zum  heiteren 
Lebensbedürfnis  geworden,  daß  er,  nadi  dem  Tode 
seiner  edlen  Besdiützerin,  nidit  abgeneigt  war,  der  be- 
rühmten Catalani  seine  Begleitung  auf  ihren  Reisen  an- 
zubieten. 

Wie  gesagt,  die  Beförderung  der  Eleganz  ist  ein 
Hauptverdienst  des  Herren  Sdilegel,  und  durdi  ihn  kam 
audi  in  das  Leben  der  deutsdien  Diditer  mehr  Zivili- 
sation. Sdion  Goethe  hatte  das  einflußreidiste  Beispiel 
gegeben,  wie  man  ein  deutsdier  Diditer  sein  kann,  und 
dennodi  den  äußerlidien  Anstand  zu  bewahren  vermag. 
In  früheren  Zeiten  veraditetcn  die  deutsdien  Diditer 
alle  konventionellen  Formen,  und  der  Name  »deut- 
sdier  Diditer«  oder  gar  der  Name  >poetisdies  Genie« 
erlangte  die  unerfreulichste  Bedeutung,  Ein  deutsdier 
Diditer  war  ehemals  ein  Mensdi,  der  einen  abgesdiab- 
ten,  zerrissenen  Rodt  trug.  Kindtauf-  und  Hodizeit- 
gedidite  für  einen  Taler  das  Stüdt  verfertigte,  statt  der 
guten  Gesellsdiaft,  die  ihn  abwies,  desto  bessere  Ge- 
tränke genoß,  audi  wohl  des  Abends  betrunken  in  der 
Gosse  lag,  zärtlidi  geküßt  von  Lunas  gefühlvollen 
Strahlen,  Wenn  sie  alt  geworden,  pflegten  diese  Men- 
sdien  nodi  tiefer  in  ihr  Elend  zu  versinken,  und  es  war 
freilidi  ein  Elend  ohne  Sorge,  oder  dessen  einzige  Sorge 
darin  besteht:  wo  man  den  meisten  Sdinaps  für  das 
wenigste  Geld  haben  kann? 

So  hatte  audi  idi  mir  einen  deutsdien  Diditer  vor- 
gestellt.   Wie   angenehm    verwundert   war   idi   daher 
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Anno  1819,  als  ich,  ein  ganz  junger  Mensch,  die  Uni- 
versität Bonn  besuchte,  und  dort  die  Ehre  hatte,  den 
Herrn  Diditer  A.  W.  Sdiiegel,  das  poctisdie  Genie, 
von  Angesidit  zu  Angesidit  zu  sehen.  Es  war,  mit 
Ausnahme  des  Napoleon,  der  erste  große  Mann  den 
idi  damals  gesehen,  und  idi  werde  nie  diesen  erhabenen 
Anblid;  vergessen.  Nod»  heute  fühle  idi  den  heiligen 
Sdiauer,  der  durdi  meine  Seele  zog,  wenn  idi  vor  seinem 
Katheder  stand  und  ihn  spredien  hörte.  Idi  trug  damals 
einen  weißen  Flausdirock,  eine  rote  Mütze,  lange  blonde 
Haare  und  keine  Handsdiuhe.  Herr  A.  W.  Sdilegel 
trug  aber  Glaceehandsdiuh  und  war  nodi  ganz  nadi 
der  neuesten  pariser  Mode  gekleidet/  er  war  nodi  ganz 
parfümiert  von  guter  Gesellsdiaft  und  eau  de  mille 
flcurs,'  er  war  die  Zierlidikeit  und  die  Eleganz  selbst, 
und  wenn  er  vom  Großkanzler  von  England  spradi, 
setzte  er  hinzu  »mein  Freund«,  und  neben  ihm  stand 
sein  Bedienter  in  der  freiherrlidist  Sdilegelsdien  Haus« 
livree,  und  putzte  die  Wadisliditer,  die  auf  silbernen 
Armleuditem  brannten,  und  nebst  einem  Glase  Zud<er^ 
Wasser  vor  dem  Wundermanne  auf  dem  Katheder 
standen.  Livreebedienter!  Wadisliditer!  silberne  Arm- 
leuditer!  mein  Freund  der  Großkanzler  von  England! 
Glaceehandsdiuh!  Zudterwasser !  weldie  unerhörte 
Dinge  im  Kollegium  eines  deutsdien  Professors!  Dieser 
Glanz  blendete  uns  junge  Leute  nidit  wenig,  und  midi 
besonders,  und  idi  madite  auf  Herren  Sdilegel  damals 
drei  Oden,  wovon  jede  anfing  mit  den  Worten :  O  du, 
der  du,  usw.  Aber  nur  in  der  Poesie  hätte  idi  es  ge- 
wagt, einen  so  vornehmen  Mann  zu  duzen.  Sein  Äu- 
ßeres gab  ihm  wirklidi  eine  gewisse  Vornehmheit,  Auf 
seinem  dünnen  Köpfdien  glänzten  nur  nodi  wenige 
silberne  Härdicn,  und  sein  Leib  war  so  dünn,  so  ab- 
gezehrt, so  durdisiditig,   daß  er  ganz  Geist  zu  sein 
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sdhien,  daß  er  fast  aussah  wie  ein  Sinnbild  des  Spiri* 
tualismus. 

Trotzdem  hatte  er  damals  geheuratet,  und  er,  der 
Chef  der  Romantiker,  heuratete  dieToditer  desKirdien^ 
rat  Paulus  zu  Heidelberg,  des  Chefs  der  deutsdien 
Rationalisten.  Es  war  eine  symbolisdie  Ehe,  die  Ro= 
mantik  vermählte  sidi  gleichsam  mit  dem  Rationalismus,- 
sie  blieb  aber  ohne  Früdite.  Im  Gegenteil,  die  Tren- 
nung zwisdien  der  Romantik  und  dem  Rationalismus 
wurde  dadurdi  nodi  größer,  und  sdion  gleidi  am  an* 
dem  Morgen  nadi  der  Hodizeitnadit  lief  der  Ratio« 
nalismus  wieder  nadi  Hause,  und  wollte  nichts  mehr 
mit  der  Romantik  zu  sdiaffen  haben.  Denn  der  Ratio- 
nalismus, wie  er  denn  immer  vernünftig  ist,  wollte  nidit 
bloß  symbolisdi  vermählt  sein,  und,  sobald  er  die  höl- 
zerne Niditigkeit  der  romantisdien  Kunst  erkannt,  lief 
er  davon,  Idi  weiß,  idi  rede  hier  dunkel  und  will  midi 
daher  so  klar  als  möglich  ausdrüdten: 

Typhon,  der  böse  Typhon,  haßte  den  Osiris  <welcher, 
wie  Ihr  wißt,  ein  egyptischer  Gott  ist),  und  als  er  ihn 
in  seine  Gewalt  bekam,  riß  er  ihn  in  Stücken.  Isis,  die 
arme  Isis,  die  Gattin  des  Osiris,  suchte  diese  Stücke 
mühsam  zusammen,  flickte  sie  aneinander  und  es  ge- 
lang ihr  den  zerrissenen  Gatten  wieder  ganz  herzu- 
stellen,- ganz?  ach  nein,  es  fehlte  ein  Hauptstück,  welches 
die  arme  Göttin  nicht  wiederfinden  konnte,  arme  Isis! 
Sie  mußte  sich  daher  begnügen  mit  einer  Ergänzung 
von  Holz,  aber  Holz  ist  nur  Holz,  arme  Isis!  Hier- 
durch entstand  nun  in  Egypten  ein  skandalöser  Mythos 
und  in  Heidelberg  ein  mystischer  Skandal. 

Herrn  A.  W.  Schlegel  verlor  man  seitdem  ganz  außer 
Augen.  Er  war  verschollen.  Mißmut  über  solches  Ver- 
gessenwerden trieb  ihn  endlich,  nach  langjähriger  Ab- 
wesenheit, wieder  einmal  nach  Berlin,  der  ehemaligen 
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Hauptstadt  seines  literärisAen  Glanzes,  und  er  hielt 
dort  wieder  einige  Vorlesungen  über  Ästhetik.  Aber 
er  hatte  unterdessen  nidits  Neues  gelernt,  und  er  spradi 
jetzt  zu  einem  Publikum,  weldies  von  Hegel  eine  Phi« 
losophie  der  Kunst,  eine  Wissensdiaft  der  Ästhetik, 
erhalten  hatte.  Man  spottete  und  zudtte  die  Adisel. 
Es  ging  ihm  wie  einer  alten  Komödiantin,  die  nadi 
zwanzigjähriger  Abwesenheit  den  Sdiauplatz  ihres  ehe- 
maligen Succes  wieder  betritt,  und  nidit  begreift  warum 
die  Leute  ladien  statt  zu  applaudieren.  Der  Mann  hatte 
sidi  entsetzlidi  verändert  und  er  ergötzte  Berlin  vier 
Wodien  lang  durd)  die  Etalage  seiner  Lädierlidikeiten. 
Er  war  ein  alter  eitler  Gedt  geworden,  der  sidi  über« 
all  zum  Narren  halten  ließ.  Man  erzählt  darüber  die 
unglaublidisten  Dinge. 

Hier  in  Paris  hatte  idi  die  Betrübnis,  Herrn  A.W.  Sdile* 
gel  persönlidi  wieder  zu  sehen.  Wahrlidi,  von  dieser 
Veränderung  hatte  idi  dodi  keine  Vorstellung,  bis  idi 
midi  mit  eigenen  Augen  davon  überzeugte.  Es  war  vor 
einem  Jahre,  kurz  nadi  meiner  Ankunft  in  der  Haupt- 
stadt. Idi  ging  eben  das  Haus  zu  sehen,  worin  Moliere 
gewohnt  hat/  denn  idi  ehre  große  Diditer,  und  sudie 
überall  mit  religiöser  Andadit  die  Spuren  ihres  irdi- 
sdien  Wandels.  Das  ist  ein  Kultus.  Auf  meinem 
Wege,  unfern  von  jenem  geheiligten  Hause,  erblidtte 
idi  ein  Wesen,  in  dessen  verwebten  Zügen  sidi  eine 
Ahnlidikeit  mit  dem  ehemaligen  A,  W.  Sdilegel  kund 
gab.  Id»  glaubte  seinen  Geist  zu  sehen.  Aber  es  war 
nur  sein  Leib.  Der  Geist  ist  tot  und  der  Leib  spukt 
nodi  auf  der  Erde,  und  er  ist  unterdessen  ziemlidi 
fett  geworden/  an  den  dünnen  spiritualistisdien  Beinen 
hatte  sidi  wieder  Fleisdi  angesetzt/  es  war  sogar 
ein  Baud)  zu  sehen,  und-  oben  drüber  hingen  eine 
Menge  Ordensbänder.  Das  sonst  so  feine  greise  Köpf- 
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dien  trug  eine  goldgelbe  Perüd^e.  Er  war  gekleidet 
nadi  der  neuesten  Mode  jenes  Jahrs,  in  weidiem  Frau 
V,  Stael  gestorben.  Dabei  lädielte  er  so  veraltet  süß, 
wie  eine  bejahrte  Dame,  die  ein  Stüdt  Zudcer  im  Munde 
hat,  und  bewegte  sidi  so  jugendlidi  wie  ein  kokettes 
Kind.  Es  war  wirklidi  eine  sonderbare  Verjüngung 
mit  ihm  vorgegangen,-  er  hatte  gleidisam  ein  spaßhafte 
zweite  Auflage  seiner  Jugend  erlebt,-  er  sdiien  ganz 
wieder  in  die  Blüte  gekommen  zu  sein,  und  die  Röte 
seiner  Wangen  habe  idi  sogar  in  Verdadit,  daß  sie 
keine  Sdiminke  war,  sondern  eine  gesunde  Ironie  der 
Natur. 

Mir  war  in  diesem  Augenblidt  als  sähe  idi  den  se- 
ligen Moliere  am  Fenster  stehen,  und  als  lädielte  er 
zu  mir  herab,  hindeutend  auf  jene  melandiolisdi  heitere 
Ersdieinung.  Alle  Lädierlidikeit  derselben  ward  mir 
auf  einmal  so  ganz  einleuditend/  idi  begriff  die  ganze 
Tiefe  und  Fülle  des  Spaßes,  der  darin  enthalten  war/ 
idi  begriff  ganz  den  Lustspieldiarakter  jener  fabelhaft 
ridikülen  Personnage,  die  leider  keinen  großen  Komiker 
gefunden  hat  um  sie  gehörig  für  die  Bühne  zu  benutzen. 
Moliere  allein  wäre  der  Mann  gewesen,  der  eine  soldie 
Figur  für  das  Theater  Frangais  bearbeiten  konnte,  er 
allein  hatte  das  dazu  nötige  Talent/  —  und  das  ahnte 
Herr  A.  W.  Sdilegel  sdion  frühzeitig,  und  er  haßte  den 
Moliere  aus  demselben  Grunde,  weshalb  Napoleon  den 
Tacitus  gehaßt  hat.  Wie  Napoleon  Bonaparte,  der 
französisdie  Cäsar,  wohl  fühlte,  daß  ihn  der  republi- 
kanisdie  Gesdiiditsdireiber  ebenfalls  nidit  mit  Rosen- 
farben gesdiildert  hätte :  so  hatte  audi  Herr  A.  W.  Sdile- 
gel, der  deutsdie  Osiris,  längst  geahnt,  daß  er  dem 
Moliere,  dem  großen  Komiker,  wenn  dieser  jetzt  lebte, 
nimmermehr  entgangen  wäre.  Und  Napoleon  sagte 
von  Tacitus,  er  sei  der  Verleumder  des  Tiberius,  und 

VII,  6 


82  Die  romantische  Schule 

Herr  August  Wilhelm  Schlegel  sagte  von  Moliere,  daß 
er  gar  kein  Dichter,  sondern  nur  ein  Possenreißer  ge- 
wesen sei. 

Herr  A,  W.  Sdilegel  verließ  bald  darauf  Paris,  nach- 
dem er  vorher  von  Sr.  Majestät,  Ludwig  Philipp  I., 
König  der  Franzosen,  mit  dem  Orden  der  Ehren- 
legion dekoriert  worden.  Der  »Moniteur«  hat  bis  jetzt 
noch  gezögert,  diese  Begebenheit  gehörig  zu  berichten,« 
aber  Thalia,  die  Muse  der  Komödie,  hat  sie  hastig 
aufgezeichnet  in  ihr  lachendes  Notizenbuch. 

n 

Nach  den  Schlegeln  war  Herr  Ludwig  Tieck  einer 
der  tätigsten  Schriftsteller  der  romantischen  Schule.  Für 
diese  kämpfte  und  dichtete  er.  Er  war  Poet,  ein  Name, 
den  keiner  von  den  beiden  Schlegeln  verdient.  Er  war 
der  wirkliche  Sohn  des  Phöbus  Apollo,  und,  wie  sein 
ewig  jugendlicher  Vater,  führte  er  nicht  bloß  die  Leier, 
sondern  auch  den  Bogen  mit  dem  Köcher  voll  klingen- 
der Pfeile.  Er  war  trunken  von  lyrischer  Lust  und  kri- 
tischer Grausamkeit,  wie  der  delphische  Gott.  Hatte 
er,  gleich  diesem,  irgend  einen  literarischen  Marsyas 
erbärmlichst  geschunden,  dann  griff  er,  mit  den  blutigen 
Fingern,  wieder  lustig  in  die  goldenen  Saiten  seiner 
Leier  und  sang  ein  freudiges  Minnelied. 

Die  poetische  Polemik,  die  Herr  Tieck,  in  drama- 
tischer Form,  gegen  die  Gegner  der  Schule  führte,  ge- 
hört zu  den  außerordentlichsten  Erscheinungen  unserer 
Literatur.  Es  sind  satirische  Dramen,  die  man  ge- 
wöhnlich mit  den  Lustspielen  des  Aristophanes  ver- 
gleicht. Aber  sie  unterscheiden  sich  von  diesen  fast 
eben  so  wie  eine  Sophokleische  Tragödie  sich  von  einer 
Shakespearschen  unterscheidet.   Hatte  nämlich  die  an- 
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tike  Komödie  ganz  den  einheitlidien  ZusAnitt,  den 
strengen  Gang  und  die  zierlidist  ausgebildete  metrisdie 
Spradie  der  antiken  Tragödie,  als  deren  Parodie  sie 
gelten  konnte,  so  sind  die  dramatisdien  Satiren  des 
Herrn  Tiedt  ganz  so  abenteuerlidi  zugesdinitten,  ganz 
so  englisdi  unregelmäßig  und  so  metrisdi  willkürlidi  wie 
die  Tragödien  des  Shakespear,  War  diese  Form  eine 
neue  Erfindung  des  Herrn  Tieck?  Nein,  sie  existierte 
bereits  unter  dem  Volke,  namentlidi  unter  dem  Volke 
in  Italien,  Wer  Italienisdi  versteht,  kann  sidi  einen 
ziemlidi  riditigen  Begriff  jener  Tiedtsdien  Dramen  ver- 
sdiaffen,  wenn  er  sidi  in  die  buntsdied^ig  bizarren, 
venezianisdi  phantastisdien  Märdien* Komödien  des 
Gozzi  nodi  etwas  deutsdien  Mondsdiein  hineinträumt. 
Sogar  die  meisten  seiner  Masken  hat  Herr  Tiedc 
diesem  heiteren  Kinde  der  Lagunen  entlehnt.  Nadi 
seinem  Beispiel  haben  viele  deutsdie  Diditer  sidi  eben- 
falls dieser  Form  bemäditigt,  und  wir  erhielten  Lust* 
spiele,  deren  komisdie  Wirkung  nidit  durdi  einen  lau* 
nigen  Charakter  oder  durdi  eine  spaßhafte  Intrige 
herbeigeführt  wird,  sondern  die  uns  gleiA  unmittel* 
bar  in  eine  komisdie  Welt  versetzen,  in  eine  Welt,  wo 
die  Tiere  wie  Mensdien  spredien  und  handeln,  und 
wo  Zufall  und  Willkür  an  die  Stelle  der  natürlidien 
Ordnung  der  Dinge  getreten  ist.  Dieses  finden  wir 
audi  bei  Aristophanes,  Nur  daß  letzterer  diese  Form 
gewählt,  um  uns  seine  tiefsinnigsten  Weltansdiauungen 
zu  offenbaren,  wie  z.  B,  in  den  »Vögeln«,  wo  das 
wahnwitzigste  Treiben  der  Mensdien,  ihre  Sudit,  in 
der  leeren  Luft  die  hcrrlidisten  Sdilösser  zu  bauen,  ihr 
Trotz  gegen  die  ewigen  Götter,  und  ihre  eingebildete 
Siegesfreude  in  den  possierlidisten  Fratzen  dargestellt 
ist.  Darum  eben  ist  Aristophanes  so  groß,  weil  seine 
Weltansidit  so  groß  war,  weil  sie  größer,  ja  tragisdier 


84  Die  romantische  Schule 

war  als  die  der  Tragiker  selbst,  weil  seine  Komödien 
wirklidi  »sdierzende  Tragödien«  waren/  denn  z.  B. 
Paisteteros  wird  nidit  am  Ende  des  Stüdtes,  wie  etwa 
ein  moderner  Diditer  tun  würde,  in  seiner  lädierlid\en 
Niditigkeit  dargestellt,  sondern  vielmehr  er  gewinnt  die 
Basilea,  die  sdiöne  wundermächtige  Basilea,  er  steigt 
mit  dieser  himmlischen  Gemahlin  empor  in  seine  Luft* 
Stadt,  die  Götter  sind  gezwungen,  sich  seinem  Willen 
zu  fugen,  die  Narrheit  feiert  ihre  Vermählung  mit  der 
Macht,  und  das  Stück  schließt  mit  jubelnden  Hyme» 
näen.  Gibt  es  für  einen  vernünftigen  Mensdicn  etwas 
grauenhaft  Tragischeres  als  dieser  Narrensieg  und 
Narrentriumph!  So  hoch  aber  verstiegen  sich  nicht  un- 
sere deutschen  Aristophanesse/  sie  enthielten  sich  jeder 
höheren  Weltanschauung,-  über  die  zwei  wichtigsten 
Verhältnisse  des  Menschen,  das  politische  und  das  re* 
ligiöse,  schwiegen  sie  mit  großer  Bescheidenheit/  nur 
das  Thema,  das  Aristophanes  in  den  »Fröschen«  be- 
sprochen, wagten  sie  zu  behandeln :  zum  Hauptgegen- 
stand ihrer  dramatischen  Satirc  wählten  sie  das  Theater 
selbst,  und  sie  satirisierten,  mit  mehr  oder  minderer 
Laune,  die  Mängel  unserer  Bühne. 

Aber  man  muß  auch  den  politisch  unfreien  Zustand 
Deutschlands  berücksichtigen.  Unsere  Witzlinge  müssen 
sich,  in  Betreff  wirklicher  Fürsten,  aller  Anzüglichkeiten 
enthalten,  und  für  diese  Beschränkung  wollen  sie  da- 
her an  den  Theaterkönigen  und  Kulissenprinzen  sich 
entschädigen.  Wir,  die  wir  fast  gar  keine  räsonnierende 
politische  Journale  besaßen,  waren  immer  desto  geseg- 
neter mit  einer  Unzahl  ästhetischer  Blätter,  die  nichts 
als  müßige  Märchen  und  Theaterkritiken  enthielten :  so 
daß,  wer  unsere  Blätter  sah,  beinahe  glauben  mußte, 
das  ganze  deutsdie  Volk  bestände  aus  lauter  schwat- 
zenden Ammen  und  Theaterrezensenten.    Aber  man 
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hätte  uns  dodi  Unrecht  getan.  Wie  wenig  soldies 
kläglidie  Gesdireibsel  uns  genügte,  zeigte  sich  nach  der 
Juliusrevolution,  als  es  den  Anschein  gewann,  daß  ein 
freies  Wort  aucfi  in  unserem  teuren  Vaterland  ge* 
sprodien  werden  dürfte.  Es  entstanden  plötzlidi  Blätter, 
welche  das  gute  oder  schlechte  Spiel  der  wirklichen 
Könige  rezensierten,  und  mancher  derselben,  der  seine 
Rolle  vergessen,  wurde  in  der  eigenen  Hauptstadt  aus^ 
gepfiffen.  Unsere  literarischen  Scheherezaden ,  welche 
das  Publikum,  den  plumpen  Sultan,  mit  ihren  kleinen 
Novellen  einzuschläfern  pflegten,  mußten  jetzt  ver^ 
stummen,,  und  die  Komödianten  sahen  mit  Verwun- 
derung, wie  leer  das  Parterre  war,  wenn  sie  noch  so 
göttlich  spielten,  und  wie  sogar  der  Sperrsitz  des  furcht* 
baren  Stadtkritikers  sehr  oft  unbesetzt  blieb.  Früher- 
hin hatten  sich  die  guten  Bretterhelden  immer  beklagt, 
daß  nur  sie  und  wieder  sie  zum  öffentlichen  Gegenstand 
der  Besprechung  dienen  müßten,  und  daß  sogar  ihre 
häuslichen  Tugenden  in  den  Zeitungen  enthüllt  würden. 
Wie  erschraken  sie,  als  es  den  Anschein  gewann,  daß 
am  Ende  gar  nicht  mehr  von  ihnen  die  Rede  sein 
möchte! 

In  der  Tat,  wenn  in  Deutschland  die  Revolution  aus* 
brach,  so  hatte  es  ein  Ende  mit  Theater  und  Theater* 
kritik,  und  die  erschreckten  Novellendichter,  Komödi- 
anten und  Theaterrezensenten  fürchteten  mit  Recht: 
»daß  die  Kunst  zu  Grunde  ginge«.  Aber  das  Ent- 
setzliche ist  von  unserem  Vaterlande,  durch  die  Weis- 
heit und  Kraft  des  frankfurter  Bundestages,  glücklich 
abgewendet  worden/  es  wird  hoffentlich  keine  Revo- 
lution in  Deutschland  ausbrechen,  vor  der  Guillotine 
und  allen  Schrecknissen  der  Preßfreiheit  sind  wir  be- 
wahrt, sogar  die  Deputiertenkammern,  deren  Kon- 
kurrenz den  früher  konzessionierten  Theatern  so  viel 
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gescfiadct,  werden  abgeschafft,  und  die  Kunst  ist  ge* 
rettet.  Für  die  Kunst  wird  jetzt  in  Deutsdiland  alles 
möglidie  getan,  namentlidi  in  Preußen.  Die  Museen 
strahlen  in  sinnreicher  Farbenlust,  die  Orchester  rau- 
schen, die  Tänzerinnen  springen  ihre  süßesten  Entre- 
chats, mit  tausend  und  eine  Novelle  wird  das  Publikum 
ergötzt,  und  es  blüht  wieder  die  Theaterltritik, 

Justin  erzählt  in  seinen  Geschichten:  Als  Cyrus  die 
Revolte  der  Lydicr  gestillt  hatte,  wußte  er  den  stör- 
rigen,  freiheitsüchtigen  Geist  derselben  nur  dadurch  zu 
bezähmen,  daß  er  ihnen  befahl  schöne  Künste  und 
sonstige  lustige  Dinge  zu  treiben.  Von  lydischen 
Emeuten  war  seitdem  nicht  mehr  die  Rede,  desto  be- 
rühmter aber  wurden  lydischc  Restaurateure,  Kuppler 
und  Artisten. 

Wir  haben  jetzt  Ruhe  in  Deutschland,  die  Theater- 
kritik und  die  Novelle  wird  wieder  Hauptsache/  und, 
da  Herr  Tieck  in  diesen  beiden  Leistungen  exzelliert, 
so  wird  ihm  von  allen  Freunden  der  Kunst,  die  ge- 
bührende Bewunderung  gezollt.  Er  ist,  in  der  Tat, 
der  beste  Novellist  in  Deutschland.  Jedoch  alle  seine 
erzählenden  Erzeugnisse  sind  weder  von  derselben 
Gattung,  noch  von  demselben  Werte.  Wie  bei  den 
Malern,  kann  man  auch  bei  Herrn  Tieck  mehrere  Ma- 
nieren unterscheiden.  Seine  erste  Manier  gehört  noch 
ganz  der  früheren  alten  Schule.  Er  schrieb  damals  nur 
auf  Antrieb  und  Bestellung  eines  Buchhändlers,  welcher 
eben  kein  anderer  war  als  der  selige  Nicolai  selbst, 
der  eigensinnigste  Champion  der  Aufklärung  und  Hu- 
manität, der  große  Feind  des  Aberglaubens,  des  My- 
stizismus und  der  Romantik.  Nicolai  war  ein  schlechter 
Schriftsteller,  eine  prosaisdie  Perücke,  und  er  hat  sich 
mit  seiner  Jesuitenriecherei  oft  sehr  lächerlich  gemacht. 
Aber  wir  Spätergeborenen,  wir  müssen  doch  eingestehn. 
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daß  der  alte  Nicolai  ein  grundehrlidier  Mann  war,  der 
es  redlidi  mit  dem  deutsdien  Volke  meinte,  und  der 
aus  Liebe  für  die  heilige  Sadie  der  Wahrheit  sogar  das 
sdilimmste  Martyrtum,  das  Lädierlidi werden ,  nidit 
sdieute.  Wie  man  mir  zu  Berlin  erzählt,  lebte  Herr 
Tieck  früherhin  in  dem  Hause  dieses  Mannes,  er  wohnte 
eine  Etage  höher  als  Nicolai,  und  die  neue  Zeit  tram« 
pelte  sdion  über  dem  Kopfe  der  alten  Zeit. 

Die  Werke,  die  Herr  Tied^  in  seiner  ersten  Manier 
sdirieb,  meistens  Erzählungen  und  große  lange  Romane, 
worunter  »William  LoVell«  der  beste,  sind  sehr  un-^ 
bedeutend,  ja  sogar  ohne  Poesie.  Es  ist  als  ob  diese 
poetisdi  reidie  Natur  in  der  Jugend  geizig  gewesen  sei, 
und  alle  ihre  geistigen  Reiditümer  für  eine  spätere  Zeit 
aufbewahrt  habe.  Oder  kannte  Herr  Tiedt  selber 
nidit  die  Reiditümer  seiner  eigenen  Brust,  und  die 
Sdilegel  mußten  diese  erst  mit  der  Wünsdielrute  ent* 
ded^en?  So  wie  Herr  Tiedt  mit  den  Sdilegeln  in  Be- 
rührung kam,  ersdilossen  sidi  alle  Sdiätze  seiner  Phan- 
tasie, seines  Gemütes  und  seines  Witzes.  Da  leudi- 
teten  die  Diamanten,  da  quollen  die  klarsten  Perlen, 
und  vor  allem  blitzte  da  der  Karfunkel,  der  fabelhafte 
Edelstein,  wovon  die  romantisdien  Poeten  damals  so 
viel  gesagt  und  gesungen.  Diese  reidie  Brust  war  die 
eigentlidie  Sdiatzkammer,  wo  die  Sdilegel  für  ihre  litc* 
rärisdien  Feldzüge  die  Kriegskosten  sdiöpften.  Herr 
Tiedt  mußte  für  die  Sdiule  die  sdion  erwähnten  sati- 
risdien  Lustspiele  sdireiben  und  zugleidi  nadi  den  neuen 
ästhetisdien  Rezepten  eine  Menge  Poesien  jeder  Gat* 
tung  verfertigen.  Das  ist  nun  die  zweite  Manier  des 
Herren  Ludwig  Tiedt.  Seine  empfehlenswertesten  dra* 
matisdien  Produkte  in  dieser  Manier  sind  »der  Kaiser 
Oktavian«,  »die  heilige  Genofeva«  und  der  »Porta* 
nat«,   drei   Dramen,    die   den   gleidinamigen   Volks- 
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büdiem  nadigebildct  sind.  Diese  alten  Sagen,  die  das 
deutsdie  Volk  nodi  immer  bewahrt,  hat  hier  der  Diditer 
in  neuen  kostbaren  Gewanden  gekleidet.  Aber,  ehrlidi 
gestanden,  idi  liebe  sie  mehr  in  der  alten  naiven  treu- 
herzigen Form,  So  sdiön  audi  die  Tiedtsdie  »Ge- 
nofeva«  ist,  so  habe  idi  dodi  weit  lieber  das  alte,  zu 
Köln  am  Rhein  sehr  sdiledit  gedruckte  Volksbudi  mit 
seinen  sdilediten  Holzsdmitten,  worauf  aber  gar  rüh- 
rend zu  sdiauen  ist,  wie  die  arme  nad<te  Pfalzgräfin 
nur  ihre  langen  Haare  zur  keusdien  Bededtung  hat, 
und  ihren  kleinen  Sdimerzenreidi  an  den  Zitzen  einer 
mitleidigen  Hirsdikuh  saugen  läßt. 

Weit  kostbarer  nodi  als  jene  Dramen  sind  die  No- 
vellen, die  Herr  Tieck  in  seiner  zweiten  Manier  ge- 
sdirieben,  Audi  diese  sind  meistens  den  alten  Volks- 
sagen nadigebildet.  Die  vorzüglidistcn  sind:  »der 
blonde  Edtbert«  und  »der  Runenberg«.  In  diesen 
Diditungen  herrsdit  eine  geheimnisvolle  Innigkeit,  ein 
sonderbares  Einverständnis  mit  der  Natur,  besonders 
mit  dem  Pflanzen-  und  Stcinreidi.  Der  Leser  fühlt 
sidi  da  wie  in  einem  verzauberten  Walde/  er  hört  die 
unterirdisdicn  Quellen  melodisdi  rausdien/  er  glaubt 
mandimal,  im  Geflüster  der  Bäume,  seinen  eigenen 
Namen  zu  vernehmen/  die  breitblättrigen  Sdiling- 
pflanzen  umstridtcn  mandimal  beängstigend  seinen  Fuß/ 
wildfremde  Wunderblumen  sdiauen  ihn  an  mit  ihren 
bunten  sehnsüditigen  Augen/  unsiditbare  Lippen  küssen 
seine  Wangen  mit  ned^ender  Zärtlidikeit/  hohe  Pilze, 
wie  goldne  Glodten,  wadisen  klingend  empor  am  Fuße 
der  Bäume/  große  sdiwcigende  Vögel  wiegen  sidi  auf 
den  Zweigen,  und  nid^en  herab  mit  ihren  klugen,  langen 
Sdinäbeln/  alles  atmet,  alles  lausdit,  alles  ist  sdiauernd 
erwartungsvoll :  —  da  ertönt  plötzlidi  das  weidie  Wald- 
horn, und  auf  weißem  Zelter  jagt  vorüber  ein  sdiönes 
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Frauenbild,  mit  wehenden  Federn  auf  dem  Barett,  mit 
dem  Falken  auf  der  Faust.  Und  dieses  sdiöne  Fräulein 
ist  so  sdiön,  so  blond,  so  veildienäugig,  so  lädielnd 
und  zugleidi  so  ernsthaft,  so  wahr  und  zugleich  so 
ironisdi,  so  keusdi  und  zugleidi  so  sdimaditend,  wie 
die  Phantasie  unseres  vortrefflidien  Ludwig  Tiedi,  Ja, 
seine  Phantasie  ist  ein  holdseliges  Ritterfräulein,  das  im 
Zauberwalde  nadi  fabelhaften  Tieren  jagt,  vielleidit  gar 
nadi  dem  seltenen  Einhorn,  das  sidi  nur  von  einer 
reinen  Jungfrau  fangen  läßt. 

Eine  merkwürdige  Veränderung  begibt  sidi  aber  jetzt 
mit  Herren  Tiedi,  und  diese  bekundet  sidi  in  seiner 
dritten  Manier.  Als  er  nadi  dem  Sturze  der  Sdilegel 
eine  lange  Zeit  geschwiegen,  trat  er  wieder  öffentlich 
auf,  und  zwar  in  einer  Weise,  wie  man  sie  von  ihm 
am  wenigsten  erwartet  hätte.  Der  ehemalige  Enthu- 
siast, welcher  einst,  aus  schwärmerisdiem  Eifer,  sicii  in 
den  Schoß  der  katholischen  Kirdie  begeben,  welcher 
Aufklärung  und  Protestantismus  so  gewaltig  bekämpft, 
welcher  nur  Mittelalter,  nur  feudalistisches  Mittelalter 
atmete,  welcher  die  Kunst  nur  in  der  naiven  Herzens* 
ergießung  liebte:  dieser  trat  jetzt  auf  als  Gegner  der 
Schwärmerei,  als  Darsteller  des  modernsten  Bürger- 
lebens, als  Künstler,  der  in  der  Kunst  das  klarste 
Selbstbewußtsein  verlangte,  kurz  als  ein  vernünftiger 
Mann.  So  sehen  wir  ihn  in  einer  Reihe  neuerer  No- 
vellen, wovon  auch  einige  in  Frankreich  bekannt  ge- 
worden. Das  Studium  Goethes  ist  darin  sichtbar,  so  wie 
überhaupt  Herr  Ticck  in  seiner  dritten  Manier  als  ein 
wahrer  Schüler  Goethes  erscheint.  Dieselbe  artistische 
Klarheit,  Heiterkeit,  Ruhe  und  Ironie.  War  es  früher 
der  Schlegelschen  Schule  nicht  gelungen,  den  Goethe  zu 
sich  heranzuziehen,  so  sehen  wir  jetzt,  wie  diese  Schule, 
repräsentiert  von  Herren  Ludwig  Tiec^c,  zu  Goethe 
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überging.  Dies  mahnt  an  eine  mahometanisdie  Sage. 
Der  Prophet  hatte  zu  dem  Berge  gesagt :  Berg,  liomm  zu 
mir.  Aber  der  Berg  kam  nidit.  Und  siehe!  das  größere 
Wunder  gesdiah,  der  Prophet  ging  zu  dem  Berge. 

Herr  Tiedt  ist  geboren  zu  Berlin,  den  31  sten  Mai  1773. 
Seit  einer  Reihe  Jahre  hat  er  sidi  zu  Dresden  nieder* 
gelassen,  wo  er  sidi  meistens  mit  dem  Theater  be- 
sdiältigte,  und  er,  weldier  in  seinen  früheren  Sdiriften 
die  Hofräte  als  Typus  der  LädierliAkeit  beständig  per* 
siffiert  hatte,  er  selber  wurde  jetzt  königlidi  sädisisdier 
Hofrat.  Der  liebe  Gott  ist  dodi  immer  nodi  ein 
größerer  Ironiker  als  Herr  Tiedt. 

Es  ist  jetzt  ein  sonderbares  Mißverhältnis  eingetreten 
zwisdien  dem  Verstände  und  der  Phantasie  dieses 
Sdiriftstellers.  Jener,  der  Tiedtsdie  Verstand  ist  ein 
honetter,  nüditemer  Spießbürger,  der  dem  Nützlidikeits- 
System  huldigt  und  nidits  von  Sdiwärmerei  wissen 
will/  jene  aber,  die  Tied^sdie  Phantasie  ist  nodi  immer 
das  ritterlidic  Frauenbild  mit  den  wehenden  Federn 
auf  dem  Barett,  mit  dem  Falken  auf  der  Faust.  Diese 
beiden  führen  eine  kuriose  Ehe,  und  es  ist  mandimal 
betrübsam  zu  sdiauen,  wie  das  arme  hodiadlige  Weib 
dem  trod<enen  bürgerlidien  Gatten  in  seiner  Wirtsdiaft, 
oder  gar  in  seinem  Käseladen,  behülflidi  sein  soll. 
Mandimal  aber,  des  Nadits,  wenn  der  Herr  Gemahl, 
mit  seiner  baumwollnen  Mütze  über  dem  Kopfe,  ruhig 
sdinardit,  erhebt  die  edle  Dame  sidi  von  dem  eheligen 
Zwangslager,  und  besteigt  ihr  weißes  Roß,  und  jagt 
wieder  lustig,  wie  sonst,  im  romantisdien  Zauberwald. 

Idi  kann  nidit  umhin  zu  bemerken,  daß  der  Tiecksdie 
Verstand,  in  seinen  jüngsten  Novellen,  nodi  grämlidier 
geworden,  und  daß  zugleidi  seine  Phantasie  von  ihrer 
romantisdien  Natur  immer  mehr  und  mehr  einbüßt, 
und  in  kühlen  Näditen,  sogar  mit  gähnendem  Behagen, 


Zweites  Buch  91 

im  Ehebette  liegen  bleibt  und  sidi  dem  dürren  Gemahle 
fast  liebevoll  ansdiließt. 

Herr  Tied^  ist  jedodi  immer  nodi  ein  großer  Diditer. 
Denn  er  kann  Gestalten  sdiafFen,  und  aus  seinem 
Herzen  dringen  Worte,  die  unsere  eigenen  Herzen 
bewegen.  Aber  ein  zages  Wesen,  etwas  Unbestimmtes, 
Unsidieres,  eine  gewisse  Sdiwädilidikeit  ist  nidit  bloß 
jetzt,  sondern  war  von  jeher  an  ihm  bemerkbar.  Dieser 
Mangel  an  entsdilossener  Kraft  gibt  sidi  nur  allzusehr 
kund  in  allem  was  er  tat  und  sdirieb.  Wenigstens  in 
allem  was  er  sdirieb,  offenbart  sidi  keine  Selbständig^^ 
keit.  Seine  erste  Manier  zeigt  ihn  als  gar  nidits,-  seine 
zweite  Manier  zeigt  ihn  als  einen  getreuen  Sdiild^ 
knappen  der  Sdilegel/  seine  dritte  Manier  zeigt  ihn  als 
einen  Nadiahmer  Goethes,  Seine  Theaterkritiken,  die 
er  unter  dem  Titel  »dramaturgisdie  Blätter«  gesammelt, 
sind  nodi  das  Originalste,  was  er  geliefert  hat.  Aber 
es  sind  Theaterkritiken, 

Um  den  Hamlet  ganz  als  Sdiwädiling  zu  sdiildern, 
läßt  Shakespear  ihn  audi,  im  Gcsprädie  mit  den  Ko- 
mödianten, als  einen  guten  Theaterkritiker  ersdieinen. 

Mit  den  ernsten  Disziplinen  hatte  sidi  Herr  Tiedc  nie 
sonderlidi  befaßt.  Er  studierte  moderne  Spradien  und 
die  älteren  Urkunden  unserer  vaterländisdien  Poesie. 
Den  klassisdien  Studien  soll  er  immer  fremd  geblieben 
sein,  als  ein  editer  Romantiker,  Nie  besdiäftigte  er 
sidi  mit  Philosophie/  diese  sdieint  ihm  sogar  wider- 
wärtig gewesen  zu  sein.  Auf  den  Feldern  der  Wissen- 
sdiaft  bradi  Herr  Tiedi  nur  Blumen  und  dünne  Jcrten, 
um  mit  ersteren  die  Nasen  seiner  Freunde,  und  mit 
letzteren  die  Rüd^en  seiner  Gegner  zu  regalieren.  Mit 
dem  gelehrten  Feldbau  hat  er  sidi  nie  abgegeben. 
Seine  Sdiriften  sind  Blumensträuße  und  Stodtbündel/ 
nirgends  eine  Garbe  mit  Kornähren. 
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Außer  Goethe  ist  es  Cervantes,  weldien  Herr  Tietk 
am  meisten  nadhgeahmt.  Die  humoristisdie  Ironie,  iA 
könnte  auch  sagen,  den  ironischen  Humor  dieser  beiden 
modernen  Dichter,  verbreitet  auch  ihren  Duft  in  den 
Novellen  aus  Herren  Tiecks  dritter  Manier,  Ironie  und 
Humor  sind  da  so  verschmolzen,  daß  sie  ein  und  das- 
selbe zu  sein  scheinen.  Von  dieser  humoristischen 
Ironie  ist  viel  bei  uns  die  Rede,  die  Goetheschc  Kunst* 
schule  preist  sie  als  eine  besondere  Herrlichkeit  ihres 
Meisters,  und  sie  spielt  jetzt  eine  große  Rolle  in  der 
deutschen  Literatur.  Aber  sie  ist  nur  ein  Zeichen  un- 
serer politischen  Unfreiheit,  und  wie  Cervantes,  zur 
Zeit  der  Inc{uisition,  zu  einer  humoristischen  Ironie  seine 
Zuflucht  nehmen  mußte,  um  seine  Gedanken  anzudeuten, 
ohne  den  Familiären  des  heiligen  Offiz  eine  faßbare 
Blöße  zu  geben :  so  pflegte  auch  Goethe  im  Tone  einer 
humoristischen  Ironie  dasjenige  zu  sagen,  was  er,  der 
Staatsminister  und  Höfling,  nicht  unumwunden  auszu- 
sprechen wagte,  Goethe  hat  nie  die  Wahrheit  ver- 
schwiegen, sondern,  wo  er  sie  nicht  nackt  zeigen  durfte, 
hat  er  sie  in  Humor  und  Ironie  gekleidet.  Die  Schrift- 
steller, die  unter  Zensur  und  Geisteszwang  aller  Art 
schmachten  und  doch  nimmermehr  ihre  Herzensmeinung 
verleugnen  können,  sind  ganz  besonders  auf  die  ironische 
und  humoristische  Form  angewiesen.  Es  ist  der  einzige 
Ausweg,  welcher  der  Ehrlichkeit  noch  übrig  geblieben, 
und  in  der  humoristisch  ironischen  Verstellung  offenbart 
sich  diese  Ehrlichkeit  noch  am  rührendsten.  Dies  mahnt 
mich  wieder  an  den  wunderlichen  Prinzen  von  Däne- 
mark. Hamlet  ist  die  ehrlichste  Haut  von  der  Welt. 
Seine  Verstellung  dient  nur  um  die  Dehors  zu  ersetzen/ 
er  ist  wunderlich,  weil  Wunderlichkeit  die  Hofetikette 
doch  immer  minder  verletzt  als  eine  dreinschlagende 
offene  Erklärung.    In  allen  seinen  humoristisch  ironi- 
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sehen  Spaßen  läßt  er  immer  absichtlidi  durdisdiauen, 
daß  er  sidi  nur  verstellt,-  in  allem  was  er  tut  und  sagt, 
ist  seine  wirklidie  Meinung  ganz  siditbar,  für  jeden 
der  sidi  auf  Sehen  versteht,  und  gar  für  den  König, 
dem  er  die  Wahrheit  zwar  nidit  offen  sagen  kann 
<denn  dazu  ist  er  zu  sdiwadi),  dem  er  sie  aber  keines^ 
wegs  verbergen  will,  Hamlet  ist  durdi  und  durdi  ehr* 
lidi/  nur  der  ehrlidiste  Mensdi  konnte  sagen:  »wir 
sind  alle  Betrüger«,  und,  indem  er  sidi  wahnsinnig 
stellt,  will  er  uns  ebenfalls  nidit  täusdien,  und  er  ist 
sidi  innerlidi  bewußt,  daß  er  wirklidi  wahnsinnig  ist, 

Idi  habe  naditräglidi  nodi  zwei  Arbeiten  des  Herren 
Tiedi  zu  rühmen,  wodurdi  er  sidi  ganz  besonders  den 
Dank  des  deutsdien  Publikums  erworben.  Das  sind 
seine  Übersetzung  einer  Reihe  englisdier  Dramen  aus 
der  vorshakespearsdien  Zeit,  und  seine  Übersetzung 
des  »Don  Quixotc«,  Letztere  ist  ihm  ganz  besonders 
gelungen,  keiner  hat  die  närrisdie  Grandezza  des  inge- 
niösen Hidalgo  von  La  Mandia  so  gut  begriffen  und 
so  treu  wiedergegeben  wie  unser  vortrefflidier  Tieck. 

Spaßhaft  genug  ist  es,  daß  gerade  die  romantisdie 
Sdiule  uns  die  beste  Übersetzung  eines  Budies  geliefert 
hat,  worin  ihre  eigne  Narrheit  am  crgötzlidisten  durdi- 
gehedielt  wird.  Denn  diese  Sdiule  war  ja  von  dem- 
selben Wahnsinn  befangen,  der  audi  den  edlen  Man- 
dianer  zu  allen  seinen  Narrheiten  begeisterte/  audi  sie 
wollte  das  mittelalterlidie  Rittertum  wieder  restaurieren/ 
audi  sie  wollte  eine  abgestorbene  Vergangenheit  wieder 
ins  Leben  rufen.  Oder  hat  Miguel  de  Cervantes  Saa- 
vedra  in  seinem  närrisdien  Heldengedidite  audi  andere 
Ritter  persiflieren  wollen,  nämlidi  alle  Mensdien,  die 
für  irgend  eine  Idee  kämpfen  und  leiden?  Hat  er  wirk- 
lidi in  seinem  langen,  dürren  Ritter  die  idealisdie  Be- 
geisterung überhaupt,  und  in  dessen  didten  Sdiildknap- 
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pcn  den  realen  Verstand  parodieren  wollen?  Immerhin, 
letzterer  spielt  jedenfalls  die  läd>erlidiere  Figur,-  denn 
der  reale  Verstand  mit  allen  seinen  hergebraditen  ge* 
meinnützigen  Spridiwörtern,  muß  dennodi,  auf  seinem 
ruhigen  Esel,  hinter  der  Begeisterung  einher  trottieren/ 
trotz  seiner  bessern  Einsidit  muß  er  und  sein  Esel  alles 
Ungemadi  teilen,  das  dem  edlen  Ritter  so  oft  zustößt: 
ja,  die  ideale  Begeisterung  ist  von  so  gewaltig  hinreißen* 
der  Art,  daß  der  reale  Verstand,  mitsamt  seinen  Eseln, 
ihr  immer  unwillkürlidi  nadifolgen  muß. 

Oder  hat  der  tiefsinnige  Spanier  nodi  tiefer  die 
mensdilidie  Natur  verhöhnen  wollen?  Hat  er  vielleicht 
in  der  Gestalt  des  Don  Quixotc  unseren  Geist,  und 
in  der  Gestalt  des  Sandio  Pansa  unseren  Leib  alle* 
gorisiert,  und  das  ganze  Gedidit  wäre  alsdenn  nidits 
anders  als  ein  großes  Mysterium,  wo  die  Frage  über 
den  Geist  und  die  Materie  in  ihrer  gräßlidisten  Wahr- 
heit diskutiert  wird?  So  viel  sehe  idi  in  dem  Budie, 
daß  der  arme,  materielle  Sandio  für  die  spirituellen 
Don  Quixoterien  sehr  viel  leiden  muß,  daß  er  für  die 
nobelsten  Absiditen  seines  Herren  sehr  oft  die  ignobeU 
stcn  Prügel  empfängt,  und  daß  er  immer  verständiger 
ist,  als  sein  hod)trabender  Herr,-  denn  er  weiß  daß 
Prügel  sehr  sdiledit,  die  Würstdien  einer  Olla-Potrida 
aber  sehr  gut  sdimedtcn.  Wirklidi,  der  Leib  sdieint 
oft  mehr  Einsidit  zu  haben,  als  der  Geist,  und  der 
Mensdi  denkt  oft  viel  riditiger  mit  Rüd<en  und  Magen, 
als  mit  dem  Kopf. 

ni 

Unter  den  Verrücktheiten  der  romantischen  Schule 
in  Deutschland  verdient  das  unaufhörliche  Rühmen  und 
Preisen  des  Jakob  Böhme  eine  besondere  Erwähnung. 
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Dieser  Name  war  gleicfisam  das  Sdiiboleth  dieser  Leute. 
Wenn  sie  den  Namen  Jakob  Böhme  aiisspradien,  dann 
sdinitten  sie  ihre  tiefsinnigsten  Gesichter.  War  das 
Ernst  oder  Spaß? 

Jener  Jakob  Böhme  war  ein  Sdiuster,  der  Anno 
1575  zu  Görlitz,  in  der  Oberlausitz,  das  Lidit  der 
Welt  erblidit  und  eine  Menge  theosophisdier  Sdiriften 
hinterlassen  hat.  Diese  sind  in  deutsdier  Spradie  ge* 
sdirieben,  und  waren  daher  unsern  Romantikern  um  so 
zugänglidier.  Ob  jener  sonderbare  Sdiuster  ein  so  aus^ 
gezeidineter  Philosoph  gewesen  ist,  wie  viele  deutsdie 
Mystiker  behaupten,  darüber  kann  idi  nidit  allzu  genau 
urteilen,  da  idi  ihn  gar  nidit  gelesen/  idi  bin  aber  über- 
zeugt, daß  er  keine  so  gute  Stiefel  gemadit  hat  wie 
Herr  Sakoski,  Die  Sdiuster  spielen  überhaupt  eine 
Rolle  in  unserer  Literatur,  und  Hans  Sadis,  ein  Sdiuster, 
weldicr  im  Jahre  1494  zu  Nürremberg  geboren  ist,  und 
dort  sein  Leben  verbradit,  ward  von  der  romantisdien 
Sdiule  als  einer  unserer  besten  Diditer  gepriesen.  Idi 
habe  ihn  gelesen,  und  idi  muß  gestehen,  daß  idi  zweifle 
ob  Herr  Sakoski  jemals  so  gute  Verse  gemadit  hat, 
wie  unser  alter,  vortrefflidier  Hans  Sadis. 

Des  Herren  Sdiellings  Einfluß  auf  die  romantisdie 
Sdiule  habe  idi  bereits  angedeutet.  Da  idi  ihn  später 
besonders  bespredien  werde,  kann  idi  mir  hier  seine 
ausführlidie  Beurteilung  ersparen.  Jedenfalls  verdient 
dieser  Mann  unsere  größte  Aufmerksamkeit.  Denn  in 
früherer  Zeit  ist  durdi  ihn  in  der  deutsdien  Geisterwelt 
eine  große  Revolution  entstanden,  und  in  späterer  Zeit 
hat  er  sidi  so  verändert,  daß  die  Unerfahrnen  in  die 
größten  Irrtümer  geraten,  wenn  sie  den  früheren  SdieU 
ling  mit  dem  jetzigen  verwediseln  möditen.  Der  frühere 
Sdielling  war  ein  kühner  Protestant,  der  gegen  den 
Fiditesdien  Idealismus  protestierte.    Dieser  Idealismus 
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war  ein  sonderbares  System,  das  besonders  einem 
Franzosen  befremdlich  sein  muß.  Denn  während  in 
Frankreidi  eine  Philosophie  aufkam,  die  den  Geist 
gleidisam  verkörperte,  die  den  Geist  nur  als  eine  Mo- 
difikation der  Materie  anerkannte,  kurz,  während  hier 
der  Materialismus  herrschend  geworden:  erhob  sich  in 
Deutschland  eine  Philosophie,  die,  ganz  im  Gegenteil, 
nur  den  Geist  als  etwas  Wirkliches  annahm,  die  alle 
Materie  nur  für  eine  Modifikation  des  Geistes  erklärte, 
die  sogar  die  Existenz  der  Materie  leugnete.  Es  schien 
fast,  der  Geist  habe  jenseits  des  Rheins  Rache  gesucht 
für  die  Beleidigung,  die  ihm  diesseits  des  Rheines  wider- 
fahren. Als  man  den  Geist  hier  in  Frankreich  leugnete, 
da  emigrierte  er  gleichsam  nach  Deutschland  und  leug- 
nete dort  die  Materie.  Fichte  könnte  man  in  dieser 
Beziehung  als  den  Herzog  von  Braunschweig  des  Spi- 
ritualismus betrachten,  und  seine  idealistische  Philosophie 
wäre  nichts  als  ein  Manifest  gegen  den  französischen 
Materialismus.  Aber  diese  Philosophie,  die  wirklich  die 
höchste  Spitze  des  Spiritualismus  bildet,  konnte  sich  eben 
so  wenig  erhalten,  wie  der  krasse  Materialismus  der 
Franzosen,  und  Herr  Schelling  war  der  Mann,  welcher 
mit  der  Lehre  auftrat:  daß  die  Materie,  oder,  wie  er  es 
nannte,  die  Natur,  nicht  bloß  in  unserem  Geiste,  son- 
dern auch  in  der  Wirklichkeit  existiere,  daß  unsere  An- 
schauung von  den  Dingen  identisch  sei  mit  den  Dingen 
selbst.  Dieses  ist  nun  die  Schellingsche  Identitätslehre 
cxlcr,  wie  man  sie  auch  nennt,  die  Naturphilosophie, 

Solches  geschah  zu  Anfang  des  Jahrhunderts.  Herr 
Schelling  war  damals  ein  großer  Mann.  Unterdessen 
aber  ersdiien  Hegel  auf  dem  philosophischen  Schauplatz/ 
Herr  Schelling,  welcher  in  den  letzten  Zeiten  fast  nichts 
schrieb,  wurde  verdunkelt,  ja,  er  geriet  in  Vergessen- 
heit und  behielt  nur  noch  eine  literär  historische  Be- 
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deutung.  Die  Hegelsdie  Philosophie  ward  die  herr- 
sdiende,  Hegel  ward  Souverain  im  Reidie  der  Geister, 
und  der  arme  Sdielling,  ein  heruntergekommener,  me^ 
diatisierter  Philosoph,  wandelte  trübselig  umher  unter 
den  anderen  mediatisierten  Herren  zu  Mündien.  Da 
sah  idi  ihn  einst  und  hätte  sdiier  Tränen  vergießen 
können  über  den  jammervollen  Anblid^.  Und  was  er 
spradi  war  nodi  das  Allerjämmerlidiste,  es  war  ein 
neidisdies  Sdimähen  auf  Hegel,  der  ihn  süpplantiert. 
Wie  ein  Sdiuster  über  einen  andern  Sdiuster  spridit, 
den  er  besdiuldigt,  er  habe  sein  Leder  gestohlen  und 
Stiefel  daraus  gemadit,  so  hörte  idi  Herren  Sdielling, 
als  idi  ihn  zufällig  mal  sah,  über  Hegel  spredien,  über 
Hegel,  weldier  ihm  »seine  Ideen  genommen«/  und 
»meine  Ideen  sind  es,  die  er  genommen«,  und  wieder 
»meine  Ideen«,  war  der  beständige  Refrain  des  armen 
Mannes,  Wahrlidi,  spradi  der  Sdiuster  Jakob  Böhme 
einst  wie  ein  Philosoph,  so  spridit  der  Philosoph  Sdiel' 
ling  jetzt  wie  ein  Sdiuster, 

Nidits  ist  lädierlidier  als  das  reklamierte  Eigentums'^ 
redit  an  Ideen.  Hegel  hat  freilidi  sehr  viele  Sdielling-- 
sdie  Ideen  zu  seiner  Philosophie  benutzt/  aber  Herr 
Sdielling.  hätte  dodi  nie  mit  diesen  Ideen  etwas  anzu^ 
fangen  gewußt.  Er  hat  immer  nur  philosophiert,  aber 
nimmermehr  eine  Philosophie  geben  können.  Und  dann 
dürfte  man  wohl  behaupten,  daß  Herr  Sdielling  mehr 
von  Spinoza  entlehnt  hat,  als  Hegel  von  ihm  selber. 
Wenn  man  den  Spinoza  einst  aus  seiner  starren,  alt- 
cartesianisdien,  mathematisdien  Form  erlöst  und  ihn 
dem  großen  Publikum  zugänglidier  madit,  dann  wird 
sidi  vielleidit  zeigen,  daß  er  mehr  als  jeder  andere  über 
Ideendiebstahl  klagen  dürfte.  Alle  unsere  heuligen  Phl* 
losophen,  vielleidit  oft  ohne  es  zu  wissen,  sehen  sie 
durdi  die  Brillen  die  Barudi  Spinoza  gesdilitfen  hat, 
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Mißgunst  und  Neid  hat  Engel  zum  Falle  gebradit, 
und  es  ist  leider  nur  zu  gewiß,  daß  Unmut  wegen 
Hegels  immer  steigendem  Ansehen,  den  armen  Herren 
Sdiclling  dahin  geführt,  wo  wir  ihn  jetzt  sehen,  nämlidi 
in  die  Sdilingen  der  katholisdien  Propaganda,  deren 
Hauptquartier  zu  Mündien.  Herr  Sdielling  verriet  die 
Philosophie  an  die  katholisdie  Religion,  Alle  Zeugnisse 
stimmen  hierin  überein,  und  es  war  längst  vorauszu^ 
sehen,  daß  es  dazu  kommen  mußte.  Aus  dem  Munde 
einiger  Madithaber  zu  Mündien  hatte  \d\  so  oft  die 
Worte  gehört:  »man  müsse  den  Glauben  verbinden 
mit  dem  Wissen«.  Diese  Phrase  war  unsdiuldig  wie 
die  Blume  und  dahinter  lauerte  die  Sdilange.  Jetzt  weiß 
iA  was  Ihr  gewollt  habt.  Herr  Sdielling  muß  jetzt  dazu 
dienen,  mit  allen  Kräften  seines  Geistes  die  katholisdie 
Religion  zu  reditfertigen,  und  alles,  was  er  unter  dem 
Namen  Philosophie  jetzt  lehrt,  ist  nidits  anders  als  eine 
Reditfertigung  des  Katholizismus.  Dabei  spekulierte  man 
nodi  auf  den  Nebenvorteil,  daß  der  gefeierte  Name 
die  weisheitsdürstende  deutsdie  Jugend  nadi  Mündicn 
lodtt,  und  die  jesuitisdic  Lüge,  im  Gewände  der  Philo^ 
Sophie,  sie  desto  leiditer  betört.  Andäditig  kniet  diese 
Jugend  nieder  vor  dem  Manne,  den  sie  für  den  Hohe- 
priester der  Wahrheit  hält,  und  arglos  empfängt  sie  aus 
seinen  Händen  die  vergiftete  Hostie. 

Unter  den  Sdiülern  des  Herren  Sdielling  nennt 
Deutsdiland  in  besonders  rühmlidier  Weise  den  Herren 
Steffens,  der  jetzt  Professor  der  Philosophie  in  Berlin, 
Er  lebte  zu  Jena  als  die  Sdilegel  dort  ihr  Wesen  trieben, 
und  sein  Name  erklingt  häufig  in  den  Annalen  der 
romantisdien  Sdiule.  Er  hat  späterhin  audi  einige  No* 
vellen  gesdirieben,  worin  viel  Sdiarfsinn  und  wenig 
Poesie  zu  finden  ist.  Bedeutender  sind  seine  wissen^ 
sdiaftlidien  Werke,  namentlidi  seine  »Anthropologie«. 
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Diese  ist  voll  originaler  Ideen.  Von  dieser  Seite  ist  ihm 
weniger  Anerkennung  zu  Teil  geworden,  als  er  wohl 
verdiente.  Andere  haben  die  Kunst  verstanden,  seine 
Ideen  zu  bearbeiten,  und  sie  als  die  ihrigen  ins  Public 
kum  zu  bringen.  Herr  Steffens  durfte  mehr  als  sein 
Meister  sidi  beklagen,  daß  man  ihm  seine  Ideen  ent= 
wendet.  Unter  seinen  Ideen  gab  es  aber  eine,  die  sidi 
keiner  zugeeignet  hat,  und  es  ist  seine  Hauptidee,  die 
erhabene  Idee:  »Henrik Steffens,  geboren  den  ZtenMai 
1773  zu  Stavangar,  bei  Drohntheim  in  Norweg,  sei 
der  größte  Mann  seines  Jahrhunderts«, 

Seit  den  letzten  Jahren  ist  dieser  Mann  in  die  Hände 
der  Pietisten  geraten  und  seine  Philosophie  ist  jetzt  nidits 
als  ein  weinerlidier,  lauwarm  wäßrigter  Pietismus. 

Ein  ähnlidier  Geist  ist  Herr  Joseph  Görres,  dessen 
idi  sdion  mehrmals  erwähnt,  und  der  ebenfalls  zur 
Sdiellingsdien  Sdiule  gehört.  Er  ist  in  Deutsdiland 
bekannt  unter  dem  Namen:  »der  vierte  Alliierte«.  So 
hatte  ihn  nämlidi  einst  ein  französischer  Journalist  ge- 
nannt, im  Jahr  1814,  als  er,  beauftragt  von  der  heiligen 
Allianz,  den  Haß  gegen  Frankreich  predigte.  Von 
diesem  Komplimente  zehrt  der  Mann  nodi  bis  auf  den 
heutigen  Tag,  Aber,  in  der  Tat,  niemand  vermochte, 
.so  gewaltig  wie  er,  vermittelst  nationaler  Erinnerungen, 
den  Haß  der  Deutschen  gegen  die  Franzosen  zu  ent- 
flammen/ und  das  Journal,  das  er  in  dieser  Absidit 
schrieb,  »der  rheinische  Merkur«,  ist  voll  von  solchen 
Beschwörungsformeln,  die,  käme  es  wieder  zum  Kriege, 
noch  immer  einige  Wirkung  ausüben  möchten.  Seitdem 
kam,  Herr  Görres  fast  in  Vergessenheit,  Die  Fürsten 
hatten  seiner  nicht  mehr  nötig  und  ließen  ihn  laufen. 
Als  er  deshalb  zu  knurren  anfing,  verfolgten  sie  ihn 
sogar.  Es  ging  ihnen  wie  den  Spaniern  auf  der  Insel 
Cuba,  die,  im  Kriege  mit  den  Indianern,  ihre  großen 
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Hunde  abgerichtet  hatten,  die  nadcten  Wilden  zu  zer- 
fleischen,- als  aber  der  Krieg  zu  Ende  war,  und  die 
Hunde,  die  an  Menschenblut  Geschmack  gefunden,  jetzt 
zuweilen  auch  ihre  Herren  in  die  Waden  bissen,  da 
mußten  diese  sich  gewaltsam  ihrer  Bluthunde  zu  entledi- 
gen suchen.  Als  Herr  Görres,  von  den  Fürsten  verfolgt, 
nichts  mehr  zu  beißen  hatte,  warf  er  sich  in  die  Arme 
der  Jesuiten,  diesen  dient  er  bis  auf  diese  Stunde,  und 
er  ist  eine  Hauptstütze  der  katholischen  Propaganda 
zu  München.  Dort  sah  ich  ihn,  vor  einigen  Jahren,  in 
der  Blüte  seiner  Erniedrigung.  Vor  einem  Auditorium 
das  meistens  aus  katholischen  Seminaristen  bestand, 
hielt  er  Vorlesungen  über  allgemeine  Weltgeschichte, 
und  war  schon  bis  zum  Sündenfall  gekommen.  Welch 
ein  schreckliches  Ende  nehmen  doch  die  Feinde  Frank- 
reichs! Der  vierte  Alliierte  ist  jetzt  dazu  verdammt, 
den  katholischen  Seminaristen,  der  Ecole^Polytechnic^ue 
des  Obskurantismus,  jahraus,  jahrein,  tagtäglich  den 
Sündenfall  zu  erzählen!  In  dem  Vortrage  des  Mannes 
herrschte,  wie  in  seinen  Büchern,  die  größte  Konfusion, 
die  größte  Begriff«  und  Sprachverwirrung,  und,  nicht 
ohne  Grund,  hat  man  ihn  oft  mit  dem  babylonischen 
Turm  verglichen.  Er  gleicht  wirklich  einem  ungeheuren 
Turm,  worin  hunderttausend  Gedanken  sich  abarbeiten 
und  sich  besprechen  und  zurufen  und  zanken,  ohne  daß 
der  eine  den  andern  versteht.  Manchmal  schien  der 
Lärm  in  seinem  Kopfe  ein  wenig  zu  schweigen,  und 
er  spracii  dann  lang  und  langsam  und  langweilig,  und 
von  seinen  mißmutigen  Lippen  fielen  die  monotonen 
Worte  herab,  wie  trübe  Regentropfen  von  einer  bleiernen 
Dachtraufe. 

Wenn  manchmal  die  alte  demagogische  Wildheit 
wieder  in  ihm  erwachte  und  mit  seinen  mönchisch 
frommen    Demutsworten    widerwärtig    kontrastierte/ 
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wenn  er  AristliA  liebevoll  wimmerte,  während  er  blut^ 
dürstig  wütend  hin  und  her  sprang:  dann  glaubte  man 
eine  tonsurierte  Hyäne  zu  sehen. 

Herr  Görres  ist  geboren  zu  Koblenz,  den  25sten  Ja^ 
nuar  1776. 

Die  übrigen  Partikularitäten  seines  Lebens,  wie  die 
des  Lebens  der  meisten  seiner  Genossen,  bitte  idi  mir 
zu  erlassen.  Idi  habe  vielleidit  in  der  Beurteilung  seiner 
Freunde,  der  beiden  Sdilegel,  die  Grenze  übersdiritten 
wie  weit  man  das  Leben  dieser  Leute  bespredien  darf. 

Adi!  wie  betrübsam  ist  es,  wenn  man  nidit  bloß  jene 
Dioskuren,  sondern  wenn  man  überhaupt  die  Sterne 
unserer  Literatur  in  der  Nähe  betraditet!  Die  Sterne 
des  Himmels  ersdieinen  uns  aber  vielleidit  deshalb  so 
sdiön  und  rein,  weil  wir  weit  von  ihnen  entfernt  stehen 
und  ihr  Privatleben  nidit  kennen.  Es  gibt  gewiß  dort 
oben  ebenfalls  mandie  Sterne  weldie  lügen  und  betteln/ 
Sterne  weldie  heudieln/  Sterne  weldie  gezwungen  sind, 
alle  möglidien  Sdileditigkciten  zu  begehen  /  Sterne  weldic 
sidi  einander  küssen  und  verraten,  Sterne  weldic  ihren 
Feinden  und,  was  nodi  sdimerzlidier  ist,  sogar  ihren 
Freunden  sdimeidieln,  eben  so  gut  wie  wir  hier  unten. 
Jene  Kometen,  die  man  dort  oben  mandimal  wie  Mä- 
naden  des  Himmels,  mit  aufgelöstem  Strahlenhaar,  um- 
hersdiweifen  sieht,  das  sind  vielleidit  liederliche  Sterne, 
die  am  Ende  sidi  reuig  und  devot  in  einen  obskuren 
Winkel  des  Firmaments  verkriedien  und  die  Sonne 
hassen. 

Indem  idi  hier  von  deutschen  Philosophen  gesprodien, 
kann  ich  nicht  umhin  einen  Irrtum  zu  berichtigen,  den 
ich  in  Betreff  der  deutschen  Philosophie  hier  in  Frank- 
reich allzusehr  verbreitet  finde.  Seit  nämlich  einige  Fran- 
zosen sidi  mit  der  Sdiellingschen  und  Hegeischen  Philo- 
sophie beschäftigt,  die  Resultate  ihrer  Studien  in  fran- 
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zösischer  Spradie  mitgeteilt,  audi  wohl  auf  französisdie 
Verhältnisse  angewendet:  seitdem  klagen  die  Freunde 
des  klaren  Denkens  und  der  Freiheit,  daß  man  aus 
Deutsdiland  die  aberwitzigsten  Träumereien  und  So^ 
phismen  einführe,  womit  man  die  Geister  zu  verwirren, 
und  jede  Lüge  und  jeden  Despotismus  mit  dem  Sdieine 
der  Wahrheit  und  des  Redits  zu  umkleiden  verstünde. 
Mit  Einem  Worte,  diese  edlen,  für  die  Interessen 
des  Liberalismus  besorgten  Leute,  klagen  über  den 
sdiädligen  Einfluß  der  deutschen  Philosophie  in  Frank- 
rcidi.  Aber  der  armen  deutsAen  Philosophie  gesdiieht 
Unrcdit.  Denn  erstens  ist  das  keine  dcutsdie  Philo-- 
Sophie,  was  den  Franzosen  bisher  unter  diesem  Titel, 
namentlidi  von  Herren  Victor  Cousin,  präsentiert 
worden.  Herr  Cousin  hat  sehr  viel  geistreiAes  Wisdii^ 
wasdii,  aber  keine  deutsdie  Philosophie  vorgetragen. 
Zweitens  die  eigentlidie  deutsdie  Philosophie  ist  die, 
weldie  ganz  unmittelbar  aus  Kants  »Kritik  der  reinen 
Vernunft«  hervorgegangen,  und,  den  Charakter  dieses 
Ursprungs  bewahrend,  sidi  wenig  um  politisdie  oder 
religiöse  Verhältnisse,  desto  mehr  aber  um  die  letzten 
Gründe  aller  Erkenntnis  bekümmerte. 

Es  ist  wahr,  die  metaphysisdien  Systeme  der  meisten 
deutsdien  Philosophen  glidien  nur  allzusehr  bloßem 
Spinn  web.  Aber  was  sdiadcte  das?  Konnte  dodi  der 
Jesuitismus  dieses  Spinnweb  nidit  zu  seinen  Lügen- 
netzen benutzen,  und  konnte  dodi  eben  so  wenig  der 
Despotismus  seine  Stridce  daraus  drehen  um  die  Geister 
zu  binden.  Nur  seit  Sdielling,  verlor  die  deutsdie  Philo^ 
Sophie  diesen  dünnen,  aber  harmlosen  Charakter.  Un^ 
sere  Philosophen  kritisierten  seitdem  nidit  mehr  die 
letzten  Gründe  der  Erkenntnisse  und  des  Seins  über^ 
haupt,  sie  sdiwebten  nid^t  mehr  in  idealistisdien  Ab- 
straktionen, sondern  sie  suditen  Gründe  um  das  Vor^^ 
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handene  zu  rechtfertigen,  sie  wurden  Justifikatoren 
dessen,  was  da  ist.  Während  unsere  früheren  Philo- 
sophen, arm  und  entsagend,  in  kümmerlidien  Dadistüb- 
dien  hoditen  und  ihre  Systeme  ausgrübelten,  sted^en 
unsere  jetzigen  Philosophen  in  der  brillanten  Livree  der 
Madit,  sie  wurden  Staatsphilosophen,  nämlidi  sie  er* 
sannen  philosophisdie  Reditfertigungen  aller  Interessen 
des  Staates,  worin  sie  sidi  angestellt  befanden.  Z,  B. 
Hegel,  Professor  in  dem  protestantisdien  Berlin,  hat  in 
seinem  Systeme  audi  die  ganze  evangelisdi  protestan- 
■  isdie  Dogmatik  aufgenommen,-  und  Herr  Sdielling, 
Professor  in  dem  katholisdien  Mündien,  justifiziert  jetzt, 
in  seinen  Vorlesungen,  selbst  die  extravagantesten  Lehr^ 
Sätze  der  römisdi  katholisdi  apostolisdien  Kirdic. 

Ja,  wie  einst  die  alexandrinisdien  Philosophen  allen 
ihren  Sdiarfsinn  aufgeboten,  um,  durdi  allegorisdie  Aus* 
legungen,  die  sinkende  Religion  des  Jupiter  vor  dem 
gänzlidien  Untergang  zu  bewahren,  so  versudien  un* 
sere  deutsdien  Philosophen  etwas  Ahnlidies  für  die  Re* 
ligion  Christi,  Es  kümmert  uns  wenig  zu  untersudien, 
ob  diese  Philosophen  einen  uneigennützigen  Zwedt 
haben/  sehen  wir  sie  aber  in  Verbindung  mit  der  Partei 
der  Priester,  deren  materielle  Interessen  mit  der  Erhal- 
tung des  Katholizismus  verknüpft  sind,  so  nennen  wir 
sie  Jesuiten,  Sie  mögen  sidi  aber  nidit  einbilden,  daß 
wir  sie  mit  den  älteren  Jesuiten  verwcdiseln.  Diese 
waren  groß  und  gewaltig,  voll  Weisheit  und  Willens- 
kraft. O,  der  sdiwädilidien  Zwerge,  die  da  wähnen, 
sie  würden  die  Sdiwierigkeiten  besiegen,  woran  sogar 
jene  sdiwarzen  Riesen  gesdieitert!  Nie  hat  der  mcnsdi" 
lidie  Geist  größere  Kombinationen  ersonnen,  als  die, 
wodurdi  die  alten  Jesuiten  den  Katholizismus  zu  er- 
halten Sudeten.  Aber  es  gelang  ihnen  nidit,  weil  sie 
nur  für  die  Erhaltung  des  Katholizismus,  und  nidit  für 
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den  Katholizismus  selbst  begeistert  waren.  An  Ietzte= 
rem,  an  und  für  sid\,  war  ihnen  eigentliA  nidit  viel 
gelegen,-  daher  profanierten  sie  zuweilen  das  katholisdie 
Prinzip  selbst,  um  es  nur  zur  Herrsdiaft  zu  bringen,- 
sie  verständigten  sidi  mit  dem  Heidentum,  mit  den  Ge= 
walthabern  der  Erde,  beförderten  deren  Lüste,  wurden 
Mörder  und  Handelsleute,  und,  wo  es  darauf  ankam, 
wurden  sie  sogar  Atheisten.  Aber  vergebens  gewähr^ 
ten  ihre  Beiditiger  die  freundlidisten  Absolutionen  und 
buhlten  ihre  Kasuisten  mit  jedem  Laster  und  Verbre- 
Aen.  Vergebens  haben  sie  mit  den  Laien  in  Kunst 
und  Wissensdiaft  gewetteifert,  um  beide  als  Mittel  zu 
benutzen.  Hier  wird  ihre  Ohnmadit  ganz  siditbar.  Sic 
beneideten  alle  großen  Gelehrten  und  Künstler  und 
konnten  dodi  nid)ts  Außerordentlidies  entdedten  oder 
sdiaffen.  Sie  haben  fromme  Hymnen  gediditet  und 
Dome  gebaut/  aber  in  ihren  Gediditen  weht  kein  freier 
Geist,  sondern  seufzt  nur  der  zitternde  Gehorsam  für 
die  Oberen  des  Ordens/  und  gar  in  ihren  Bauwerken 
sieht  man  nur  eine  ängstlidie  Unfreiheit,  steinerne 
Sdimiegsamkeit,  Erhabenheit  auf  Befehl.  Mit  Redit 
sagte  einst  Barrault:  Die  Jesuiten  konnten  die  Erde 
nidit  zum  Himmel  erheben,  und  sie  zogen  den  Himmel 
herab  zur  Erde.  Fruditlos  war  all  ihr  Tun  und  Wirken. 
Aus  der  Löge  kann  kein  Leben  erblühen  und  Gott 
kann  nidit  gerettet  werden  durdi  den  Teufel. 

Herr  Sdielling  ist  geboren,  den  27sten  Januar  1775, 
in  Württemberg. 

IV 

Über  das  Verhältnis  des  Herren  Sdielling  zur  roman- 
tisdien  Sdiule  habe  idi  nur  wenig  Andeutungen  geben 
können.    Sein  Einfluß  war  meistens  persönlidier  Art. 
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Dann  ist  auch,  seit  durdi  ihn  die  Naturphilosophie  in 
Schwung  geiiommen,  die  Natur  viel  sinniger  von  den 
Dichtern  aufgefaßt  worden.  Die  einen  versenkten  sich 
mit  allen  ihren  menschlichen  Gefühlen  in  die  Natur 
hinein,-  die  anderen  hatten  einige  Zauberformeln  sich 
gemerkt,  womit  man  etwas  Menschliches  aus  der  Natur 
hervorschauen  und  hervorsprechen  lassen  konnte.  Er^ 
stere  waren  die  eigentlichen  Mystiker  und  glichen  in 
vieler  Hinsicht  den  indischen  Religiösen,  die  in  der  Natur 
aufgehen,  und  endlich  mit  der  Natur  in  Gemeinschaft 
zu  fühlen  beginnen.  Die  Anderen  waren  vielmehr  Be= 
schwörer,  sie  riefen  mit  eigenem  Willen  sogar  die  feind- 
lichen Geister  aus  der  Natur  hervor,  sie  glichen  dem 
arabischen  Zauberer,  der  nach  Willkür  jeden  Stein  zu 
beleben,  und  jedes  Leben  zu  versteinern  weiß.  Zu  den 
Ersteren  gehörte  zunächst  Novalis,  zu  den  Anderen 
zunächst  Hoffmann.  Novalis  sah  überall  nur  Wunder 
und  liebliche  Wunder/  er  belauschte  das  Gespräch  der 
Pflanzen,  er  wußte  das  Geheimnis  jeder  jungen  Rose, 
er  identifizierte  sich  endlich  mit  der  ganzen  Natur,  und, 
als  es  Herbst  wurde  und  die  Blätter  abfielen,  da  starb 
er.  Hoffmann  hingegen  sah  überall  nur  Gespenster,  < 
sie  nickten  ihm  entgegen  aus  jeder  chinesischen  Tec^' 
kanne  und  jeder  berliner  Perücke/  er  war  ein  Zauberer, 
der  die  Menschen  in  Bestien  verwandelte  und  diese 
sogar  in  königlich  preußische  Hofräte/  er  konnte  die 
Toten  aus  den  Gräbern  hervorrufen,  aber  das  Leben 
selbst  stieß  ihn  von  sich  als  einen  trüben  Spuk.  Das 
fühlte  er/  er  fühlte,  daß  er  selbst  ein  Gespenst  gewor^ 
den/  die  ganze  Natur  war  ihm  jetzt  ein  mißgeschliffener 
Spiegel,  worin  er,  tausendfältig  verzerrt,  nur  seine  eigne 
Totenlarve  erblickte/  und  seine  Werke  sind  nichts 
anders  als  ein  entsetzlicher  Angstschrei  in  zwanzig 
Bänden. 
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Hoffmann  gehört  nicht  zu  der  romantischen  Schule. 
Er  stand  in  keiner  Berührung  mit  den  Sdilegeln,  und 
noch  viel  weniger  mit  ihren  Tendenzen.  Idi  erwähnte 
seiner  hier  nur  im  Gegensatz  zu  Novalis,  der  ganz 
eigentlich  ein  Poet  aus  jener  Schule  ist.  Novalis  ist 
hier  minder  bekannt  als  Hoffmann,  welcher  von  Loeve- 
Veimars  in  einem  so  vortrefflichen  Anzüge  dem  fran=- 
zösischen  Publikum  vorgestellt  worden  und  dadurch  in 
Frankreich  eine  große  Reputation  erlangt  hat.  Bei  uns 
in  Deutschland  ist  jetzt  Hoffmann  keineswegs  in  Vogue, 
aber  er  war  es  früher.  In  seiner  Periode  wurde  er  viel 
gelesen,  aber  nur  von  Menschen,  deren  Nerven  zu  stark 
oder  zu  schwach  waren,  als  daß  sie  von  gelinden  Ak- 
korden affiziert  werden  konnten.  Die  eigentlichen  Geist- 
reichen  und  die  poetischen  Naturen  wollten  nichts  von 
ihm  wissen.  Diesen  war  der  Novalis  viel  lieber.  Aber, 
ehrlich  gestanden.  Hoffmann  war  als  Dichter  viel  be- 
deutender als  Novalis,  Denn  letzterer,  mit  seinen  ide» 
alischen  Gebilden,  schwebt  immer  in  der  blauen  Luft, 
während  Hoffmann,  mit  allen  seinen  bizarren  Fratzen, 
sich  doch  immer  an  der  irdischen  Realität  festklammert. 
Wie  aber  der  Riese  Antäus  unbezwingbar  stark  blieb, 
wenn  er  mit  dem  Fuße  die  Mutter  Erde  berührte,  und 
seine  Kraft  verlor,  sobald  ihn  Herkules  in  die  Höhe 
h<^:  so  ist  audi  der  Dichter  stark  und  gewaltig,  so 
lange  er  den  Boden  der  Wirklichkeit  nicht  verläßt,  und 
er  wird  ohnmäcfitig,  sobald  er  schwärmerisch  in  der 
blauen  Luft  umherschwebt. 

Die  große  Ähnlichkeit  zwisd^en  beiden  Dichtern  be*' 
steht  wohl  darin,  daß  ihre  Poesie  eigentlich  eine  Krank- 
heit war.  In  dieser  Hinsicht  hat  man  geäußert,  daß 
die  Beurteilung  ihrer  Schriften  nicht  das  Geschäft  des 
Kritikers,  sondern  des  Arztes  sei.  Der  Rosenschein 
in  den  Dichtungen  des  Novalis  ist  nicht  die  Farbe  der 
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Gesundheit,  sondern  der  Sdiwlndsudit,  und  die  Pur^ 
purglut  in  Hoffmanns  »Phantasiestüdten«  ist  nidit  die 
Flamme  des  Genies,  sondern  des  Fiebers. 

Aber  haben  wir  ein  Redit  zu  soldien  Bemerkungen, 
wir,  die  wir  nidit  allzusehr  mit  Gesundheit  gesegnet 
sind?  Und  gar  jetzt,  wo  die  Literatur  wie  ein  großes 
Lazarett  aussieht?  Oder  ist  die  Poesie  vielleidit  eine 
Krankheit  des  Mensdien,  wie  die  Perle  eigentlidi  nur 
der  Krankheitsstoff  ist,  woran  das  arme  Austertier 
leidet? 

Novalis  wurde  geboren  den  2ten  Mai  1772.  Sein 
eigentlidier  Name  ist  Hardenberg.  Er  liebte  eine  junge 
Dame,  die  an  der  Sdiwindsudit  litt  und  an  diesem  Übel 
starb.  In  allem,  was  er  schrieb,  weht  diese  trübe  Ge- 
sdiidite,  sein  Leben  war  nur  ein  träumerisdies  Hin- 
sterben, und  er  starb  an  der  Sdiwindsudit,  im  Jahr  1801, 
ehe  er  sein  neun  und  zwanzigstes  Lebensjahr  und  seinen 
Roman  vollendet  hatte.  Dieser  Roman  ist  in  seiner 
jetzigen  Gestalt  nur  das  Fragment  eines  großen  alle- 
gorischen Gedidites,  das,  wie  die  »göttlidie  Komödie« 
des  Dante,  alle  irdisdien  und  himmlischen  Dinge  feiern 
sollte,  Heinridi  von  Ofterdingen,  der  berühmte  Diditer, 
ist  der  Held  dieses  Romans,  Wir  sehen  ihn  als  Jüng- 
ling in  Eisenadi,  dem  iieblidien  Städtdien,  welches  am 
Fuße  jener  alten  Wartburg  liegt,  wo  sdion  das  Größte, 
aber  audi  sdion  das  Dümmste  gesdiehen/  wo  nämlidi 
Luther  seine  Bibel  übersetzt,  und  einige  alberne  Deutsdi- 
tümler  den  Gendarmeriekodex  des  Herren  Kamptz  ver- 
brannt haben.  In  dieser  Burg  ward  auch  einst  jener 
Sängerkrieg  geführt,  wo,  unter  anderen  Diditern,  audi 
Heinridi  von  Ofterdingen  mit  Klingsohr  von  Unger- 
land  den  gefährlidien  Wettstreit  in  der  Diditkunst  ge- 
sungen, den  uns  die  Manessische  Sammlung  aufbe- 
waiirt  hat.     Dem  Sdiarfriditer  sollte  das  Haupt  des 
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Unterliegenden  verfallen  sein  und  der  Landgraf  von 
Thüringen  war  Sdiiedsriditer.  Bedeutungsvoll  hebt 
sich  nun  die  W^artburg,  der  Schauplatz  seines  späteren 
Ruhms,  über  die  Wiege  des  Helden,  und  der  Anfang 
des  Romans  von  Novalis  zeigt  ihn,  wie  gesagt,  in  dem 
väterlichen  Hause  zu  Eisenadi.  »Die  Eltern  liegen 
sdion  und  sdilafen,  die  Wanduhr  schlägt  ihren  ein= 
förmigen  Takt,  vor  den  klappernden  Fenstern  saust 
der  Wind,-  abwechselnd  wird  die  Stube  hell  von  dem 
Schimmer  des  Mondes. 

»Der  Jüngling  lag  unruhig  auf  seinem  Lager,  und 
gedachte  des  Fremden  und  seiner  Erzählungen.  Nicht 
die  Schätze  sind  es,  die  ein  so  unaussprechliches  Ver= 
langen  in  mir  geweckt  haben,  sagte  er  zu  sich  selbst, 
fern  ab  liegt  mir  alle  Habsucht,-  aber  die  blaue  Blume 
sehne  ich  mich  zu  erblicken.  Sie  liegt  mir  unaufhörlich 
im  Sinne  und  ich  kann  nichts  anders  dichten  und  denken. 
So  ist  mir  noch  nie  zu  Mute  gewesen:  es  ist  als  hätte 
ich  vorhin  geträumt,  oder  ich  wäre  in  eine  andere  Welt 
hinübergeschlummert/ denn  in  der  Welt,  in  der  ich  sonst 
lebte,  wer  hätte  da  sich  um  Blumen  bekümmert/  und 
gar  von  einer  so  seltsamen  Leidenschaft  für  eine  Blume 
habe  ich  damals  nie  gehört.« 

Mit  solchen  Worten  beginnt  »Heinrich  von  Öfter- 
dingen«,  und  überall  in  diesem  Roman  leuchtet  und 
duftet  die  blaue  Blume.  Sonderbar  und  bedeutungsvoll 
ist  es,  daß  selbst  die  fabelhaftesten  Personen  in  diesem 
Buche  uns  so  bekannt  dünken,  als  hätten  wir  in  frü= 
heren  Zeiten  schon  recht  traulich  mit  ihnen  gelebt.  Alte 
Erinnerungen  erwachen,  selbst  Sophia  trägt  so  wohU 
bekannte  Gesichtszüge,  und  es  treten  uns  ganze  Buchen^ 
alleen  ins  Gedächtnis,  wo  wir  mit  ihr  auf  und  abge- 
gangen und  heiter  gekost.  Aber  das  alles  liegt  so  däm-^ 
mcrnd  hinter  uns,  wie  ein  halbvergessener  Traum. 
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Die  Muse  des  Novalis  war  ein  schlankes,  weißes 
Mäddien  mit  ernsthaft  blauen  Augen,  goldnen  Hya- 
zinthenlodten,  lädielnden  Lippen  und  einem  lileinen 
roten  Muttermal  an  der  linken  Seite  des  Kinns.  Idi 
denke  mir  nämlidi  als  Muse  der  Novalissdien  Poesie 
ebendasselbe  Mäddien,  das  midi  zuerst  mit  Novalis 
bekannt  madite,  als  idi  den  roten  Maroquinband  mit 
Goldsdinitt,  weldier  den  »Ofterdingen«  enthielt,  in 
ihren  sdiönen  Händen  erblidite.  Sie  trug  immer  ein 
blaues  Kleid  und  hieß  Sophia.  Einige  Stationen  von 
Göttingen  lebte  sie  bei  ihrer  Sdiwester,  der  Frau  Post= 
meisterin,  einer  heiteren,  didten,  rotbädtigen  Frau  mit 
einem  hohen  Busen,  der,  mit  seinen  ausgezadtten  steifen 
Blonden,  wie  eine  Festung  aussah/  diese  Festung  war 
aber  unüberwindlidi,  die  Frau  war  ein  Gibraltar  der 
Tugend.  Es  war  eine  tätige,  wirtsdiaftlidie,  praktisdie 
Frau,  und  dodi  bestand  ihr  einziges  Vergnügen  darin, 
Hoffmannsdie  Romane  zu  lesen.  In  Hoffmann  fand 
sie  den  Mann,  der  es  verstand,  ihre  derbe  Natur  zu 
rütteln  und  in  angenehme  Bewegung  zu  setzen.  Ihrer 
blassen  zarten  Sdiwester  hingegen  gab  sdion  der  An^ 
blidi  eines  Hoffmannsdien  Budies  die  unangenehmste 
Empfindung,  und  berührte  sie  ein  soldies  unversehens, 
so  zud<te  sie  zusammen.  Sie  war  so  zart  wie  eine 
Sinnpflanze,  und  ihre  Worte  waren  so  duftig,  so  rein- 
klingend, und,  wenn  man  sie  zusammensetzte,  waren 
es  Verse.  Idi  habe  mandies,  was  sie  spradi,  aufge- 
sdirieben,  und  es  sind  sonderbare  Gedidite,  ganz  in 
der  Novalissdien  Weise,  nur  nodi  geistiger  und  ver- 
hallender. Eins  dieser  Gedidite,  das  sie  zu  mir  spradi, 
als  idi  Absdiied  von  ihr  nahm  um  nadi  Italien  zu  reisen, 
ist  mir  besonders  lieb.  In  einem  herbstlidien  Garten, 
wo  eine  Illumination  statt  gefunden,  hört  man  das  Ge- 
sprädi  zwisdien  dem  letzten  Lämpdien,  der  letzten  Rose 
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und  einem  wilden  Sdiwan.  Die  Morgennebcl  brechen 
jetzt  heran,  das  letzte  Lämpdien  ist  erloschen,  die  Rose 
ist  entblättert,  und  der  Schwan  entfaltet  seine  weißen 
Flügel  und  fliegt  nach  Süden. 

Es  gibt  nämlich  im  Hannövrischen  viele  wilde  Schwäne, 
die  im  Herbst  nach  dem  wärmeren  Süden  auswandern 
und  im  Sommer  wieder  zu  uns  heimkehren.  Sie  bringen 
den  Winter  wahrscheinlich  in  Afrika  zu.  Denn  in  der 
Brust  eines  toten  Schwans  fanden  wir  einmal  einen 
Pfeil,  welchen  Professor  Blumenbach  für  einen  afrika= 
nischen  erkannte.  Der  arme  Vogel,  mit  dem  Pfeil  in 
der  Brust,  war  er  doch  nach  dem  nordischen  Neste  zu* 
rückgekehrt,  um  dort  zu  sterben.  Mancher  Schwan  aber 
mag,  von  solchen  Pfeilen  getroffen,  nicht  im  Stande  gt" 
wesen  sein,  seine  Reise  zu  vollenden,  und  er  blieb  viel- 
leicht kraftlos  zurück  in  einer  brennenden  Sandwüste, 
oder  er  sitzt  jetzt  mit  ermatteten  Schwingen,  auf  irgend 
einer  egyptischen  Pyramide,  und  schaut  sehnsüchtig  nach 
dem  Norden,  nach  dem  kühlen  Sommerneste  im  Lande 
Hannover, 

Als  ich,  im  Spätherbst  1828,  aus  dem  Süden  zurück 
kehrte  <und  zwar  mit  dem  brennenden  Pfeil  in  der 
Brust),  führte  mich  mein  Weg  in  die  Nähe  von  Göt^ 
tingen,  und  bei  meiner  dicken  Freundin,  der  PosthaU 
terin,  stieg  ich  ab,  um  Pferde  zu  wechseln.  Ich  hatte 
sie  seit  Jahr  und  Tag  nicht  gesehen,  und  die  gute  Frau 
schien  sehr  verändert.  Ihr  Busen  glich  noch  immer  einer 
Festung,  aber  einer  geschleiften/  die  Bastionen  rasiert,  die 
zwei  Haupttürme  nur  hängende  Ruinen,  keine  Schild^ 
wache  bewachte  mehr  den  Eingang,  und  das  Herz,  die 
Citadelle,  war  gebrochen.  Wie  ich  von  dem  Postillion 
Pieper  erfuhr,  hatte  sie  sogar  die  Lust  an  den  Hoff-^ 
mannschen  Romanen  verloren,  und  sie  trank  jetzt  vor 
Schlafengehn  desto  mehr  Branntewein,    Das  ist  auch 
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viel  einfadier,-  denn  den  Branntewein  haben  die  Leute 
immer  selbst  im  Hause,  die  HofFmannsdien  Romane 
hingegen  mußten  sie  vier  Stunden  weit  aus  der  Deuer- 
lidisdien  Lesebibliothek  zu  Göttingen  holen  lassen.  Der 
Postillion  Pieper  war  ein  kleiner  Kerl,  der  dabei  so  sauer 
aussah,  als  habe  er  Essig  gesoffen  und  sei  davon  ganz 
zusammengezogen.  Als  idi  diesen  Mensdien  nadi  der 
Sdi wester  der  Frau  Posthalterin  befragte,  antwortete 
er:  Mademoiselle  Sophia  wird  bald  sterben  und  ist 
sdion  jetzt  ein  Engel.  Wie  vortrefflidi  mußte  ein  We- 
sen sein,  wovon  sogar  der  saure  Pieper  sagte:  sie  sei 
ein  Engel!  Und  er  sagte  dieses,  während  er,  mit  sei* 
nem  hodi bestiefelten  Fuße,  das  sdinatternde  und  flat- 
ternde Federvieh  fortsdieudite.  Das  Posthaus,  einst 
ladiend  weiß,  hatte  sidi  eben  so  wie  seine  Wirtin  ver* 
ändert,  es  war  krankhaft  vergilbt,  und  die  Mauern  hat* 
tcn  tiefe  Runzeln  bekommen.  Im  Hofraum  lagen  zer* 
sdilagene  Wagen,  und  neben  dem  Misthaufen,  an  einer 
Stange,  hing,  zum  Trodtnen,  ein  durdinäßter,  sdiarladi- 
roter  Postillionsmantel.  Mademoiselle  Sophia  stand 
oben  am  Fenster  und  las,  und  als  idi  zu  ihr  hinaufkam, 
fand  idi  wieder  in  ihren  Händen  ein  Budi,  dessen  Ein- 
band von  rotem  Maroquin  mit  Goldsdinitt,  und  es  war 
wieder  der  »Ofterdingen«  von  Novalis.  Sie  hatte  also 
immer  und  immer  nodi  in  diesem  Budie  gelesen,  und 
sie  hatte  sidi  die  Sdiwindsudit  herausgelesen,  und  sah 
aus  wie  ein  leuchtender  Sdiatten,  Aber  sie  war  jetzt 
von  einer  geistigen  Sdiönheit,  deren  Anblidt  midi  aufis 
sdimerzlidiste  bewegte.  Idi  nahm  ihre  beiden  blassen, 
mageren  Hände  und  sah  ihr  tief  hinein  in  die  blauen 
Augen  und  fragte  sie  endlidi:  Mademoiselle  Sophia, 
wie  befinden  Sie  sidi?  Idi  befinde  midi  gut,  antwortete 
sie,  und  bald  nodi  besser!  und  sie  zeigte  zum  Fenster 
hinaus  nadi  dem  neuen  Kirdihof,  einem  kleinen  Hügel, 
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unfcm  des  Hauses.  Auf  diesem  kahlen  Hügel  stand 
eine  einzige  sdimale  dürre  Pappel,  woran  nur  noch 
wenige  Blätter  hingen,  und  das  bewegte  sidi  im  Herbst^ 
wind,  nidit  wie  ein  lebender  Baum,  sondern  wie  das 
Gespenst  eines  Baumes. 

Unter  dieser  Pappel  liegt  jetzt  Mademoiselle  Sophia, 
und  ihr  hinterlassenes  Andenken,  das  Budi  in  rotem 
Maroquin  mit  Goldsdinitt,  der  »Heinridi  von  Öfter- 
dingen«  des  Novalis,  liegt  eben  jetzt  vor  mir  auf  mei- 
nem Sdireibtisdi,  und  idi  benutzte  es  bei  der  Abfassung 
dieses  Kapitels. 


Drittes  Buch 


I 


Kennt  Ihr  China,  das  Vaterland  der  geflügelten 
Dradien  und  der  porzellanenen  Teekannen?  Das 
ganze  Land  ist  ein  Raritätenkabinett,  umgeben  von  einer 
unmensdilidi  langen  Mauer  und  hunderttausend  tarta^ 
risdien  Sdiildwadien.  Aber  die  Vögel  und  die  Ge= 
danken  der  europäisdien  Gelehrten  fliegen  darüber, 
und,  wenn  sie  sidi  dort  sattsam  umgesehen  und  wieder 
heimkehren,  erzählen  sie  uns  die  köstlidisten  Dinge 
von  dem  kuriosen  Land  und  kuriosen  Volke.  Die 
Natur  mit  ihren  grellen,  versdinörkelten  Ersdieinungen, 
abenteuerlidien  Riesenblumen,  Zwergbäumen,  ver- 
sdinitzelten  Bergen,  barodi  wollüstigen  Früditen,  aber- 
witzig geputzten  Vögeln,  ist  dort  eine  eben  so  fabeU 
hafte  Karikatur  wie  der  Mensdi  mit  seinem  spitzigen 
Zopf  köpf,  seinen  Büdtlingen,  langen  Nägeln,  altklugem 
Wesen  und  kindisdi  einsilbiger  Spradie.  Mensd»  und 
Natur  können  dort  einander  nidit  ohne  innere  Ladilust 
ansehen.  Sie  ladien  aber  nidit  laut,  weil  sie  beide  viel 
zu  zivilisiert  höflidi  sind/  und,  um  dasLadien  zu  unter* 
drüdten,  sdineiden  sie  die  ernsthaft  possierlidisten  Ge* 
siditer.  Es  gibt  dort  weder  Sdiatten  nodi  Perspektive. 
Auf  den  buntsdiedtigen  Häusern  heben  siA,  über  ein- 
ander gestapelt,  eine  Menge  Dädier,  die  wie  auf-=^ 
gespannte  Rcgensdiirme  aussehen,  und  woran  lauter 
metallne  Glödidien  hängen,  so  daß  sogar  der  Wind, 
wenn  er  vorbeistreift,  durdi  ein  närrisdies  Geklingel 
sidi  lädierlidi  madien  muß. 

In  einem  soldien  Glod<enhause  wohnte  einst  eine 
Prinzessin,  deren  Füßdien  nodi  kleiner  waren,  als  die 
der  übrigen  Chinesinnen,  deren  kleine,  sdiräggesdilitzte 
Auglein   nodi  süßträumerisdier  zwinktcMi    als  die   der 
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übrigen  Damen  des  himmlisdien  Reiches,  und  in  deren 
kleinem  kidiemden  Herzen  die  allertollsten  Launen 
nisteten.  Es  war  nämlidi  ihre  hödiste  Wonne,  wenn 
sie  kostbare  Seiden«  und  GoldstofFe  zerreißen  konnte. 
Wenn  das  redit  knisterte  und  kradcte  unter  ihren  zer^ 
reißenden  Fingern,  dann  jaudizte  sie  vor  Entzüd^en. 
Als  sie  aber  endlidi  ihr  ganzes  Vermögen  an  soldier 
Liebhaberei  versdiwendet,  als  sie  all  ihr  Hab  und  Gut 
zerrissen  hatte,  ward  sie,  auf  Anraten  sämtlidier  Man- 
darine, als  eine  unheilbare  Wahnsinnige,  in  einen  runden 
Turm  eingesperrt. 

Diese  diinesisdic  Prinzessin,  die  personifizierte  Ca- 
prize,  ist  zugleidi  die  personifizierte  Muse  eines  deut- 
sehen  Diditcrs,  der  in  einer  Gesdiidite  der  romantisdien 
Poesie  nidit  unerwähnt  bleiben  darf.  Es  ist  die  Muse 
die  uns  aus  den  Poesien  des  Herren  Clemens  Brentano 
so  wahnsinnig  entgegenladit.  Da  zerreißt  sie  die  glat- 
testen Atlasschleppen  und  die  glänzendsten  Goldtressen, 
und  ihre  zerstörungssüchtige  Liebenswürdigkeit,  und 
ihre  jauchzend  blühende  Tollheit  erfüllt  unsere  Seele 
mit  unheimlichem  Entzücken  und  lüsterner  Angst. 
Seit  fünfzehn  Jahr  lebt  aber  Herr  Brentano  entfernt  von 
der  Welt,  eingeschlossen,  ja,  eingemauert  in  seinem 
Katholizismus.  Es  gab  nichts  kostbares  mehr  zu  zer- 
reißen. Er  hat,  wie  man  sagt,  die  Herzen  zerrissen 
die  ihn  liebten,  und  jeder  seiner  Freunde  klagt  über 
mutwillige  Verletzung.  Gegen  sich  selbst  und  sein 
poetisches  Talent  hat  er  am  meisten  seine  Zerstörungs« 
sucht  geübt.  Ich  mache  besonders  aufmerksam  auf  ein 
Lustspiel  dieses  Dichters,  betitelt:  »Ponce  de  Leon«. 
Es  gibt  nichts  Zerrisseneres  als  dieses  Stück,  sowohl 
in  Hinsicht  der  Gedanken  als  auch  der  Sprache.  Aber 
alle  diese  Fetzen  leben  und  kreiseln  in  bunter  Lust. 
Man  glaubt  einen  Maskenball  von  Worten  und  Ge* 
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danken  zu  sehen.  Das  tummelt  sicfi  alles  in  süßester 
Verwirrung  und  nur  der  gemeinsame  Wahnsinn  bringt 
eine  gewisse  Einheit  hervor.  Wie  Harlekine  rennen 
die  verrüditesten  Wortspiele  durdi  das  ganze  Stück 
und  sdilagen  überallhin  mit  ihrer  glatten  Pritsdie, 
Eine  ernsthafte  Redensart  tritt  mandimal  auf,  stottert 
aber  wie  der  Dottore  von  Bologna.  Da  sdilendert 
eine  Phrase  wie  ein  weißer  Pierrot  mit  zu  weiten 
sdileppenden  Ärmeln  und  allzugroßen  Westenknöpfen, 
Da  springen  buddigte  Witze  mit  kurzen  Beindien,  wie 
Policinelle.  Liebesworte  wie  ned<ende  Kolombinen 
flattern  umher,  mit  Wehmut  im  Herzen,  Und  das 
tanzt  und  hüpft  und  wirbelt  und  sdinarrt,  und  drüber-- 
hin  ersdiallen  die  Trompeten  der  bacdiantisdien  Zer^ 
Störungslust, 

Eine  große  Tragödie  desselben  Diditers,  »die  Grün- 
dung Prags«,  ist  ebenfalls  sehr  merkwürdig.  Es  sind 
Szenen  darin,  wo  man  von  den  geheimnisvollsten 
Sdiauem  der  uralten  Sagen  angeweht  wird.  Da  rau^ 
sdien  die  dunkel  böhmisdien  Wälder,  da  wandeln  nodi 
die  zornigen  Slavengötter,  da  sdimettern  nodi  die  heid- 
nisdien  Naditigallen  /  aber  die  Wipfel  der  Bäume  bc* 
strahlt  sdion  das  sanfte  Morgenrot  des  Christentums, 
Audi  einige  gute  Erzählungen  hat  Herr  Brentano  ge- 
sdirieben,  namentlidi  »die  Gesdiidite  vom  braven  Kas- 
perl  und  dem  sdiönen  Nanerl«,  Als  das  sdiöne  Na- 
nerl  nodi  ein  Kind  war  und  mit  ihrer  Großmutter  in 
die  Sdiarfriditerei  ging,  um  dort,  wie  das  gemeine 
Volk  in  Deutsdiland  zu  tun  pflegt,  einige  heilsame 
Arzneien  zu  kaufen,  da  bewegte  sidi  plötzlidi  etwas 
in  dem  großen  Sdiranke,  vor  weldicm  das  sdiöne  Na- 
nerl eben  stand,  und  das  Kind  rief  mit  Entsetzen: 
eine  Maus!  eine  Maus!  Aber  der  Sdiarfriditer  ersdirak 
nodi  weit  mehr,  und  wurde  ernsthaft  wie  der  Tod, 
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und  sagte  zu  der  Großmutter:  ^^ liebe  Frau!  in  diesem 
Sdiranke  hängt  mein  Riditsdiwert,  und  das  bewegt  sidi 
jedesmal  von  selbst,  wenn  ihm  jemand  nahet  der  einst 
damit  geköpft  werden  soll.  Mein  Sdiwert  ledizt  nadi 
dem  Blute  dieses  Kindes.  Erlaubt  mir,  daß  idi  die 
Kleine  nur  ein  wenig  damit  am  Hälsdien  ritze.  Das 
Schwert  ist  dann  zufrieden  gestellt  mit  einem  Tröpfdien 
Blut  und  trägt  kein  fürderes  Verlangen.«  Die  Groß^ 
mutter  gab  jedodi  diesem  vernünftigen  Rate  kein  Ge- 
hör, und  modite  es  späterhin  genugsam  bereuen,  als 
das  sdiöne  Nanerl  wirklidi  geköpft  wurde  mit  dem^ 
selben  Sdiwerte. 

Herr  Clemens  Brentano  mag  wohl  jetzt  50  Jahr  alt 
sein,  und  er  lebt  zu  Frankfurt,  einsiedlerisdi  zurüd<' 
gezogen,  als  ein  korrespondierendes  Mitglied  der  ka- 
tholisdien  Propaganda.  Sein  Name  ist  in  der  letzten 
Zeit  fast  versdiollen,  und  nur  wenn  die  Rede  von  den 
Volksliedern,  die  er  mit  seinem  verstorbenen  Freunde 
Adiim  von  Arnim  herausgegeben,  wird  er  nodi  zu^ 
weilen  genannt.  Er  hat  nämlidi,  in  Gemeinsdiaft  mit 
letzterem,  unter  dem  Titel :  »des  Knaben  Wunderhorn«, 
eine  Sammlung  Lieder  herausgegeben,  die  sie,  teils  nodi 
Im  Munde  des  Volkes,  teils  audi  in  fliegenden  Blättern 
und  seltenen  Drucksdiriften  gefunden  haben.  Dieses 
Budi  kann  idi  nidit  genug  rühmen,-  es  enthält  die  hold- 
seligsten  Blüten  des  deutsdien  Geistes,  und  wer  das 
deutsdie  Volk  von  einer  liebenswürdigen  Seite  kennen 
lernen  will,  der  lese  diese  Volkslieder.  In  diesem 
Augenblid<  liegt  dieses  Budi  vor  mir,  und  es  ist  mir 
als  rödie  idi  den  Duft  der  deutsdien  Linden.  Die 
Linde  spielt  nämlidi  eine  Hauptrolle  in  diesen  Liedern, 
in  ihrem  Sdiatten  kosen  des  Abends  die  Liebenden, 
sie  ist  ihr  Lieblingsbaum,  und  vielleidit  aus  dem  Grunde, 
weil  das  Lindenblatt  die  Form  eines  Mensdienherzens 
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zeigt.  Diese  Bemerkung  machte  einst  ein  deutscher 
Dichter,  der  mir  am  liebsten  ist,  nämlich  ich.  Auf  dem 
Titelblatte  jenes  Buches  ist  ein  Knabe,  der  das  Hörn 
bläst/  und  wenn  ein  Deutscher  in  der  Fremde  dieses 
Bild  lange  betrachtet,  glaubt  er  die  wohlbekanntesten 
Töne  zu  vernehmen,  und  es  könnte  ihn  wohl  dabei 
das  Heimweh  beschleichen,  wie  den  schweizer  Lands^ 
knecht,  der  auf  der  straßburger  Bastei  Schildwache 
stand,  fern  den  Kuhreigen  hörte,  die  Pike  von  sich  warf, 
über  den  Rhein  schwamm,  aber  bald  wieder  eingefangen 
und  als  Deserteur  erschossen  wurde.  Das  »Knaben 
Wunderhorn«  enthält  darüber  das  rührende  Lied: 

Zu  Straßburg  auf  der  Schanz, 

Da  ging  mein  Trauern  an. 

Das  Alphorn  hört  ich  drüben  wohl  anstimmen. 

Ins  Vaterland  mußt  idi  hinüberschwimmen, 

Das  ging  nicht  an. 

Ein  Stund  in  der  Nacht 

Sie  haben  mich  gebracht: 

Sie  führten  mich  gleich  vor  des  Hauptmanns  Haus, 

Ach  Gott,  sie  fischten  mich  im  Strome  auf. 

Mit  mir  ists  aus. 

Früh  morgens  um  zehn  Uhr 
Stellt  man  mich  vor  das  Regiment,- 
Ich  soll  da  bitten  um  Pardon, 
Und  ich  bekomm  doch  meinen  Lohn, 
Das  weiß  ich  schon. 

Ihr  Brüder  allzumal. 
Heut  sehr  Ihr  mich  zum  letztenmal/ 
Der  Hirtenbub  ist  doch  nur  schuld  daran, 
Das  Alphorn  hat  mir  solches  angetan. 
Das  klag  ich  an,  —  —  — 
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Weldi  ein  schönes  Gedicht!  Es  liegt  in  diesen  Volks-- 
licdern  ein  sonderbarer  Zauber.  Die  Kunstpoeten 
wollen  diese  Naturerzeugnisse  nachahmen,  in  derselben 
Weise,  wie  man  künstliche  Mineralwässer  verfertigt. 
Aber  wenn  sie  auch,  durch  chemischen  Prozeß,  die  Be^- 
standteile  ermittelt,  so  entgeht  ihnen  doch  die  Haupte 
Sache,  die  unzersetzbare  sympathetische  Naturkraft.  In 
diesen  Liedern  fühlt  man  den  Herzschlag  des  deutschen 
Volks.  Hier  offenbart  sich  all  seine  düstere  Heiterkeit, 
all  seine  närrische  Vernunft.  Hier  trommelt  der  deutsche 
Zorn,  hier  pfeift  der  deutsche  Spott,  hier  küßt  die 
deutsche  Liebe.  Hier  perlt  der  echt  deutsche  Wein  und 
die  echt  deutsche  Träne.  Letztere  ist  manchmal  doch 
noch  köstlicher  als  ersterer/  es  ist  viel  Bisen  und  Salz 
darin.  Welche  Naivität  in  der  Treue!  In  der  Untreue, 
welche  Ehrlichkeit!  Welch  ein  ehrlicher  Kerl  ist  der 
arme  Schwartenhals,  obgleich  er  Straßenraub  treibt! 
Hört  einmal  die  phlegmatisch  rührende  Geschichte,  die 
er  von  sich  selber  erzählt: 

»Ich  kam  vor  einer  Frau  Wirtin  Haus, 
Man  fragt  mich,  wer  ich  wäre? 
Ich  bin  ein  armer  Schwartenhals, 
Ich  eß  und  trink  so  gerne. 

»Man  führt  mich  in  die  Stuben  ein. 
Da  bot  man  mir  zu  trinken. 
Die  Augen  ließ  ich  umher  gehn. 
Den  Becher  ließ  ich  sinken. 

»Man  setzt'  mich  oben  an  den  Tisch, 
Als  ob  ich  ein  Kaufherr  wäre, 
Und  da  es  an  ein  Zahlen  ging. 
Mein  Säckel  stand  mir  leere. 
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»Da  ich  des  Nachts  wollt  schlafen  gehn. 
Man  wies  mich  in  die  Scheuer, 
Da  ward  mir  armen  Schwartenhals 
Mein  Lachen  viel  zu  teuer. 

»Und  da  ich  in  die  Scheuer  kam. 
Da  hub  ich  an  zu  nistein. 
Da  stachen  mich  die  Hagendorn, 
Dazu  die  rauhen  Disteln. 

»Da  ich  zu  morgens  früh  aufstand. 
Der  Reif  lag  auf  dem  Dache, 
Da  mußt  ich  armer  Schwartenhals 
Meins  Unglücks  selber  lachen. 

»Ich  nahm  mein  Schwert  wohl  in  die  Hand, 
Und  gürt  es  an  die  Seiten, 
Ich  Armer  mußt  zu  Fuße  gehn. 
Weil  ich  nicht  hatt  zu  reiten. 

»Ich  hob  mich  auf  und  ging  davon. 
Und  macht  mich  auf  die  Straßen, 
Mir  kam  ein  reicher  Kaufmannssohn, 
Sein  Tasch  mußt  er  mir  lassen.« 

Dieser  arme  Schwartenhals  ist  der  deutscheste  Cha- 
rakter den  ich  kenne.  Welche  Ruhe,  welche  bewußte 
Kraft  herrscht  in  diesem  Gedichte!  Aber  auch  unser 
Gretel  sollt  Ihr  kennen  lernen.  Es  ist  ein  aufrichtiges 
Mädel  und  ich  liebe  sie  sehr.  Der  Hans  sprach  zu  dem 
Gretel : 

♦Nun  schürz  dich,  Gretlcin,  schürz  dich. 
Wohlauf  mit  mir  davon. 
Das  Korn  ist  abgeschnitten. 
Der  Wein  ist  abgetan.« 
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Sie  antwortet  vergnügt: 

»Ach  Hänslein,  liebes  Hänslein, 
So  laß  mich  bei  dir  sein. 
Die  Wochen  auf  dem  Felde, 
Den  Feiertag  beim  Wein.« 

Da  nahm  ers  bei  den  Händen, 
Bei  ihrer  schneeweißen  Hand, 
Er  fuhrt  sie  an  ein  Ende, 
Da  er  ein  Wirtshaus  fand. 

Nun  Wirtin,  liebe  Wirtin, 
Schaut  um  nach  kühlem  Wein, 
Die  Kleider  dieses  Gretlein, 
Müssen  verschlemmet  sein.« 

Die  Gret  hub  an  zu  weinen, 
Ihr  Unmut,  der  war  groß. 
Daß  ihr  die  lichte  Zähre 
Über  die  Wänglein  floß. 

Adi  Hänslein,  liebes  Hänslein, 
Du  redetest  nicht  also, 
Als  du  mich  heim  ausführtest 
Aus  meines  Vaters  Hof.<^ 

Er  nahm  sie  bei  den  Händen, 
Bei  ihrer  schneeweißen  Hand, 
Er  fuhrt  sie  an  ein  Ende, 
Da  er  ein  Gärtlein  fand.  —   —   — 

^Ach  Gretlcin,  liebes  Gretlein, 
Warum  weinest  du  so  sehr. 
Reuet  dich  dein  freier  Mut, 
Oder  reut  dich  deine  Ehr?« 

»Es  reut  midi  nicht  mein  freier  Mut, 
Dazu  auch  nicht  meine  Ehr,- 
Es  reuen  mich  meine  Kleider, 
Die  werden  mir  nimmermehr. 
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Das  ist  kein  Goethesdies  Gretdien,  und  ihre  Reue 

wäre  kein  Stoff  für  SdiefFer.    Da  ist  kein   deutscher 

Mondsdiein,    Es  liegt  eben  so  wenig  Sentimentalität 

drin,  wenn   ein  junger  Fant  des  Nadits  bei  seinem 

Mädel  Einlaß  verlangt,  und  sie  ihn  abweist  mit  den 

Worten : 

»Reit  du  nadi  jener  Straße, 

Reit  du  nadi  jener  Heide, 

Woher  du  gekommen  bist/ 

Da  liegt  ein  breiter  Stein, 

Den  Kopf  darauf  nur  leg. 

Trägst  keine  Federn  weg.v^ 

Aber  Mondsdiein,  Mondsdiein  die  Hülle  und  Fülle,     ^ 
und  die  ganze  Seele  übergießend,  strahlt  in  dem  Liede: 

Wenn  idi  ein  Vöglein  war 
Und  audi  zwei  Flüglein  hätt. 
Flog  idi  zu  dir,- 
Weils  aber  nidit  kann  sein, 
Bleib  idi  allhier. 

Bin  idi  gleidi  weit  von  dir. 
Bin  idi  dodi  im  Sdilaf  bei  dir. 
Und  red  mit  dir/ 
Wenn  idi  erwadien  tu. 
Bin  idi  allein. 

Es  vergeht  keine  Stund  in  der  Nadit, 
Da  mein  Herze  nidit  erwadit 
Und  an  didi  gedenkt: 
Daß  du  mir  viel  tausendmal 
Dein  Herz  gesdienkt. 

Fragt  man  nun  entzüdtt  nadi  dem  Verfasser  soldier 
Lieder,  so  antworten  diese  wohl  selbst  mit  ihren  Sdiluß 
Worten : 
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Wer  hat  das  schöne  Liedel  erdacht? 

Es  habens  drei  Gans  übers  Wasser  gebradit, 

Zwei  graue  und  eine  weiße. 

Gewöhnlidi  ist  es  aber  wanderndes  Volk,  Vaga- 
bunden, Soldaten,  fahrende  Sdiüler  oder  Handwerks^- 
bursdien,  die  solch  ein  Lied  gedicbtet.  Es  sind  beson^ 
ders  die  Handwerksburschen.  Gar  oft,  auf  meinen  Fuß- 
reisen, verkehrte  ich  mit  diesen  Leuten  und  bemerkte, 
wie  sie  zuweilen,  angeregt  von  irgend  einem  ungewohnt 
liehen  Ereignisse,  ein  Stück  Volkslied  improvisierten 
oder  in  die  freie  Luft  hineinpfiffen.  Das  erlauschten  nun 
die  Vögelein,  die  auf  den  Baumzweigen  saßen,-  und 
kam  nachher  ein  andrer  Bursch,  mit  Ränzel  und  Wander- 
stab, vorbeigeschlendert,  dann  pfiffen  sie  ihm  jenes  Stück« 
lein  ins  Ohr,  und  er  sang  die  fehlenden  Verse  hinzu, 
und  das  Lied  war  fertig.  Die  Worte  fallen  solchen 
Burschen  vom  Himmel  herab  auf  die  Lippen,  und  er 
braucht  sie  nur  auszusprechen,  und  sie  sind  dann  noch 
poetischer  als  all  die  schönen  poetischen  Phrasen,  die 
wir  aus  der  Tiefe  unseres  Herzens  hervorgrübeln.  Der 
Charakter  jener  deutschen  Handwerksburschen  lebt  und 
webt  in  dergleichen  Volksliedern.  Es  ist  eine  merk« 
würdige  Menschensorte.  Ohne  Sous  in  der  Tasdhe, 
wandern  diese  Handwerksburschen  durch  ganz  Deutsch« 
land,  harmlos,  fröhlich  und  frei.  Gewöhnlich  fand  ich, 
daß  drei  zusammen  auf  solche  Wanderschaft  ausgingen. 
Von  diesen  dreien  war  der  Eine  immer  derRäsonneur/ 
er  räsonnierte  mit  humoristischer  Laune  über  alles  was 
vorkam,  über  jeden  bunten  Vogel  der  in  der  Luft  flog, 
über  jeden  Musterreuter  der  vorüberritt,  und  kamen 
sie  gar  in  eine  schlechte  Gegend,  wo  ärmliche  Hütten 
und  zerlumptes  Bettelvolk,  dann  bemerkte  er  auch  wohl 
ironisch:  der  liebe  Gott  hat  die  Welt  in  sechs  Tagen 
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erschaffen,  aber,  seht  einmal,  es  ist  audi  eine  Arbeit 
darnadi!  Der  zweite  Weggeselle  bridit  nur  zuweilen 
mit  einigen  wütenden  Bemerkungen  hinein,-  er  kann 
kein  Wort  sagen  ohne  dabei  zu  fludien,-  er  sdiimpft 
grimmig  auf  alle  Meister,  bei  denen  er  gearbeitet,  und 
sein  beständiger  Refrain  ist,  wie  sehr  er  es  bereue,  daß 
er  der  Frau  Wirtin  in  Halberstadt,  die  ihm  täglidi 
Kohl  und  Wasserrüben  vorgesetzt,  nidit  eine  Tradit 
Sdiläge  zum  Andenken  zurüd<ließ.  Bei  dem  Wort 
»Halberstadt«  seufzt  aber  der  dritte  Bursdie  aus  tiefster 
Brust/  er  ist  der  jüngste,  madit  zum  erstenmal  seine 
Ausfahrt  in  die  Welt,  denkt  nodi  immer  an  Feins* 
liebdiens  sdiwarzbraune  Augen,  läßt  immer  den  Kopf 
hängen  und  spridit  nie  ein  Wort. 

»Des  Knaben  Wunderhorn«  ist  ein  zu  merkwürdiges^ 
Denkmal  unserer  Literatur  und  hat  auf  die  Lyriker  der 
romantisdien  Sdiule,  namentlidi  auf  unseren  vortreff- 
lidien  Herren  Uhland,  einen  zu  bedeutenden  Einfluß 
geübt,  als  daß  idi  es  unbesprodien  lassen  durfte.  Dieses 
Budi  und  das  »Nibelungenlied«  spielten  eine  Haupt- 
rolle in  jener  Periode.  Audi  von  letzterem  muß  hier 
eine  besondere  Erwähnung  gesdiehen.  Es  war  lange 
Zeit  von  nidits  anderem  als  vom  »Nibelungenlied« 
bei  uns  die  Rede,  und  die  klassisdien  Philologen  wur- 
den nidit  wenig  geärgert,  wenn  man  dieses  Epos  mit 
der  »Ilias«  verglidi,  oder  wenn  man  gar  darüber  stritt, 
weldies  von  beiden  Gediditen  das  vorzüglidiere  sei? 
Und  das  Publikum  sah  dabei  aus  wie  ein  Knabe,  den 
man  ernsthaft  fragt:  hast  du  lieber  ein  Pferd  oder  einen 
Pfefferkudien?  Jedenfalls  ist  aber  dieses  »Nibelungen- 
lied« von  großer  gewaltiger  Kraft.  Ein  Franzose  kann 
sidi  sdiwerlid»  einen  Begriff  davon  madien.  Und  gar 
von  der  Spradie  worin  es  gediditet  ist.  Es  ist  eine 
Spradie  von  Stein  und  die  Verse  sind  gleidisam  gc- 
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reimte  Quadern.  Hie  und  da,  aus  den  Spalten,  quellen 
rote  Blumen  hervor,  wie  Blutstropfen,  oder  zieht  sidi 
der  lange  Epheu  herunter,  wie  grüne  Tränen.  Von  den 
Riesenleidensdiaften,  die  sidi  in  diesem  Gedidite  be= 
wegen,  könnt  Ihr  kleinen  artigen  Leutdien  Eudi  nodi 
viel  weniger  einen  Begriff  madien.  Denkt  Eudi  es  wäre 
eine  helle  Sommernadit,  die  Sterne,  bleidi  wie  Silber, 
aber  groß  wie  Sonnen,  träten  hervor  am  blauen  Him- 
mel, und  alle  gotisdien  Dome  von  Europa  hätten  sidi 
ein  Rendezvous  gegeben  auf  einer  ungeheuer  weiten 
Ebene,  und  da  kämen  nun  ruhig  herangesdiritten  der 
straßburger  Münster,  der  kölner  Dom,  der  Glocken'^ 
türm  von  Florenz,  die  Kathedrale  von  Rouen,  usw., 
und  diese  maditen  der  sdiönen  Notre^Dame^de-Paris 
ganz  artig  die  Kour.  Es  ist  wahr,  daß  ihr  Gan^  ein 
bißdien  unbeholfen  ist,  daß  einige  darunter  sidi  sehr 
.  linkisdi  benehmen,  und  daß  man  über  ihr  verliebtes 
Wadteln  mandimal  ladien  könnte.  Aber  dieses  Ladien 
hätte  dodi  ein  Ende,  sobald  man  sähe,  wie  sie  in  Wut 
geraten,  wie  sie  sidi  unter  einander  würgen,  wie  Notre- 
Dame-de'Paris  verzweiflungsvoll  ihre  beiden  Steinarme 
gen  Himmel  erhebt,  und  plötzlidi  ein  Sdiwert  ergreift, 
und  dem  größten  aller  Dome  das  Haupt  vom  Rumpfe 
heruntersdilägt.  Aber  nein,  Ihr  könnt  Eudi  audi  dann 
von  den  Hauptpersonen  des  »Nibelungenlieds«  keinen 
Begriff  madien,-  kein  Turm  ist  so  hodi  und  kein  Stein 
ist  so  hart  wie  der  grimme  Hagen  und  die  radigierige 
Chrimhilde. 

Wer  hat  aber  dieses  Lied  verfaßt?  Eben  so  wenig 
wie  von  den  Volksliedern  weiß  man  den  Namen  des 
Didjters,  der  das  »Nibelungenlied«  gesdirieben.  Son^ 
derbar!  von  den  vortrefflidisten  Büdiern,  Gediditen, 
Bauwerken  und  sonstigen  Denkmälern  der  Kunst,  weiß 
man  selten  den  Urheber.    Wie  hieß  der  Baumeister, 
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der  den  kölner  Dom  erdadit?  Wer  hat  dort  das  Al- 
tarbild gemalt,  worauf  die  sdiöne  Gottesmutter  und  die 
heiligen  drei  Könige  so  erquidtlidi  abkonterfeit  sind? 
Wer  hat  das  Budi  Hiob  gediditet,  das  so  viele  leidende 
Mensdiengesdilediter  getröstet  hat?  Die  Mensdien  ver^ 
gessen  nur  zu  leidit  die  Namen  ihrer  Wohltäter,-  die 
Namen  des  Guten  und  Edelen,  der  für  das  Heil  seiner 
Mitbürger  gesorgt,  finden  wir  selten  im  Munde  der 
Völker,  und  ihr  didces  Gedäditnis  bewahrt  nur  die 
Namen  ihrer  Dränger  und  grausamen  Kriegshelden. 
Der  Baum  der  Mensdiheit  vergißt  des  stillen  Gärtners, 
der  ihn  gepflegt  in  der  Kälte,  getränkt  in  der  Dürre 
und  vor  sdiädlidien  Tieren  gesdiützt  hat,-  aber  er  be= 
wahrt  treulidi  die  Namen,  die  man  ihm  in  seine  Rinde 
unbarmherzig  eingeschnitten  mit  sdiarfem  Stahl,  und 
er  überliefert  sie  in  immer  wadisender  Größe  den  spä'^ 
testen  Gesdileditern. 

II 

Wegen  ihrer  gemeinschaftlidien  Herausgabe  des 
»Wunderhorns«,  pflegt  man  aud»  sonst  die  Namen 
Brentano  und  Arnim  zusammen  zu  nennen,  und  da 
idi  ersteren  besprodien,  darf  ich  von  dem  andern  um 
so  weniger  schweigen,  da  er  in  weit  höherem  Grade 
unsere  Aufmerksamkeit  verdient,  Ludwig  Achim  von 
Arnim  ist  ein  großer  Dichter  und  war  einer  der  origi^ 
neusten  Köpfe  der  romantischen  Schule.  Die  Freunde 
des  Phantastischen  würden  an  diesem  Dichter  mehr  als 
an  jedem  anderen  deutschen  Schriftsteller  Geschmack 
finden.  Er  übertrifft  hier  den  Hoff^mann  sowohl  als 
den  Novalis,  Er  wußte  noch  inniger  als  dieser  in  die 
Natur  hineinzuleben,  und  konnte  weit  grauenhaftere 
Gespenster  beschwören  als  Hofl^mann.    |a,  wenn  ich 
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Hoffmann  selbst  zuweilen  betrachtete,  so  kam  es  mir 
vor,  als  hätte  Arnim  ihn  gedichtet.  Im  Volke  ist  dieser 
Schriftsteller  ganz  unbekannt  geblieben,  und  er  hat  nur 
eine  Renommee  unter  den  Literaten.  Letztere  aber, 
obgleich  sie  ihm  die  unbedingteste  Anerkennung  zollten, 
haben  sie  doch  nie  öffentlich  ihn  nach  Gebühr  gepriesen. 
Ja,  einige  Schriftsteller  pflegten  sogar  wegwerfend  von 
ihm  sich  zu  äußern,  und  das  waren  eben  diejenigen, 
die  seine  Weise  nachahmten.  Man  könnte  das  Wort 
auf  sie  anwenden,  das  Steevens  von  Voltaire  gebraucht, 
als  dieser  den  Shakespear  schmähte,  nachdem  er  dessen 
Othello  zu  seinem  Orosman  benutzt,-  er  sagte  nämlich: 
diese  Leute  gleichen  den  Dieben,  die  nachher  das  Haus 
anstecken,  wo  sie  gestohlen  haben.  Warum  hat  Herr 
Tieck  nie  von  Arnim  gehörig  gesprochen,  er,  der  über 
so  manches  unbedeutende  Machwerk  so  viel  Geiste 
reiches  sagen  konnte?  Die  Herren  Schlegel  haben  eben= 
falls  den  Arnim  ignoriert.  Nur  nach  seinem  Tode  er^- 
hielt  er  eine  Art  Nekrolog  von  einem  Mitglied  der 
Schule. 

Ich  glaube  Arnims  Renommee  konnte  besonders  des- 
halb nicht  aufkommen,  weil  er  seinen  Freunden,  der 
katholischen  Partei,  noch  immer  viel  zu  protestantisch 
blieb,  und  weil  wieder  die  protestantische  Partei  ihn  für 
einen  Kryptokatholiken  hielt.  Aber  warum  hat  ihn 
das  Volk  abgelehnt,  das  Volk,  welchem  seine  Romane 
und  Novellen  in  jeder  Leihbibliothek  zugänglich  waren? 
Auch  Hoffmann  wurde  in  unseren  Literaturzeitungen 
und  ästhetischen  Blättern  fast  gar  nicht  besprochen,  die 
höhere  Kritik  beobachtete  in  Betreff  seiner  ein  vor^ 
nchmes  Schweigen,  und  doch  wurde  er  allgemein  ge*^ 
lesen.  Warum  vernachlässigte  nun  das  deutsche  Volk 
einen  Schriftsteller,  dessen  Phantasie  von  weltumfassend 
der  Weite,  dessen  Gemüt  von  schauerlichster  Tiefe, 
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und  dessen  Darstellungsgabe  so  unübertrefFIidi  war? 
Etwas  fehlte  diesem  Diditer,  und  dieses  Etwas  ist  es 
eben,  was  das  Volk  in  den  Büdiern  sudit:  das  Leben. 
Das  Volk  verlangt,  daß  die  Sdiriftsteller  seine  Tages= 
leidensdiaften  mitfühlen,  daß  sie  die  Empfindungen  sei= 
ner  eigenen  Brust  entweder  angenehm  anregen  oder 
verletzen:  das  Volk  will  bewegt  werden.  Dieses  Be- 
dürfnis konnte  aber  Arnim  nidit  befriedigen.  Er  war 
kein  Dichter  des  Lebens,  sondern  des  Todes.  In  allem 
was  er  sdirieb,  herrscht  nur  eine  schattenhafte  Bewegung, 
die  Figuren  tummeln  sich  hastig,  sie  bewegen  die  Lip- 
pen, als  wenn  sie  sprächen,  aber  man  sieht  nur  ihre 
Worte,  man  hört  sie  nicht.  Diese  Figuren  springen, 
ringen,  stellen  sich  auf  den  Kopf,  nahen  sich  uns  heim- 
lich, und  flüstern  uns  leise  ins  Ohr:  wir  sind  tot.  Sol- 
ches Schauspiel  würde  allzu  grauenhaft  und  peinigend 
sein,  wäre  nicht  die  Arnimsche  Grazie,  die  über  jede 
dieser  Dichtungen  verbreitet  ist,  wie  das  Lächeln  eines 
Kindes,  aber  eines  toten  Kindes.  Arnim  kann  die  Liebe 
schildern,  zuweilen  auch  die  Sinnlichkeit,  aber  sogar  da 
können  wir  nicht  mit  ihm  fühlen/  wir  sehen  schöne 
Leiber,  wogende  Busen,  feingebaute  Hüften,  aber  ein 
kaltes,  feuchtes  Leichengewand  umhüllt  dieses  alles. 
Manchmal  ist  Arnim  witzig,  und  wir  müssen  sogar 
lachen/  aber  es  ist  doch  als  wenn  der  Tod  uns  kitzle 
mit  seiner  Sense.  Gewöhnlich  jedoch  ist  er  ernsthaft, 
und  zwar  wie  ein  toter  Deutscher,  Ein  lebendiger 
Deutscher  ist  schon  ein  hinlänglich  ernsthaftes  Geschöpf, 
und  nun  erst  ein  toter  Deutscher!  Ein  Franzose  hat 
gar  keine  Idee  davon,  wie  ernsthaft  wir  erst  im  Tode 
sind/  da  sind  unsere  Gesichter  noch  viel  länger,  und 
die  Würmer,  die  uns  speisen,  werden  melancholisch 
wenn  sie  uns  dabei  ansehen.  Die  Franzosen  wähnen 
Wunder  wie  schredilich  ernsthaft  der  Hoffmann  sein 


128  Die  romantische  Schule 

könne/  aber  das  ist  Kinderspiel  in  Vergleidiung  mit 
Arnim.  Wenn  HofFmann  seine  Toten  beschwört  und 
sie  aus  den  Gräbern  hervorsteigen  und  ihn  umtanzen : 
dann  zittert  er  selber  vor  Entsetzen,  und  tanzt  selbst 
in  ihrer  Mitte,  und  sdineidet  dabei  die  tollsten  Affen^ 
grimassen.  Wenn  aber  Arnim  seine  Toten  besdiwört, 
so  ist  es,  als  ob  ein  General  Heersdiau  halte,  und  er 
sitzt  so  ruhig  auf  seinem  hohen  Geistersdiimmel,  und 
läßt  die  entsetzlid^en  Scharen  vor  sich  vorbeidefilieren, 
und  sie  sehen  ängstlich  nach  ihm  hinauf  und  scheinen  sich 
vor  ihm  zu  fürchten.  Er  nickt  ihnen  aber  freundlich  zu. 
Ludwig  Achim  von  Arnim  ward  geboren  1781,  in 
der  Mark  Brandenburg,  und  starb  den  Winter  1830. 
Er  schrieb  dramatische  Gedichte,  Romane  und  Novel= 
len.  Seine  Dramen  sind  voll  intimer  Poesie,  nament- 
lich ein  Stück  darunter  betitelt  »der  Auerhahn«.  Die 
erste  Szene  wäre  selbst  des  allergrößten  Dichters  nicht 
unwürdig.  Wie  wahr,  wie  treu  ist  die  betrübteste 
Langeweile  da  geschildert!  Der  eine  von  den  drei  na^ 
türlichen  Söhnen  des  verstorbenen  Landgrafen  sitzt  aU 
lein,  in  dem  verwaisten  weiten  Burgsaal,  und  spricht 
gähnend  mit  sich  selber,  und  klagt,  daß  ihm  die  Beine 
unter  dem  Tisdhe  immer  länger  wüchsen,  und  daß  ihm 
der  Morgenwind  so  kalt  durch  die  Zähne  pfiffe.  Sein 
Bruder,  der  gute  Franz,  kommt  nun  langsam  herein* 
geschlappt,  in  den  Kleidern  des  seligen  Vaters,  die  ihm 
viel  zu  weit  am  Leibe  hängen,  und  wehmütig  gedenkt 
er,  wie  er  sonst  um  diese  Stunde  den  Vater  beim  An= 
ziehen  half,  wie  dieser  ihm  oft  eine  Brotkruste  zuwarf, 
die  er  mit  seinen  alten  Zähnen  nicht  mehr  beißen  konnte, 
wie  er  ihm  auch  manchmal  verdrießlich  einen  Tritt  gab/ 
diese  letztere  Erinnerung  rührt  den  guten  Franz  bis 
zu  Tränen,  und  er  beklagt,  daß  nun  der  Vater  tot  sei 
und  ihm  keinen  Tritt  mehr  geben  könne. 
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Arnims  Romane  heißen  »die  Kronwäditer«  und  die 
»Gräfin  Dolores«.  Audi  ersterer  hat  einen  vortrefF^ 
lidien  Anfang,  Der  Sdiauplatz  ist  oben  im  Wartturme 
von  Waiblingen,  in  dem  traulidien  Stübdien  des  Tür^ 
mers  und  seiner  wad^eren  didten  Frau,  die  aber  dodi 
nidit  so  didt  ist,  wie  man  unten  in  der  Stadt  behauptet. 
In  der  Tat,  es  ist  Verleumdung,  wenn  man  ihr  nadi^ 
sagte,  sie  sei  oben  in  der  Turmwohnung  so  korpulent 
geworden,  daß  sie  die  enge  Turmtreppe  nidit  mehr 
herabsteigen  könne,  und  nadi  dem  Tode  ihres  ersten 
Ehegatten,  des  alten  Türmers,  genötigt  gewesen  sei, 
den  neuen  Türmer  zu  heuraten.  Über  soldie  böse 
Nadirede  grämte  sidi  die  arme  Frau  droben  nidit  we- 
nig/ und  sie  konnte  nur  deshalb  die  Turmtreppe  nidit 
hinabsteigen,  weil  sie  am  Sdiwindel  litt. 

Der  zweite  Roman  von  Arnim,  »die  Gräfin  Dolores«, 
hat  ebenfalls  den  allervortrefflidisten  Anfang,  und  der 
Verfasser  sdiildcrt  uns  da  die  Poesie  der  Armut  und 
zwar  einer  adeligen  Armut,  die  er,  der  damals  selber 
in  großer  Dürftigkeit  lebte,  sehr  oft  zum  Thema  gewählt 
hat.  Weldi  ein  Meister  ist  Arnim  audi  hier  in  der 
Darstellung  der  Zerstörnis!  Idi  meine  es  immer  vor 
Augen  zu  sehen,  das  wüste  Sdiloß  der  jungen  Gräfin 
Dolores,  das  um  so  wüster  aussieht,  da  es  der  alte 
Graf  in  einem  heiter  italienisdien  Gesdimadte,  aber 
nidit  fertig  gebaut  hat.  Nun  ist  es  eine  moderne  Ruine, 
und  im  Sdiloßgarten  ist  alles  verödet:  die  gesdinittenen 
Taxusalleen  sind  struppig  verwildert,  die  Bäume  wadi 
sen  sidi  einander  in  den  Weg,  der  Lorbeer  und  der 
Oleander  ranken  sdimerzlidi  am  Boden,  die  sdiöncn, 
großen  Blumen  werden  von  verdrießlidiem  Unkraut 
umsdilungen,  die  Götterstatuen  sind  von  ihren  Posta^ 
menten  herabgefallen,  und  ein  paar  mutwillige  Bettel« 
buben  kauern  neben  einer  armen  Venus,  die  im  hohen 
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Grase  liegt,  und  mit  Brennesseln  geißeln  sie  ihr  den 
marmornen  Hintem.  Wenn  der  alte  Graf,  nadi  langer 
Abwesenheit,  wieder  in  sein  Sdiloß  heimkehrt,  ist  ihm 
das  sonderbare  Benehmen  seiner  Hausgenossenschaft, 
besonders  seiner  Frau,  sehr  auffallend,  es  passiert  bei 
Tisdie  so  allerlei  Befremdlidies,  und  das  kommt  wohl 
daher,  weil  die  arme  Frau  vor  Gram  gestorben  und 
eben  so  wie  das  übrige  Hausgesinde  längst  tot  war. 
Der  Graf  sdieint  es  aber  am  Ende  selbst  zu  ahnen,  daß 
er  sidi  unter  lauter  Gespenstern  befindet,  und,  ohne  sidi 
etwas  merken  zu  lassen,  reist  er  in  der  Stille  wieder  ab. 
Unter  Arnims  Novellen  dünkt  mir  die  kostbarste 
seine  »Isabella  von  Egypten«.  Hier  sehen  wir  das 
wandersdiaftlidie  Treiben  der  Zigeuner,  die  man  hier 
in  Frankreidi  Bohcmiens,  audi  Egyptiens  nennt.  Hier 
lebt  und  webt  das  seltsame  Märdienvolk  mit  seinen 
braunen  Gesiditern,  freundlidien  Wahrsageraugen,  und 
seinem  wehmütigen  Geheimnis.  Die  bunte,  gaukelnde 
Heiterkeit  verhüllt  einen  großen  mystisdien  Sdimerz. 
Die  Zigeuner  müssen  nämlidi  nadi  der  Sage,  die  in 
dieser  Novelle  gar  lieblidi  erzählt  wird,  eine  Zeit  lang 
in  der  ganzen  Welt  herumwandeln,  zur  Abbüße  jener 
ungastlidien  Härte,  womit  einst  ihre  Vorfahren  die 
heilige  Muttergottes  mit  ihrem  Kinde  abgewiesen,  als 
diese,  auf  ihrer  Fludit  in  Egypten,  ein  Naditlager  von 
ihnen  verlangte.  Deshalb  hielt  man  sidi  audi  bereditigt, 
sie  mit  Grausamkeit  zu  behandeln.  Da  man  im  Mittel- 
alter nodi  keine  Sdiellingsdien  Philosophen  hatte,  so 
mußte  die  Poesie  damals  die  Besdiönigung  der  unwür- 
digsten und  grausamsten  Gesetze  übernehmen.  Gegen 
niemand  waren  diese  Gesetze  barbarisdier  als  gegen 
die  armen  Zigeuner.  In  mandien  Ländern  erlaubten 
sie  jeden  Zigeuner  bei  Diebstahlsverdadit,  ohne  Unter- 
sudiung  und  Urtel,  aufzuknüpfen.  So  wurde  ihr  Ober- 
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haupt  Michael,  genannt  Herzog  von  Egypten,  unsdiuU 
dig  gehenkt.  Mit  diesem  trüben  Ereignis  beginnt  die 
Arnimsdie  Novelle.  Näditlidi  nehmen  die  Zigeuner 
ihren  toten  Herzog  vom  Galgen  herab,  legen  ihm  den 
roten  Fürstenmantel  um  die  Sdiulter,  setzen  ihm  die 
silberne  Krone  auf  das  Haupt  und  versenken  ihn  in 
die  Sdielde,  fest  überzeugt,  daß  ihn  der  mitleidige  Strom 
nadi  Hause  bringt,  nadi  dem  geliebten  Egypten.  Die 
arme  Zigeunerprinzessin  Isabella,  seine  Toditer,  weiß 
nidits  von  dieser  traurigen  Begebenheit,  sie  wohnt  ein* 
sam  in  einem  verfallenen  Hause  an  der  Sdielde,  und 
hört,  des  Nadits,  wie  es  so  sonderbar  im  Wasser 
rausdit,  und  sie  sieht  plötzlidi  wie  ihr  bleidier  Vater 
hervortaudit,  im  purpurnen  Totensdimudt ,  und  der 
Mond  wirft  sein  sdimerzlidies  Lidit  auf  die  silberne 
Krone.  Das  Herz  des  sdiönen  Kindes  will  sdiier  brc- 
dien  vor  unnennbarem  Jammer,  vergebens  will  sie  den 
toten  Vater  festhalten,-  er  sdiwimmt  ruhig  weiter  nadi 
Egypten,  nadi  seinem  heimatlidien  Wunderland,  wo 
man  seiner  Ankunft  harrt,  um  ihn  in  einer  der  großen 
Pyramiden  nadi  Würden  zu  begraben.  Rührend  ist 
das  Totenmahl  womit  das  arme  Kind  den  verstorbenen 
Vater  ehrt/  sie  legt  ihren  weißen  Sdileier  über  einen 
Feldstein,  und  darauf  stellt  sie  Speis  und  Trank,  weU 
dies  sie  feierlidi  genießt.  Tief  rührend  ist  alles  was 
uns  der  vortrefFlidie  Arnim  von  den  Zigeunern  erzählt, 
denen  er  sdion  an  anderen  Orten  sein  Mitleid  gewid- 
met, z.  B.  in  seiner  Nadirede  zum  »Wunderhorn«,  wo 
er  behauptet,  daß  wir  den  Zigeunern  so  viel  Gutes 
und  Heilsames,  namentlidi  die  mehrstcn  unserer  Arz- 
neien verdanken.  Wir  hätten  sie  mit  Undank  verstoßen 
und  verfolgt.  Mit  all  ihrer  Liebe,  klagt  er,  hätten  sie 
bei  uns  keine  Heimat  erwerben  können.  Er  vcrglcidit 
sie  in  dieser  Hinsidit  mit  den  kleinen  Zwergen,  wovon 
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die  Sage  erzählt,  daß  sie  alles  herbeisdiaflFten  was  sidi 
ihre  großen  starken  Feinde  zu  Gastmählern  wünsditen, 
aber  einmal  für  wenige  Erbsen,  die  sie  aus  Not  vom 
Felde  ablasen,  jämmerlidi  gesdilagen  und  aus  dem 
Lande  gejagt  wurden.  Das  war  nun  ein  wehmütiger 
Anblidt,  wie  die  armen  kleinen  Mensdien  näditlidi  über 
die  Brüdce  wegtrappelten,  gleich  einer  Sdiafherde,  und 
jeder  dort  ein  Münzdien  niederlegen  mußte,  bis  sie  ein 
Faß  damit  füllten. 

Eine  Übersetzung  der  erwähnten  Novelle,  »Isabella 
von  Egypten«,  würde  den  Franzosen  nidit  bloß  eine 
Idee  von  Arnims  Sdiriften  geben,  sondern  audi  zeigen, 
daß  all  die  furditbaren,  unheimlichen,  grausigen  und 
gespcnstisAcn  Geschiditcn,  die  sie  sidi  in  der  letzten 
Zeit  gar  mühsam  abgequält,  in  Vergleidiung  mit  Ar- 
nimsdien  Diditungen,  nur  rosige  Morgenträume  einer 
Operntänzerin  zu  sein  sdieinen.  In  sämtlidien  fran«^ 
zösisdien  Sdiauergesdiiditen  ist  nidit  so  viel  Unheim^ 
lidies  zusammengepadtt  wie  in  jener  Kutsdie,  die  Ar- 
nim von  Brake  nadi  Brüssel  fahren  läßt,  und  worin 
folgende  vier  Personagen  bei  einander  sitzen: 

1.  Eine  alte  Zigeunerin,  weldie  zugleidi  Hexe  ist. 
Sic  sieht  aus  wie  die  sdiönste  von  den  sieben  Tod- 
sünden, und  strotzt  im  buntesten  Goldflitter-  und  Sei« 
dcnputz. 

2.  Ein  toter  Bärenhäuter,  welcher,  um  einige  Du 
katen  zu  verdienen,  aus  dem  Grabe  gestiegen  und  sidi 
auf  sieben  Jahr  als  Bedienter  verdingt.  Es  ist  ein  fetter 
Lcidinam,  der  einen  Oberrock  von  weißem  Bärenfell 
trägt,  weshalb  er  audi  Bärenhäuter  genannt  wird,  und 
der  dennodi  immer  friert. 

3.  Ein  Golem  /  nämlidi  eine  Figur  von  Lehm,  weldie 
ganz  wie  ein  sdiönes  Weib  geformt  ist,  und  wie  ein 
sdiönes  Weib  sidi  gebärdet.  Auf  der  Stirn,  verborgen 
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unter  den  schwarzen  Locken,  steht  mit  hebräischen 
Buchstaben  das  Wort  »Wahrheit«,  und  wenn  man 
dieses  auslischt,  fällt  die  ganze  Figur  wieder  leblos 
zusammen,  als  eitel  Lehm, 

4.  Der  Feldmarschall  Cornelius  Nepos,  welcher 
durchaus  nicht  mit  dem  berühmten  Historiker  dieses 
Namens  verwandt  ist,  ja  welcher  sich  nicht  einmal 
einer  bürgerlichen  Abkunft:  rühmen  kann,  indem  er  von 
Geburt  eigentlich  eine  Wurzel  ist,  eine  Alraunwurzel, 
weldie  die  Franzosen  Mandragora  nennen.  Diese 
Wurzel  wächst  unter  dem  Galgen,  wo  die  zweideutige 
sten  Tränen  eines  Gehenkten  geflossen  sind.  Sie  gab 
einen  entsetzlichen  Schrei,  als  die  schöne  Isabella  sie 
dort  um  Mitternacht  aus  dem  Boden  gerissen.  Sie  sah 
aus  wie  ein  Zwerg,  nur  daß  sie  weder  Augen,  Mund 
noch  Ohren  hatte.  Das  liebe  Mädchen  pflanzte  ihr  ins 
Gesicht  zwei  schwarze  Wacholderkerne  und  eine  rote 
Hagebutte,  woraus  Augen  und  Mund  entstanden. 
Nachher  streute  sie  dem  Männlein  auch  ein  bißchen 
Hirse  auf  den  Kopf,  welches  als  Haar,  aber  etwas 
struppig,  in  die  Höhe  wuchs.  Sie  wiegte  das  Mißge 
schöpf  in  ihren  weißen  Armen,  wenn  es  wie  ein  Kind 
greinte/  mit  ihren  holdseligen  Rosenlippen  küßte  sie 
ihm  das  Hagebuttmaul  ganz  schief/  sie  küßte  ihm  vor 
Liebe  fast  die  Wacholderäuglein  aus  dem  Kopf/  und 
der  garstige  Knirps  wurde  dadurch  so  verzogen,  daß 
er  am  Ende  Felchnarschall  werden  wollte,  und  eine 
brillante  Feldmarschalluniform  anzog,  und  sich  durch- 
aus Herr  Feldmarschall  titulieren  ließ. 

Nicht  wahr,  das  sind  vier  sehr  ausgezeichnete  Per-^ 
sonen?  Wenn  Ihr  die  Morgue,  die  Totenacker,  die 
Cour  de  Miracle  und  sämtlidie  Pesthöfe  des  Mittel- 
alters ausplündert,  werdet  Ihr  doch  keine  so  gute  Gc' 
Seilschaft  zusammenbringen,  wie  jene  die  in  einer  ein 
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zigcn  Kutsche  von  Brake  nadi  Brüssel  fuhr.  Ihr  Fran- 
zosen solltet  doch  endlich  einsehen,  daß  das  Grauen- 
hafte nicht  Euer  Fach,  und  daß  Frankreidi  kein  geeig- 
neter Boden  für  Gespenster  jener  Art.  Wenn  Ihr 
Gespenster  beschwört,  müssen  wir  lachen.  Ja,  wir 
Deutschen,  die  wir  bei  Euren  heitersten  Witzen  ganz 
ernsthaft  bleiben  können,  wir  lachen  desto  hcrzlidier  bei 
Euren  Gespenstergeschichten.  Denn  Eure  Gespenster 
sind  doch  immer  Franzosen/  und  französische  Ge- 
spenster! welch  ein  Widerspruch  in  den  Worten!  In 
dem  Wort  »Gespenst«  liegt  so  viel  Einsames,  Mürri- 
sches, Deutsches,  Schweigendes,  und  in  dem  Worte 
»Französisdi«  liegt  hingegen  so  viel  Geselliges,  Artiges, 
Französisches,  Schwatzendes!  Wie  könnte  ein  Fran- 
zose ein  Gespenst  sein,  oder  gar  wie  könnten  in  Paris 
Gcsi)cnster  existieren!  In  Paris,  im  Foyer  der  euro- 
päisdien  Gesellschaft!  Zwischen  zwölf  und  ein  Uhr, 
der  Stunde,  die  nun  einmal  von  jeher  den  Gespenstern 
zum  Spuken  angewiesen  ist,  rausdit  noch  das  lebendigste 
Leben  in  den  Gassen  von  Paris,  in  der  Oper  klingt 
eben  dann  das  brausendste  Finale,  aus  den  Varietes 
und  dem  Gymnase  strömen  die  heitersten  Gruppen,  und 
das  wimmelt  und  tänzelt  und  lacht  und  schäkert  auf 
den  Boulevards,  und  man  geht  in  die  Soiree.  Wie 
müßte  sich  ein  armes  spukendes  Gespenst  unglücklidi 
fühlen  in  dieser  heiteren  Mensdienbewegung !  Und  wie 
könnte  ein  Franzose,  selbst  wenn  er  tot  ist,  den  zum 
Spuken  nötigen  Ernst  beibehalten,  wenn  ihn  von  allen 
Seiten  die  bunteste  Volkslust  umjauchzt!  Ich  selbst,  ob- 
gleich ein  Deutscher,  im  Fall  ich  tot  wäre  und  hier  in 
Paris  des  Nachts  spuken  sollte,  idi  könnte  meine  Ge- 
spensterwürde gewiß  nicht  behaupten,  wenn  mir  etwa 
an  einer  Straßenecke  irgend  eine  jener  Göttinnen  des 
Leichtsinns  entgegenrennte,  die  einem  dann  so  köstlich 
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ins  Gesidit  zu  ladien  wissen.  Gäbe  es  wirklich  in  Paris 
Gespenster,  so  bin  idi  überzeugt,  gesellig  wie  die  Fran» 
zosen  sind,  sie  würden  sidi  sogar  als  Gespenster  ein- 
ander ansdiließen,  sie  würden  bald  Gespensterreunions 
bilden,  sie  würden  ein  Totenkaffeehaus  stiften,  eine 
Totenzeitung  herausgeben,  eine  pariser  Totenrevüe, 
und  es  gäbe  bald  Totensoirees,  oü  Ton  fera  de  la  mu^ 
sique.  Idi  bin  überzeugt,  die  Gespenster  würden  sidi 
hier  in  Paris  weit  mehr  amüsieren  als  bei  uns  die  Le- 
benden. Was  midi  betrifft,  wüßte  idi,  daß  man  soldier- 
weise  in  Paris  als  Gespenst  existieren  könnte,  idi  würde 
den  Tod  nidit  mehr  fürditen.  Idi  würde  nur  Maß- 
regeln treffen,  daß  idi  am  Ende  auf  dem  Pere-Ladiaise 
beerdigt  werde  und  in  Paris  spuken  kann,  zwisdien 
zwölf  und  ein  Uhr,  Weldie  köstlidie  Stunde!  Ihr  deut- 
sdien  Landsleute,  wenn  Ihr  nadi  meinem  Tode  mal 
nadi  Paris  kommt,  und  midi  des  Nadits  hier  als  Ge- 
spenst erblidit,  ersdired<t  nidit/  idi  spuke  nidit  in  furdit- 
bar  unglüdtlidi  deutsdicr  ^X^eisc,  idi  spuke  vielmehr  zu 
meinem  Vergnügen. 

Da  man,  wie  idi  in  allen  Gespenstergesdiiditen  ge- 
lesen, gewöhnlidi  an  den  Orten  spuken  muß,  wo  man 
Geld  begraben  hat,  so  will  idi  aus  Vorsorge  einige 
Sous  irgendwo  auf  den  Boulevards  begraben.  Bis  jetzt 
habe  idi  zwar  sdion  in  Paris  Geld  totgesdilagen,  aber 
nie  begraben, 

O  Ihr  armen  französisdien  Sdiriftsteller,  Ihr  solltet 
dodi  endlidi  einsehen,  daß  Eure  Sdiauerromane  und 
Spukgcsdiiditen  ganz  unpassend  sind  für  ein  Land,  wo 
es  entweder  gar  keine  Gespenster  gibt,  oder  wo  dodi 
die  Gespenster  so  gesellsdiaftlidi  heiter  wie  wir  anderen 
sidi  gehaben  würden.  Ihr  kommt  mir  vor  wie  die 
Kinder,  die  sidi  Masken  vors  Gesidit  halten,  um  sidi 
einander  Furdit  einzujagen.    Es  sind  ernsthafte,  furdit- 
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bare  Larven,  aber  durdi  die  Augenluken  sdiaucn  fröh= 
lidie  Kinderaugen.  Wir  Deutsdien  hingegen  tragen 
zuweilen  die  freundiidi  jugendlichsten  Larven,  und  aus 
den  Augen  lauscht  der  greise  Tod.  Ihr  seid  ein  zier- 
liches, liebenswürdiges,  vernünftiges  und  lebendiges 
Volk,  und  nur  das  Sdiöne  und  Edle  und  Mensdilidie 
liegt  im  Bereiche  Eurer  Kunst.  Das  haben  schon  Eure 
älteren  Schriftsteller  eingesehen,  und  Ihr,  die  neueren, 
werdet  am  Ende  ebenfalls  zu  dieser  Einsicht  gelangen. 
Laßt  ab  vom  Sdiauerlichen  und  Gespenstischen.  Laßt 
uns  Deutschen  alle  Schrecknisse  des  Wahnsinns,  des 
Fiebertraums  und  der  Geisterwelt.  Deutschland  ist 
ein  gedeihlicheres  Land  für  alte  Hexen,  tote  Bären 
häuter,  Golems  jedes  Geschlechts,  und  besonders  für 
Fcldmarsdiälle  wie  der  kleine  Cornelius  Nepos.  Nur 
jenseits  des  Rheins  können  solche  Gespenster  gedeihen  ,• 
nimmermehr  in  Frankreich.  Als  ich  hierher  reiste,  be 
gleiteten  mich  meine  Gespenster  bis  an  die  französische 
Grenze.  Da  nahmen  sie  betrübt  von  mir  Abschied. 
Denn  der  Anblick  der  dreifarbigen  Fahne  verscheucht 
die  Gespenster  jeder  Art,  —  O!  ich  möchte  mich  auf  den 
Straßburger  Münster  stellen,  mit  einer  dreifarbigen 
Fahne  in  der  Hand,  die  bis  nach  Frankfurt  reichte. 
Ich  glaube,  wenn  ich  die  geweihte  Fahne  über  mein 
teures  Vaterland  hinüberschwenkte,  und  die  redeten 
exorzierenden  Worte  dabei  ausspräche :  die  alten  Hexen 
würden  auf  ihren  Besenstielen  davonfliegen,  die  kalten 
Bärenhäuter  würden  wieder  in  ihre  Gräber  hinab^ 
kriechen,  die  Golems  würden  wieder  als  eitel  Lehm 
zusammenfallen,  der  Feldmarsdiall  Cornelius  Nepos 
kehrte  wieder  zurück  nach  dem  Orte,  woher  er  ge^ 
kommen,  und  der  ganze  Spuk  wäre  zu  Ende. 
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III 

Die  Gescfiichte  der  Literatur  ist  eben  so  sdiwierig  zu 
besdhreiben  wie  die  Naturgesdiidite.  Dort  wie  hier 
hält  man  sidi  an  die  besonders  hervortretende  Ersdiei-^ 
nungen.  Aber  wie  in  einem  kleinen  Wasserglas  eine 
ganze  Welt  wunderlidier  Tierdien  enthalten  ist,  die 
eben  so  sehr  von  der  Allmadit  Gottes  zeugen,  wie  die 
größten  Bestien :  so  enthält  der  kleinste  Musenalmanadi 
zuweilen  eine  Unzahl  Diditerlinge,  die  dem  stillen 
Forsdier  eben  so  interessant  dünken,  wie  die  größten 
Elefanten  der  Literatur,    Gott  ist  groß! 

Die  meisten  Literaturhistoriker  geben  uns  wirklidi 
eine  Literaturgesdiidite  wie  eine  wohlgeordnete  Me-' 
nagerie,  und  immer  besonders  abgesperrt,  zeigen  sie 
uns  episdie  Säugediditer,  lyrisdie  Luftdiditer,  drama* 
tisdie  Wasserdiditer,  prosaische  Amphibien,  die  sowohl 
Land*  wie  Seeromane  sdireiben,  humoristisdie  MoL 
iusken  usw.  Andere,  im  Gegenteil,  treiben  die  Literatur-* 
gesdiidite  pragmatisdi,  beginnen  mit  den  ursprünglidien 
Mensdiheitsgefühlen ,  die  sidi  in  den  versdiiedenen 
Epodien  ausgebildet  und  endlidi  eine  Kunstform  an^ 
genommen,-  sie  beginnen  ab  ovo  wie  der  Gesdiidit-- 
sdireiber,  der  den  trojanisdien  Krieg  mit  der  Er* 
Zählung  vom  Ei  der  Leda  eröffnet.  Und  wie  dieser 
handeln  sie  törigt.  Denn  idi  bin  überzeugt,  wenn  man 
das  Ei  der  Leda  zu  einer  Omelette  verwendet  hätt€, 
würden  sidi  dennodi  Hektor  und  Adiilles  vor  dem 
skäisdien  Tore  begegnet  und  ritterlidi  bekämpft  haben. 
Die  großen  Fakta  und  die  großen  Büdier  entstehen 
nidit  aus  Geringfügigkeiten,  sondern  sie  sind  not- 
wendig,  sie  hängen  zusammen  mit  den  Kreisläufen 
von  Sonne,  Mond  und  Sterne,  und  sie  entstehen  vicU 
leidit  durdi  deren  Influenz  auf  die  Erde.  Die  Fakta 
sind  nur  die  Resultate  der  Ideen/  .  .  .  aber  wie  kommt 
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CS,  daß  zu  gewissen  Zeiten  sich  gewisse  Ideen  so  ge- 
waltig geltend  madien,  daß  sie  das  ganze  Leben  der 
Mensdien,  ihr  Tiditen  und  Traditen,  ihr  Denken  und 
Sdireiben,  aufe  wunderbarste  umgestalten?  Es  ist  viel- 
leidit  an  der  Zeit  eine  literarisdic  Astrologie  zu  sdirei- 
ben  und  die  Ersdieinung  gewisser  Ideen,  oder  gewisser 
Büdier  worin  diese  sidi  offenbaren,  aus  der  Konstel- 
lation der  Gestirne  zu  erklären. 

Oder  entspridit  das  Aufkommen  gewisser  Ideen  nur 
den  momentanen  Bedürfriissen  der  Mensdien?  Sudien 
sie  immer  die  Ideen,  womit  sie  ihre  jedesmaligen 
Wünsdic  legitimieren  können?  In  der  Tat,  die  Men- 
sdien  sind  ihrem  innersten  Wesen  nadi  lauter  Doktri- 
näre/ sie  wissen  immer  eine  Doktrin  zu  finden,  die  alle 
ihre  Entsagungen  oder  Begehrnisse  justifiziert.  In  bösen, 
mageren  Tagen,  wo  die  Freude  ziemlidi  unerreidibar 
geworden,  huldigen  sie  dem  Dogma  der  Abstinenz  und 
behaupten,  die  irdisdien  Trauben  seien  sauer/  werden 
jedoth  die  Zeiten  wohlhabender,  wird  es  den  Leuten 
möglid)  emporzulangen  nadj  den  sdiönen  Früditen 
dieser  Welt,  dann  tritt  auA  eine  heitere  Doktrin  ans 
Lidit,  die  dem  Leben  alle  seine  Süßigkeiten  und  sein 
volles,  unvcräußcrlidies  Genußredit  vindiziert. 

Nahen  wir  dem  Ende  der  diristlidien  Fastenzeit  und 
bridit  das  rosige  Weltalter  der  Freude  sdion  leuditend 
heran?  Wie  wird  die  heitere  Doktrin  die  Zukunft  ge- 
stalten ? 

In  der  Brust  der  Sdiriftsteller  eines  Volkes  liegt  sdion 
das  Abbild  von  dessen  Zukunft,  und  ein  Kritiker,  der 
mit  hinlänglidi  sdiarfem  Messer  einen  neueren  Diditer 
sezierte,  könnte,  wie  aus  den  Eingeweiden  eines  Opfer- 
tiers, sehr  leidit  prophezeien,  wie  sidi  Dcutsdiland  in 
der  Folge  gestalten  wird.  Idi  würde  herzlidi  gern,  als 
dn  literärisdier  Kaldias,  in  dieser  Absidit  einige  un- 
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serer  jüngsten  Poeten  kritisch  absdiladiten ,  müßte  idi 
nidit  beftirditen  in  ihren  Eingeweiden  viele  Dinge  zu 
sehen,  über  die  ich  mich  hier  nicht  aussprechen  darf. 
Man  kann  nämlich  unsere  neueste  deutsche  Literatur 
nicht  besprechen,  ohne  ins  tiefste  Gebiet  der  Politik  zu 
geraten.  In  Frankreich,  wo  sich  die  belletristischen 
Schriftsteller  von  der  politischen  Zeitbewegung  zu  ent- 
fernen suchen,  sogar  mehr  als  löblich,  da  mag  man  jetzt 
die  Schöngeister  des  Tages  beurteilen  und  den  Tag 
selbst  unbesprochen  lassen  können.  Aber  jenseits  des 
Rheines  werfen  sich  jetzt  die  belletristischen  Schriftsteller 
mit  Eifer  in  die  Tagesbewegung,  wovon  sie  sidi  so 
lange  entfernt  gehalten.  Ihr  Franzosen  seid  während 
fünfzig  Jahren  beständig  auf  den  Beinen  gewesen  und 
seid  jetzt  müde/  wir  Deutsche  hingegen  haben  bis  jetzt 
am  Studiertische  gesessen,  und  haben  alte  Klassiker 
kommentiert,  und  möchten  uns  jetzt  einige  Bewegung 
machen. 

Derselbe  Grund,  den  ich  oben  angedeutet,  verhindert 
mich  mit  gehöriger  Würdigung  einen  Schriftsteller  zu 
besprechen,  über  weldien  Frau  v.  Stael  nur  flüchtige 
Andeutungen  gegeben,  und  auf  weldien  seitdem,  durch 
die  geistreidien  Artikel  von  Philaret  Chasles,  das 
französische  Publikum  noch  besonders  aufmerksam  ge- 
worden. Ich  rede  von  Jean  Paul  Friedrich  Richter. 
Man  hat  ihn  den  Einzigen  genannt.  Ein  treffliches 
Urteil,  das  ich  jetzt  erst  ganz  begreife,  nachdem  ich  ver- 
geblich darüber  nachgesonnen,  an  welcher  Stelle  man 
in  einer  Literaturgeschichte  von  ihm  reden  müßte.  Er 
ist  fast  gleichzeitig  mit  der  romantischen  Schule  auf- 
getreten, ohne  im  mindesten  daran  Teil  zu  nehmen,  und 
eben  so  wenig  hegte  er  später  die  mindeste  Gemein- 
schaft mit  der  Goethesdien  Kunstsdiule.  Er  steht  ganz 
isoliert  in  seiner  Zeit,  eben  weil  er,  im  Gegensatz  zu 
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den  beiden  Sdiulen,  sidi  ganz  seiner  Zeit  hingegeben 
und  sein  Herz  ganz  davon  erfüllt  war.  Sein  Herz  und 
seine  Sdiriften  waren  eins  und  dasselbe.  Diese  Eigene 
sdiaft,  diese  Ganzheit  finden  wir  audi  bei  den  Sdirift^ 
stellern  des  heutigen  jungen  Deutsdilands,  die  ebenfalls 
keinen  Untersdiied  madien  wollen  zwisdien  Leben  und 
Schreiben,  die  nimmermehr  die  Politik  trennen  von 
Wissensdiaft,  Kunst  und  Religion,  und  die  zu  gleidier 
Zeit  Künstler,  Tribüne  und  Apostel  sind. 

Ja,  idi  wiederhole  das  Wort  Apostel,  denn  idi  weiß 
kein  bczciAnendcres  Wort.  Ein  neuer  Glaube  beseelt 
sie  mit  einer  Leidensdiaft,  von  welcher  die  Schriftsteller 
der  früheren  Periode  keine  Ahnung  hatten.  Es  ist 
dieses  der  Glaube  an  den  Fortschritt,  ein  Glaube,  der 
aus  dem  Wissen  entsprang.  Wir  haben  die  Lande  gc^ 
messen,  die  Naturkräfte  gewogen,  die  Mittel  der  In- 
dustrie berechnet,  und  siehe,  wir  haben  ausgefunden: 
daß  diese  Erde  groß  genug  ist/  daß  sie  jedem  hin= 
länglichen  Raum  bietet,  die  Hütte  seines  Glückes  dar* 
auf  zu  bauen,-  daß  diese  Erde  uns  alle  anständig  er« 
nähren  kann,  wenn  wir  alle  arbeiten  und  nicht  Einer 
auf  Kosten  des  Anderen  leben  will/  und  daß  wir  niciit 
nötig  haben  die  größere  und  ärmere  Klasse  an  den 
Himmel  zu  verweisen.  —  Die  Zahl  dieser  Wissenden 
und  Gläubigen  ist  freilich  noch  gering.  Aber  die  Zeit 
ist  gekommen  wo  die  Völker  nicht  mehr  nach  Köpfen 
gezählt  werden,  sondern  nach  Herzen.  Und  ist  das 
große  Herz  eines  einzigen  Heinrich  Laube  nicht  mehr 
wert,  als  ein  ganzer  Tiergarten  von  Raupachen  und 
Komödianten? 

Ich  habe  den  Namen  Heinrich  Laube  genannt/  tienn, 
wie  könnte  ich  von  dem  jungen  Deutschland  sprechen, 
ohne  des  großen  flammenden  Herzens  zu  gedenken, 
das  daraus  am  glänzendsten  hervorleuchtet.    Heinrich 
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Laube,  einer  jener  Schriftsteller,  die  seit  der  Julius= 
revolution  aufgetreten  sind,  ist  für  Deutsdiland  von 
einer  sozialen  Bedeutung,  deren  ganzes  Gewidit  jetzt 
nodi  nidit  ermessen  werden  kann.  Er  hat  alle  guten 
Eigensdiaften ,  die  wir  bei  den  Autoren  der  vergan- 
genen Periode  finden,  und  verbindet  damit  den  apo- 
stolisdien  Eifer  des  jungen  Deutsdilands.  Dabei  ist 
seine  gewaltige  Leidensdiaft  durdi  hohen  Kunstsinn 
gemildert  und  verklärt.  Er  ist  begeistert  für  das  Sdiöne  i 
eben  so  sehr  wie  für  das  Gute,-  er  hat  ein  feines  Ohr 
und  ein  sdiarfes  Auge  für  edle  Form,-  und  gemeine 
Naturen  widern  ihn  an,  selbst  wenn  sie  als  Kämpen 
für  noble  Gesinnung  dem  Vaterlande  nutzen.  Dieser 
Kunstsinn,  der  ihm  angeboren,  schützte  ihn  auch  vor 
der  großen  Verirrung  jenes  patriotischen  Pöbels,  der 
noch  immer  nidit  aufhört,  unseren  großen  Meister 
Goethe  zu  verlästern  und  zu  sdimähen. 

In  dieser  Hinsicht  verdient  auch  ein  anderer  Schrift- 
steller der  jüngsten  Zeit,  Herr  Karl  Gutzkow,  das 
hödiste  Lob.  Wenn  ich  diesen  erst  nach  Laube  er^^ 
wähne,  so  geschieht  es  keineswegs  weil  ich  ihm  nicht 
eben  so  viel  Talent  zutraue,  noch  viel  weniger  weil  ich 
von  seinen  Tendenzen  minder  erbaut  wäre/  nein,  auch 
Karl  Gutzkow  muß  ich  die  schönsten  Eigenschaften 
der  schaffenden  Kraft  und  des  urteilenden  Kunstsinnes 
zuerkennen,  und  auch  seine  Schriften  erfreuen  mich 
durch  die  richtige  Auffassung  unserer  Zeit  und  ihrer 
Bedürfnisse  /  aber  in  allem  was  Laube  schreibt,  herrscht 
eine  weitaustönende  Ruhe,  eine  selbstbewußte  Größe, 
eine  stille  Sicherheit,  die  mich  persönlich  tiefer  anspricht, 
als  die  pittoreske,  farbenschillcrnde  und  stechend  ge»- 
würzte  Beweglichkeit  des  Gutzkowschen  Geistes. 

Herr  Karl  Gutzkow,  dessen  Seele  voller  Poesie, 
mußte  ebenso  wie  Laube  sich  zeitig  von  jenen  Zeloten, 
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die  unseren  großen  Meister  schmähen,  aufe  bestimm^ 
teste  lossagen.  Dasselbe  gilt  von  den  Herren  L.  Wien- 
barg und  Gustav  Sdilesier,  zwei  hödist  ausgezeidi- 
neten  Sdiriftstellern  der  jüngsten  Periode,  die  idi  hier, 
wo  vom  jungen  Deutsdiland  die  Rede  ist,  ebenfalls 
nidit  unerwähnt  lassen  darf.  Sic  verdienen,  in  der  Tat, 
unter  dessen  Chorführern  genannt  zu  werden  und  ihr 
Name  hat  guten  Klang  gewonnen  im  Lande.  Es  ist 
hier  nicht  der  Ort  ihr  Können  und  Wirken  ausfuhr« 
lidicr  zu  bespreAen.  Idi  habe  mich  zu  sehr  von  mei- 
nem Thema  entfernt/  nur  nodi  von  Jean  Paul  will  idi 
mit  einigen  Worten  reden. 

Id)  habe  erwähnt  wie  Jean  Paul  Friedridi  Riditer  in 
seiner  Hauptriditung  dem  jungen  Deutsdiland  voran- 
ging. Dieses  letztere  jedodi,  aufs  Praktisdie  angewiesen, 
hat  sidi  der  abstrusen  Verworrenheit,  der  barod^en 
Darstellungsart  und  des  ungenießbaren  Stiles  der  Jean- 
Paulsdien  Sdiriften  zu  enthalten  gewußt.  Von  diesem 
Stile  kann  sich  ein  klarer  wohlredigierter  französisdier 
Kopf  nimmermehr  einen  Begriff  madien.  Jean  Pauls 
Periodenbau  besteht  aus  lauter  kleinen  Stübdien,  die 
mandimal  so  eng  sind,  daß  wenn  eine  Idee  dort  mit 
einer  anderen  zusammentrifft,  sie  sidi  beide  die  Köpfe 
zerstoßen  /  oben  an  der  Ded^e  sind  lauter  Haken,  wor- 
an Jean  Paul  allerlei  Gedanken  hängt,  und  an  den 
Wänden  sind  lauter  geheime  Sdiubladen,  worin  er 
Gefühle  verbirgt.  Kein  deutsdier  Sdiriftsteller  ist  so 
reidi  wie  er  an  Gedanken  und  Gefühlen,  aber  er  läßt 
sie  nie  zur  Reife  kommen,  und  mit  dem  Reiditum  sei- 
nes Geistes  und  seines  Gemütes  bereitet  er  uns  mehr 
Erstaunen  als  Erquidtung,  Gedanken  und  Gefühle, 
die  zu  ungeheuren  Bäumen  auswadisen  würden,  wenn 
er  sie  ordentlidi  Wurzel  fassen  und  mit  allen  ihren 
Zweigen,   Blüten   und  Blättern  sidi   ausbreiten  ließe: 
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diese  rupft  er  aus,  wenn  sie  kaum  nodi  kleine  Pflanz» 
dien,  oft  sogar  nodi  bloße  Keime  sind,  und  ganze 
Geisteswälder  werden  uns  soldiermaßen,  auf  einer  ge» 
wöhnlidien  Sdiüssel,  als  Gemüse  vorgesetzt.  Dieses 
ist  nun  eine  wundersame,  ungenießbare  Kost,-  denn 
nidit  jeder  Magen  kann  junge  Eidien,  Zedern,  Palmen 
und  Banianen  in  soldier  Menge  vertragen.  Jean  Paul 
ist  ein  großer  Diditer  und  Philosoph,  aber  man  kann 
nidit  unkünstlerisdier  sein  als  eben  er  im  SdiafFen  und 
Denken.  Er  hat  in  seinen  Romanen  editpoetisdie  Ge- 
stalten zur  Welt  gebradit,  aber  alle  diese  Geburten 
schleppen  eine  närrisdi  lange  Nabelsdinur  mit  sich  her- 
um und  verwickeln  und  würgen  sicf»  damit.  Statt  Ge- 
danken gibt  er  uns  eigentlich  sein  Denken  selbst,  wir 
sehen  die  materielle  Tätigkeit  seines  Gehirns/  er  gibt 
uns,  sozusagen,  mehr  Gehirn  als  Gedanken.  In  allen 
Richtungen  hüpfen  c^abei  seine  Witze,  die  Flöhe  seines 
erhitzten  Geistes.  Er  ist  der  lustigste  Schriftsteller  und 
zugleich  der  sentimentalste.  Ja,  die  Sentimentalität  über- 
windet ihn  immer  und  sein  Lachen  verwandelt  sich  jäh- 
lings in  Weinen.  Er  vermummt  sich  manchmal  in  einen 
bettelhaften  plumpen  Gesellen,  aber  dann  plötzlich,  wie 
die  Fürsten  inkognito,  die  wir  auf  dem  Theater  sehen, 
knöpft  er  den  groben  Oberrock  auf,  und  wir  erblicken 
alsdann  den  strahlenden  Stern. 

Hierin  gleicht  Jean  Paul  ganz  dem  großen  Irländer, 
womit  man  ihn  oft  verglichen.  Audi  der  Verfasser  des 
»Tristram  Shandy«,  wenn  er  sich  in  den  rohcsten  Tri- 
vialitäten verloren,  weiß  uns  plötzlich,  durch  erhabene 
Übergänge,  an  seine  fürstliche  Würde,  an  seine  Eben- 
bürtigkeit mit  Shakespear  zu  erinnern.  Wie  Lorenz 
Sterne  hat  auch  Jean  Paul  in  seinen  Schriften  seine 
Persönlidikeit  Preis  gegeben,  er  hat  sich  ebenfalls  in 
menschlichster  Blöße  gezeigt,   aber  dodi  mit  einer  ge- 
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wissen  unbeholfenen  Scheu,  besonders  in  gesdiledit^ 
lieber  Hinsidit.  Lorenz  Sterne  zeigt  sich  dem  Publikum 
ganz  entkleidet,  er  ist  ganz  nackt,-  Jean  Paul  hingegen 
hat  nur  Löcher  in  der  Hose.  Mit  Unrecbt  glauben 
einige  Kritiker,  Jean  Paul  habe  mehr  wahres  Gefühl 
besessen  als  Sterne,  weil  dieser,  sobald  der  Gegen* 
stand  den  er  behandelt,  eine  tragische  Höhe  erreicht, 
plötzlidi  in  den  scherzhaftesten,  lachendsten  Ton  über 
springt,'  statt  daß  Jean  Paul,  wenn  der  Spaß  nur  im 
mindesten  ernsthaft  wird,  allmählig  zu  flennen  be- 
ginnt und  ruhig  seine  Tränendrüsen  austräufen  läßt. 
Nein,  Sterne  fühlte  vielleicht  noch  tiefer  als  Jean  Paul, 
denn  er  ist  ein  größerer  Dichter.  Er  ist,  wie  ich  schon 
erwähnt,  ebenbürtig  mit  William  Shakespear,  und 
auch  ihn,  den  Lorenz  Sterne,  haben  die  Musen  er-^ 
zogen  auf  dem  Parnaß.  Aber,  nach  Frauenart,  haben 
sie  ihn,  besonders  durch  ihre  Liebkosungen,  schon  frühe 
verdorben.  Er  war  das  Schoßkind  der  bleichen  tragi' 
sehen  Göttin.  Einst,  in  einem  Anfall  von  grausamer 
Zärtlichkeit,  küßte  diese  ihm  das  junge  Herz  so  gewal- 
tig, so  liebestark,  so  inbrünstig  saugend,  daß  das  Herz 
zu  bluten  begann  und  plötzlich  alle  Schmerzen  dieser 
Welt  verstand  und  von  unendlichem  Mitleid  erfüllt 
wurde.  Armes,  junges  Dichterherz!  Aber  die  jüngere 
Tochter  Mnemosynes,  die  rosige  Göttin  des  Scherzes, 
hüpfte  schnell  hinzu  und  nahm  den  leidenden  Knaben 
in  ihre  Arme  und  suchte  ihn  zu  erheitern  mit  Lachen 
und  Singen  und  gab  ihm  als  Spielzeug  die  komische 
Larve  und  die  närrischen  Glöckchen,  und  küßte  bc^ 
gütigend  seine  Lippen,  und  küßte  ihm  darauf  all  ihren 
Leichtsinn,  all  ihre  trotzige  Lust,  all  ihre  witzige 
Neckerei. 

Und  seitdem  gerieten  Sternes  Herz  und  Sternes  Lip 
pen  in  einen  sonderbaren  Widerspruch :  wenn  sein  Herz 
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manchmal  ganz  tragisch  bewegt  ist,  und  er  seine  tief- 
sten blutenden  Herzensgeftihle  aussprechen  will,  dann, 
zu  seiner  eignen  Verwunderung,  flattern  von  seinen 
Lippen  die  lachend  ergötzlichsten  Worte. 


IV 

Im  Mittelalter  herrschte  unter  dem  Volke  die  Mei^ 
iiung:  wenn  irgend  ein  Gebäude  zu  errichten  sei,  müsse 
man  etwas  Lebendiges  schlachten  und  auf  dem  Blute 
desselben  den  Grundstein  legen,-  dadurch  werde  das 
Gebäude  fest  und  unerschütterlich  stehen  bleiben.  War 
es  nun  der  altheidnische  Wahnwitz,  daß  man  sich  die 
Gunst  der  Götter  durch  Blutopfer  erwerbe,  oder  war 
es  Mißbegriff  der  christlichen  Versöhnungslehre  was 
diese  Meinung  von  der  Wunderkraft  des  Blutes,  von 
einer  Heiligung  durch  Blut,  von  diesem  Glauben  an 
iilut  hervorgebracht  hat:  genug,  er  war  herrschend,  und 
in  Liedern  und  Sagen  lebt  die  schauerliche  Kunde,  wie 
man  Kinder  oder  Tiere  geschlachtet,  um  mit  ihrem 
Blute  große  Bauwerke  zu  festigen.  Heut  zu  Tage  ist  die 
Menschheit  verständiger/  wir  glauben  nicht  mehr  an 
die  Wunderkraft  des  Blutes,  weder  an  das  Blut  eines 
Edelmanns  noch  eines  Gottes,  und  die  große  Menge 
glaubt  nur  an  Geld.  Besteht  nun  die  heutige  Religion 
in  der  Geldwerdung  Gottes  oder  in  der  Gottwerdung 
des  Geldes?  Genug,  die  Leute  glauben  nur  an  Geld/ 
nur  dem  gemünzten  Metall,  den  silbernen  und  golde- 
nen Hostien,  schreiben  sie  eine  Wunderkraft  zu,-  das 
Geld  ist  der  Anfang  und  das  Ende  aller  ihrer  Werke/ 
und  wenn  sie  ein  Gebäude  zu  errichten  haben,  so 
tragen  sie  große  Sorge,  daß  unter  den  Grundstein  einige 
Geldstücke,  eine  Kapsel  mit  allerlei  Münzen,  gelegt 
werden. 

VII,  10 
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Ja,  wie  im  Mittelalter  Alles,  die  einzelnen  Bauwerke 
ebenso  wie  das  ganze  Staats-  und  Kirdiengebäude,  auf 
den  Glauben  an  Blut  beruhte,  so  beruhen  alle  unsere 
heutigen  Institutionen  auf  den  Glauben  an  Geld,  auf 
wirklidies  Geld.  Jenes  war  Aberglauben,  dodi  dieses 
ist  der  bare  Egoismus.  Ersteren  zerstörte  die  Ver- 
nunft, letzteren  wird  das  Gefühl  zerstören.  Die  Grund- 
lage der  mensdilidien  Gesellsdiaft  wird  einst  eine  bessere 
sein,  und  alle  großen  Herzen  Europas  sind  sdimerz- 
haft  besdiäftigt,  diese  neue  bessere  Basis  zu  entdedcen. 

Vielleidit  war  es  der  Mißmut  ob  dem  jetzigen  Geld- 
glauben, der  Widerwille  gegen  den  Egoismus,  den  sie 
überall  hervorgrinsen  sahen,  was  in  Deutsdiland  einige 
Diditer  von  der  romantisdien  Sdiule,  die  es  ehrlidi 
meinten,  zuerst  bewogen  hatte,  aus  der  Gegenwart  in 
die  Vergangenheit  zurüd^zufllüditen  und  die  Restau- 
ration des  Mittelalters  zu  befördern.  Dieses  mag  na- 
mentlidi  bei  denjenigen  der  Fall  sein,  die  nidit  die 
eigentlidie  Koterie  bildeten.  Zu  dieser  letztern  ge- 
hörten die  Sdiriftsteller  die  idi  im  zweiten  Budie  be- 
sonders abgehandelt,  nadidem  idi  im  ersten  Budie  die 
romantisdie  Sdiule  im  allgemeinen  besprodien.  Nur 
wegen  dieser  literarhistorisdien  Bedeutung,  nidit  wegen 
ihres  inneren  Wertes,  habe  idi  von  diesen  Koteriege- 
nossen,  die  in  Gemeinsdiaft  wirkten,  zuerst  und  ganz 
umständlidi  geredet.  Man  wird  midi  daher  nidit  mißver- 
stehen, wenn  von  Zadiarias  Werner,  von  dem  Baron  de 
la  Motte  Fouquc  und  von  Herren  Ludwig  Uhland  eine 
spatere  und  kärglidiere  Meldung  gesdiieht.  Diese  drei 
Sdiriftsteller  verdienten  vielmehr,  ihrem  Werte  nadi, 
weit  ausführlidier  besprodien  und  gerühmt  zu  werden. 
Denn  Zadiarias  Werner  war  der  einzige  Dramatiker 
der  Sdiule,  dessen  Stüdte  auf  der  Bühne  aufgeführt 
und  vom  Parterre  applaudiert  wurden.  Der  Herr  Baron 
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de  la  Motte  Fouque  war  der  einzige  episdie  Diditer 
der  Sdiule,  dessen  Romane  das  ganze  Publikum  an- 
spradien.  Und  Herr  Ludwig  Uhland  ist  der  einzige 
Lyriker  der  Sdiule,  dessen  Lieder  in  die  Herzen  der 
großen  Menge  gedrungen  sind  und  nodi  jetzt  im  Munde 
der  Mensdien  leben. 

In  dieser  Hinsidit  verdienen  die  erwähnten  drei  Didi- 
ter  einen  Vorzug  vor  Herren  Ludwig  Tieck,  den  idi  als 
einen  der  besten  Sdiriftsteller  der  Sdiule  gepriesen  habe. 
Herr  Tiedi  hat  nämlidi,  obgleidi  das  Theater  sein 
Stedtenpferd  ist  und  er  von  Kind  auf  bis  heute  sidi 
mit  dem  Komödiantentum,  und  mit  den  kleinsten  De- 
tails desselben,  besdiäftigt  hat,  dodi  immer  darauf  ver- 
ziditen  müssen,  jemals  von  der  Bühne  herab  die  Men- 
sdien zu  bewegen,  wie  es  dem  Zadiarias  Werner  ge- 
lungen ist.  Herr  Tiedc  hat  sidi  immer  ein  Hauspubli- 
kum halten  müssen,  dem  er  selber  seine  Studie  vor- 
deklamierte und  auf  deren  Händeklatsdien  ganz  sidier 
zu  redinen  war.  Während  Herr  de  la  Motte  Fouque 
von  der  Herzogin  bis  zur  Wäsdierin  mit  gleidier  Lust 
gelesen  wurde  und  als  die  Sonne  der  Leihbibliotheken 
strahlte,  war  Herr  Tiedt  nur  die  Astrallampe  der  Tce- 
gesellsdiaften ,  die,  angeglänzt  von  seiner  Poesie,  bei 
der  Vorlesung  seiner  Novellen,  ganz  seelenruhig  ihren 
Tee  versdiludtten.  Die  Kraft  dieser  Poesie  mußte  im- 
mer desto  mehr  hervortreten,  je  mehr  sie  mit  der 
Sdiwädie  der  Tees  kontrastierte,  und  in  Berlin,  wo 
man  den  mattesten  Tee  trinkt,  mußte  Herr  Tiedi  als 
einer  der  kräftigsten  Diditer  ersdieinen.  Während  die 
Lieder  unseres  vortrefflidien  Uhland  in  Wald  und  Tal 
ersdiollen,  und  nodi  jetzt  von  wilden  Studenten  ge- 
brüllt und  von  zarten  Jungfrauen  gelispelt  werden,  ist 
kein  einziges  Lied  des  Herren  Tiedt  in  unsere  Seelen  ge- 
drungen, kein  einziges  Lied  des  Herren  Ludwig  Tiedt 
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ist  in  unserem  Ohre  geblieben,  das  große  Publikum 
kennt  kein  einziges  Lied  dieses  großen  Lyrikers. 

Zacharias  Werner  ist  geboren  zu  Königsberg  in  Preu- 
ßen, den  18ten  November  1768.  Seine  Verbindung  mit 
den  Sdilegeln  war  keine  persönlidie,  sondern  nur  eine 
sympathetisdie.  Er  begriff  in  der  Ferne  was  sie  woll' 
ten,  und  tat  sein  möglidistes  in  ihrem  Sinne  zu  diditen. 
Aber  er  konnte  sidi  für  die  Restauration  des  Mittel 
alters  nur  einseitig,  nämlidi  nur  für  die  hierardiisdi 
katholisdic  Seite  desselben,  begeistern,-  die  feudalistisdic 
Seite  hat  sein  Gemüt  nidit  so  stark  in  Bewegung  gesetzt. 
Hierüber  hat  uns  sein  Landsmann  T.  A.  Hoffmann, 
in  den  »Serapionsbrüdern«,  einen  merkwürdigen  Auf- 
sdiluß  erteilt.  Er  erzählt  nämlidi,  daß  Werners  Mutter 
gemütskrank  gewesen  und  während  ihrer  Sdiwanger-- 
sdiaft  sidi  eingebildet,  daß  sie  die  Muttergottes  sei  und 
den  Heiland  zur  Welt  bringe.  Der  Geist  Werners  trug 
nun,  sein  ganzes  Leben  hindurdi,  das  Muttermal  dieses 
religiösen  Wahnsinns.  Die  entsetzlidiste  Religion-- 
sdiwärmerei  finden  wir  in  allen  seinen  Diditungen. 
Eine  einzige,  der  > Vierundzwanzigste  Februar«,  ist 
frei  davon  und  gehört  zu  den  kostbarsten  Erzeugnissen 
unserer  dramatisdien  Literatur.  Sie  hat,  mehr  als  Wer- 
ners übrige  Stüdte,  auf  dem  Theater  den  größten  En- 
thusiasmus hervorgebradit.  Seine  anderen  dramatisdien 
Werke  haben  den  großen  Haufen  weniger  angesprodien, 
weil  CS  dem  Diditcr,  bei  aller  drastisdien  Kraft,  fast 
gänzlidi  an  Kenntnis  der  Theaterverhältnisse  fehlte. 

Der  Biograph  Hoffmanns,  der  Herr  Kriminalrat 
Hitzig,  hat  auch  Werners  Leben  beschrieben.  Eine 
gewissenhafte  Arbeit,  für  den  Psychologen  ebenso 
interessant  wie  für  den  Literarhistoriker,  Wie  man 
mir  jüngst  erzählt,  war  Werner  auch  einige  Zeit  hier 
in  Paris,  wo  er  an  den  peripatetischen  Philosophinnen, 
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die  damals  des  Abends,  im  brillantesten  Putz,  die 
Galerien  des  Palais^Royal  durchwandelten,  sein  be= 
sonderes  Wohlgefallen  fand.  Sie  liefen  immer  hinter 
ihm  drein,  und  neckten  ihn,  und  lachten  über  seinen 
komischen  Anzug  und  seine  noch  komischeren  Ma^ 
nieren.  Das  war  die  gute  alte  Zeit!  Ach,  wie  das 
Palais^ Royal  so  hat  sich  auch  Zacharias  Werner 
späterhin  sehr  verändert,-  die  letzte  Lampe  der  Lust 
erlosch  im  Gemüte  des  vertrübten  Mannes,  zu  Wien 
trat  er  in  den  Orden  der  Liguorianer,  und  in,  der  Sankt 
Stephanskirche  predigte  er  dort  über  die  Nichtigkeit 
aller  irdischen  Dinge.  Er  hatte  ausgefunden,  daß  alles 
auf  Erden  eitel  sei.  Der  Gürtel  der  Venus,  behauptete 
er  jetzt,  sei  nur  eine  häßliche  Schlange,  und  die  er^ 
habene  Juno  trage  unter  ihrem  weißen  Gewände  ein 
Paar  hirschlederne,  nichtsehr  reinliche  Postillionshosen, 
Der  Pater  Zacharias  kasteite  sich  jetzt  und  fastete  und 
eiferte  gegen  unsere  verstockte  Wcltlust.  Verflucht  ist 
das  Fleisdi!  sdirie  er  so  laut  und  mit  so  grell  ostpreußi^ 
sdiem  Accent,  daß  die  Heiligenbilder  in  Sankt  Stephan 
erzitterten  und  die  Wiener  Grisctten  allerliebst  lädielten. 
Außer  dieser  wichtigen  Neuigkeit  erzählte  er  den  Leuten 
beständig:  daß  er  ein  großer  Sünder  sei. 

Genau  betrachtet  ist  sich  der  Mann  immer  konse- 
quent geblieben,  nur  daß  er  früherhin  bloß  besang  was 
er  späterhin  wirklich  übte.  Die  Helden  seiner  meisten 
Dramen  sind  schon  mönchisch  entsagende  Liebende, 
ascetische  Wollüstlinge,  die  in  der  Abstinenz  eine  er- 
höhte Wonne  entdeckt  haben,  die  durch  die  Marter 
des  Fleisdies  ihre  Genußsudit  spiritualisieren,  die  in 
den  Tiefen  der  religiösen  Mystik  die  sdiauerlidisten 
Seligkeiten  sudien,  heilige  Roues. 

Kurz  vor  seinem  Tode  war  die  Freude  an  dra^ 
matisdier  Gestaltung  nodi  einmal  in  Wernern  erwadit. 
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und  er  sAricb  nodi  eine  Tragödie,  betitelt:  »die  Mutter 
der  Makkabäer«.  Hier  galt  es  aber  nidit  den  profanen 
Lebensernst  mit  romantiscben  Spaßen  zu  festonnicren  ,• 
zu  dem  heiligen  Stoff  wählte  er  audi  einen  kirdilidi 
breitgezogenen  Ton,  die  Rhythmen  sind  feicrlidi  ge- 
messen wie  Glodtengeläute,  bewegen  sidi  langsam  wie 
eine  Karfreitagsprozession,  und  es  ist  eine  palästinasdie 
Legende  in  griediisdier  Tragödienform.  Das  Stüd^ 
fand  wenig  Beifall  bei  den  Mensdien  hier  unten,-  ob  es 
den  Engeln  im  Himmel  besser  gefiel,  das  weiß  idi  nidit. 

Aber  der  Pater  Zadiarias  starb  bald  darauf,  Anfang 
des  Jahres  1823,  nadidcm  er  über  54  Jahr  auf  dieser 
sündigen  Erde  gewandelt. 

Wir  lassen  ihn  ruhen,  den  Toten,  und  wenden  uns 
2U  dem  zweiten  Diditcr  des  romantisdicn  Triumvirats. 
Es  ist  der  vortrefflidie  Freiherr  de  la  Motte  Fouquc, 
geboren  in  der  Mark  Brandenburg  im  Jahr  1777  und 
zum  Professor  ernannt  an  der  Universität  Halle,  im 
Jahr  1833.  Früher  stand  er  als  Major  im  königl. 
preuß.  Militärdienst  und  gehört  zu  den  Sangeshelden 
oder  Heldensängern,  deren  Leier  und  Sdiwert,  während 
dem  sogenannten  Freiheitskriege,  am  lautesten  erklang. 
Sein  Lorbeer  ist  von  editer  Art.  Er  ist  ein  wahrer 
Diditcr  und  die  Weihe  der  Poesie  ruht  auf  seinem 
Haupte.  Wenigen  Sdiriftstcllern  ward  so  allgemeine  HuU 
digung  zu  Teil,  wie  einst  unserem  vortrefflichen  Fouque. 
Jetzt  hat  er  seine  Leser  nur  nodi  unter  dem  Publikum 
der  Leihbibliotheken.  Aber  dieses  Publikum  ist  immer 
groß  genug,  und  Herr  Fouque  kann  sid»  rühmen,  daß 
er  der  einzige  von  der  romantisdien  Sdiule  ist,  an 
dessen  Sdiriften  audi  die  niederen  Klassen  Gesdimadk 
gefunden.  Während  man  in  den  ästhetisdien  Tee- 
zirkeln Berlins  über  den  heruntergekommenen  Ritter 
die  Nase  rümpfte,  fand  idi,  in  einer  kleinen  Harzstadt, 
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ein  wundersdiönes  Mäddien,  weldies  von  Fouquc  mit 
entzückender  Begeisterung  sprach  und  errötend  gestand 
daß  sie  gern  ein  Jahr  ihres  Lebens  dafür  hingäbe,  wenn 
sie  nur  einmal  den  Verfasser  der  »Undine«  küssen 
könnte.  —  Und  dieses  Mäddien  hatte  die  sdiönsten 
Lippen,  die  idi  jemals  gesehen. 

Aber  weldi  ein  wundedieblidies  Gedidit  ist  die 
»Undine«!  Dieses  Gedidit  ist  selbst  ein  Kuß,-  der 
Genius  der  Poesie  küßte  den  schlafenden  Frühling, 
und  dieser  schlug  lädielnd  die  Augen  auf,  und  alle 
Rosen  dufteten  und  alle  Nachtigallen  sangen,  und  was 
die  Rosen  dufteten  und  die  Nachtigallen  sangen,  das  hat 
unser  vortrefflidier  Fouque  in  Worte  gekleidet  und  er 
nannte  es:  »Undine«. 

Idi  weiß  nidit,  ob  diese  Novelle  ins  Französisdic 
übersetzt  worden.  Es  ist  die  Gesdiidite  von  der 
sdiönen  Wasserfee,  die  keine  Seele  hat,  die  nur  da* 
durdi,  daß  sie  sidi  in  einen  Ritter  verliebt,  eine  Seele 
bekömmt  ....  aber,  adi!  mit  dieser  Seele  bekömmt 
sie  audi  unsere  mensdilidien  Sdimerzen,  ihr  ritterlidicr 
Gemahl  wird  treulos,  und  sie  küßt  ihn  tot.  Denn  der 
Tod  ist  in  diesem  Budie  ebenfalls  nur  ein  Kuß. 

Diese  Undine  könnte  man  als  die  Muse  der  Fou- 
quesdien  Poesie  betraditen.  Obgleidi  sie  unendlidi 
sdiön  ist,  obgleidi  sie  ebenso  leidet  wie  wir  und 
irdisdier  Kummer  sie  hinlänglidi  belastet,  so  ist  sie 
dodi  kein  eigentlidi  mensdilidies  Wesen.  Unsere  Zeit 
aber  stößt  alle  soldie  Luft-  und  Wassergebilde  von 
sidi,  selbst  die  sdiönsten,  sie  verlangt  wirklidie  Ge* 
stalten  des  Lebens,  und  am  allerwenigsten  verlangt 
sie  Nixen,  die  in  adligen  Rittern  verliebt  sind.  Das 
war  es.  Die  retrograde  Riditung,  das  beständige  Lob- 
lied auf  den  Geburtadel,  die  unaufhörlidie  Vcr- 
herrlidiung  des  alten  Feudalwesens,  die  ewige  Ritter* 
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tümdei,  mißbehagte  am  Ende  den  bürgcriidi  Gebildeten 
im  deutsdien  Publikum,  und  man  wandte  sich  ab  von 
dem  unzeitgemäßen  Sänger.    In  der  Tat,  dieser  be^ 
ständige  Singsang  von  Harnisdien,  Turnierrossen,  Burg^ 
firauen,  ehrsamen  Zunftmeistern,  Zwergen,  Knappen, 
Sdiloßkapellen,  Minne  und  Glaube,  und  wie  der  mittel 
alteriidie  Trödel  sonst  heißt,  wurde  uns  endlidi  lästig,- 
und  als  der  ingeniöse  Hidalgo  Friedridi  de  la  Motte 
Fouque  sidi  immer  tiefer  in  seine  Ritterbüdier  ver 
senkte,  und  im  Traume  der  Vergangenheit  das  Ver- 
ständnis der  Gegenwart  einbüßte:   da  mußten  sogar 
seine  besten  Freunde  s\6\  kopfischüttelnd  von  ihm  ab 
wenden. 

Die  Werke  die  er  in  dieser  späteren  Zeit  schrieb, 
sind  ungenießbar.  Die  Gebredien  seiner  früheren  Sdirif- 
ten  sind  hier  aufe  hödiste  gesteigert.  Seine  Ritterge- 
stalten bestehen  nur  aus  Eisen  und  Gemüt/  sie  haben 
weder  Fleisch  noch  Vernunft,  Seine  Frauenbilder 
sind  nur  Bilder,  oder  vielmehr  nur  Puppen,  deren  goldne 
Lx)cken  gar  zierlidi  herabwallen,  über  die  anmutigen 
Blumengesiditer.  Wie  die  Werke  von  Walter  Scott 
mahnen  audi  die  Fouqucschen  Ritterromane  an  die 
gewirkten  Tapeten,  die  wir  Gobelins  nennen,  und  die 
durdi  reidie  Gestaltung  und  Farbenpradit  mehr  unser 
Auge  als  unsere  Seele  ergötzen.  Das  sind  Ritterfeste, 
Sdiäferspiele ,  Zweikämpfe,  alte  Traditen,  alles  redit 
hübsdi  neben  einander,  abenteuerlidi  ohne  tieferen  Sinn, 
bunte  Oberflädilidikeit.  Bei  den  Nadiahmern  Fou- 
qu^  wie  bei  den  Nadiahmern  des  Walter  Scott  ist 
diese  Manier,  statt  der  inneren  Natur  der  Mensdien 
und  Dinge  nur  ihre  äußere  Erscheinung  und  das 
Kostüm  zu  schildern,  nodi  trübseliger  ausgebildet. 
Diese  fladie  Art  und  leidite  Weise  grassiert  heutigen 
Tags  in  Deutsdiland  eben  so  gut  wie  in  England  und 
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Frankreidi.    Wenn  aucfi  die  Darstellungen  nicht  mehr 
die  Ritterzeit  verherrlidien ,  sondern  audi  unsere  mo^ 
derne  Zustände  betreffen,  so  ist  es  dodi  nodi  immer 
die  vorige  Manier,  die  statt  der  Wesenheit  der  Er^ 
sdieinung  nur  das  Zufällige  derselben  auffaßt.    Statt 
Menschenkenntnis  bekunden  unsere  neueren  Roman- 
ciers bloß  Kleiderkenntnis,  und  sie  fußen  vielleicht  auf 
dem  SprüAwort:  Kleider  madien  Leute,    Wie  anders 
die  älteren  Romanensdireiber,  besonders  bei  den  Eng 
ländern,    Ridiardson  gibt  uns  die  Anatomie  der  Emp 
findungen.    Goldsmith  behandelt  pragmatisdi  die  Her 
zensaktionen  seiner  Helden.    Der  Verfasser  des  »Tri^ 
stram  Shandy«  zeigt  uns  die  verborgensten  Tiefen  der 
Seele,-  er  öffnet  eine  Luke  der  Seele,  erlaubt  uns  einen 
Blidt  in  ihre  Abgründe,  Paradiese  und  Sdimutzwinkel, 
und  läßt  gleidi  die  Gardine  davor  wieder  fallen.    Wir 
haben  von  vorn  in  das  seltsame  Theater  hineingesdiaut, 
Beleuditung  und  Perspektive  hat  ihre  Wirkung  nidit 
verfehlt,  und  indem  wir  das  Unendlidie  gesdiaut  zu 
haben  meinen,  ist  unser  Gefühl  unendlidi  geworden, 
poetisch.    Was  Fielding  betrifft,  so  führt  er  uns  glcid\ 
hinter  die  Kulissen,  er  zeigt  uns  die  falsdie  Sdiminke 
auf  allen  Gefühlen,  die  plumpesten  Springfedern  der 
zartesten  Handlungen,  das  Kolophonium,  das  nadiher 
als  Begeisterung  aufblitzen  wird,  die  Pauke  worauf  nodi 
friedlidi  der  Klopfer  ruht,  der  späterhin  den  gewaltigsten 
Donner  der  Leidenschaft  daraus  hervortrommeln  wird/ 
kurz,  er  zeigt  uns  jene  ganze  innere  Maschinerie,  die 
große  Lüge,  wodurch  uns  die  Menschen  anders  er- 
scheinen als  sie  wirklidi  sind,  und  wodurdi  alle  freu* 
dige  Realität  des  Lebens  verloren  geht,    Dodi  wozu 
als  Beispiel  die  Engländer  wählen,  da  unser  Goethe, 
in  seinem  »Wilhelm  Meister«,  das  beste  Muster  eines 
Romans  geliefert  hat. 


154  Die  romantische  Schule 

Die  Zahl  der  Fouqu^sdicn  Romane  ist  Legion,-  er  ist 
einer  der  fruditbarsten  Sdiriftsteller.  »Der  Zauberring« 
und  »Thiodolph  der  Isländer«  verdienen  besonders 
rühmend  angeführt  zu  werden.  Seine  metrisdien  Dra- 
men, die  nidit  für  die  Bühne  bestimmt  sind,  enthalten 
große  Sdiönheiten.  Besonders  »Sigurd,  der  Sdilangen- 
töter«  ist  ein  kühnes  Werk,  worin  die  altskandinavisdie 
Heldensage  mit  all  ihrem  Riesen-  und  Zauberwesen 
siA  abspiegelt.  Die  Hauptperson  des  Dramas,  der 
Sigurd,  ist  eine  ungeheure  Gestalt.  Er  ist  stark  wie 
die  Felsen  von  Norweg  und  ungestüm  wie  das  Meer, 
das  sie  umrausAt.  Er  hat  so  viel  Mut  wie  hundert 
Löwen  und  so  viel  Verstand  wie  zwei  Esel. 

Herr  Fouquc  hat  audi  Lieder  gediAtet.  Sie  sind  die 
Lieblidikeit  selbst.  Sie  sind  so  leidit,  so  bunt,  so  glänzend, 
so  heiter  dahinflattemd  ,•  es  sind  süße  lyrisdie  Kolibri. 

Der  eigentliche  Liederdiditer  aber  ist  Herr  Ludwig 
Uhland,  der  geboren  zu  Tübingen  im  Jahr  1787,  jetzt 
als  Advokat  in  Stuttgart  lebt.  Dieser  Sdiriftsteller 
hat  einen  Band  Gedidite,  zwei  Tragödien  und  zwei 
Abhandlungen  über  Walter  von  der  Vogelweide  und 
über  französisdie  Troubadouren  gesdirieben.  Es  sind 
zwei  kleine  historisdie  Untersudiungcn  und  zeugen  von 
fleißigem  Studium  des  Mittelalters.  Die  Tragödien 
heißen  »Ludwig  der  Bayer«  und  »Herzog  Ernst  von 
Schwaben«.  Erstere  habe  ich  nicht  gelesen/  ist  mir  auch 
nicht  als  die  vorzüglichere  gerühmt  worden.  Die  zweite 
jedoch  enthält  große  Schönheiten  und  erfreut  durch  Adel 
der  Gefühle  und  Würde  der  Gesinnung.  Es  weht  dar- 
in ein  süßer  Hauch  der  Poesie,  wie  er  in  den  Stücken, 
die  jetzt  auf  unserem  Theater  so  viel  Beifall  ernten, 
nimmermehr  angetroffen  wird,  Deutsche  Treue  ist  das 
Thema  dieses  Dramas,  und  wir  sehen  sie  hier,  stark 
wie  eine  Eiche,  allen  Stürmen  trotzen/  deutsche  Liebe 
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blüht,  kaum  bemerkbar,  in  der  Ferne,  dodi  ihr  VeiU 
dienduft  dringt  uns  um  so  rührender  ins  Herz.  Dieses 
Drama,  oder  vielmehr  dieses  Lied,  enthält  Stellen, 
weldie  zu  den  sdiönsten  Perlen  unserer  Literatur  ge- 
hören. Aber  das  Theaterpublikum  hat  das  Stüdi  den- 
nodi  mit  Indifferenz  aufgenommen  oder  vielmehr  ab- 
gelehnt. Ich  will  die  guten  Leute  des  Parterres  nicht 
allzu  bitter  darob  tadeln.  Diese  Leute  haben  bestimmte 
Bedürfnisse,  deren  Befriedigung  sie  vom  Dichter  ver- 
langen. Die  Produkte  des  Poeten  sollen  nicht  eben 
den  Sympathien  seines  eignen  Herzens,  sondern  viel 
eher  dem  Begehr  des  Publikums  entsprechen.  Dieses 
letztere  gleicht  ganz  dem  hungrigen  Beduinen  in  der 
Wüste,  der  einen  Sack  mit  Erbsen  gefunden  zu  haben 
glaubt  und  ihn  hastig  öffnet,-  aber  ach!  es  sind  nur 
Perlen.  Das  Publikum  verspeist  mit  Wonne  des  Herren 
Raupachs  dürre  Erbsen  und  Madame  Birch-Pfeiffers 
Saubohnen/  Uhlands  Perlen  findet  es  ungenießbar. 

Da  die  Franzosen  höchstwahrscheinlich  nicht  wissen 
wer  Madame  Birch-Pfeiffer  und  Herr  Raupach  ist,  so 
muß  ich  hier  erwähnen,  daß  dieses  göttliche  Paar,  gc- 
sdiwisterlich  neben  einander  stehend,  wie  Apoll  und 
Diana,  in  den  Tempeln  unserer  dramatischen  Kunst  am 
meisten  verehrt  wird.  Ja,  Herr  Raupach  ist  ebensosehr 
dem  Apoll  wie  Madame  Birdi-Pfeiffer  der  Diana  ver- 
gleichbar. Was  ihre  reale  Stellung  betrifft,  so  ist  letz- 
tere als  kaiserl.  östreichische  Hofschauspielerin  in  Wien 
und  ersterer  als  königl.  preußischer  Theaterdichter  in 
Berlin  angestellt.  Die  Dame  hat  schon  eine  Menge 
Dramen  geschrieben  worin  sie  selber  spielt.  Ich  kann 
nicht  umhin  hier  einer  Erscheinung  zu  erwähnen,  die 
den  Franzosen  fast  unglaublich  vorkommen  wird:  eine 
große  Anzahl  unserer  Schauspieler  sind  auch  drama- 
tische Dichter  und  schreiben   sich   selbst  ihre  Stücke. 
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Man  sagt  Herr  Ludwig  Ticck  habe,  durch  eine  unvor^ 
sichtige  Äußerung,  dieses  Unglück  veranlaßt.  In  seinen 
Kritiken  bemerkte  er  nämlicii:  daß  die  Schauspieler  in 
einem  schlechten  Stücke  immer  besser  spielen  können, 
^Is  in  einem  guten  Stücke.  Fußend  auf  solchem  Axiom 
griffen  die  Komödianten  scharenweis  zur  Feder,  schrie- 
ben Trauerspiele  und  Lustspiele  die  Hülle  und  Fülle, 
und  CS  wurde  uns  manchmal  schwer  zu  entscheiden: 
dichtete  der  eitle  Komödiant  sein  Stück  absichtlich 
schlecht,  um  gut  darin  zu  spielen?  oder  spielte  er  schlecht 
in  so  einem  selbstverfertigten  Stücke,  um  uns  glauben 
zu  machen  das  Stück  sei  gut?  Der  Schauspieler  und 
der  Dichter,  die  bisher  in  einer  Art  von  kollegialiscjhcm 
Verhältnisse  standen  (ungefähr  wie  der  Scharfrichter 
und  der  arme  Sünder),  traten  jetzt  in  offne  Feindschaft, 
Die  Schauspieler  suchten  die  Poeten  ganz  vom  Theater 
zu  verdrängen,  unter  dem  Vorgeben:  sie  verständen 
nichts  von  den  Anforderungen  der  Brctterwelt,  ver-- 
ständen  nichts  von  drastischen  Effekten  und  Theater  - 
koups,  wie  nur  der  Schauspieler  sie  in  der  Praxis  er» 
lernt  und  sie  in  seinen  Stücken  anzubringen  weiß.  Die 
Komödianten,  oder  wie  sie  sich  am  liebsten  nennen, 
die  Künstler  spielten  daher  vorzugsweise  in  ihren  eig* 
ncn  Stücken  oder  wenigstens  in  Stücken,  die  einer  der 
Ihrigen,  ein  Künstler,  verfertigt  hatte.  In  der  Tat,  diese 
entsprachen  ganz  ihren  Bedürfhissen/  hier  fanden  sie 
ihre  Lieblingskostüme,  ihre  fleischfarbige  Trikotpoesie, 
ihre  applaudierten  Abgänge,  ihre  herkömmlichen  Gri- 
massen, ihre  Flittergold'Redensarten,  ihr  ganzes  affek-- 
tiertes  Kunstzigeunertum :  eine  Sprache,  die  nur  auf 
den  Brettern  gesprochen  wird,  Blumen,  die  nur  diesem 
erlogenen  Boden  entsprossen,  Früchte,  die  nur  am  Lichte 
der  Orchesterlampe  gereift,  eine  Natur  worin  nicht  der 
Odem  Gottes,  sondern  des  Souffleurs  weht,  kulissen- 
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ersdiütternde  Tobsudit,  sanfte  Wehmut  mit  kitzlender 
Flötenbegleitung,  geschminkte  Unschuld  mit  Lasterver^ 
Senkungen,  Monatsgagengefühle,  Trompetentusdi  usw. 

Solchermaßen  haben  die  Schauspieler  in  Deutschland 
sich  von  den  Poeten  und  aud\  von  der  Poesie  selbst 
emanzipiert.  Nur  der  Mittelmäßigkeit  erlaubten  sie 
noch,  sich  auf  ihrem  Gebiete  zu  produzieren.  Aber  sie 
geben  genau  acht,  daß  es  kein  wahrer  Dichter  ist,  der, 
im  Mantel  der  Mittelmäßigkeit,  sich  bei  ihnen  eindrängt. 
Wieviel  Prüfungen  hat  Herr  Raupach  überstehen  müs- 
sen, ehe  es  ihm  gelang,  auf  dem  Theater  Fuß  zu  fas^ 
sen!  Und  noch  jetzt  haben  sie  ein  waches  Auge  auf  ihn, 
und  wenn  er  mal  ein  Stück  schreibt,  das  nicht  ganz  und 
gar  schlecht  ist,  so  muß  er,  aus  Furcht  vor  dem  Ostrazis^ 
mus  der  Komödianten,  gleich  wieder  ein  Dutzend  der 
allermiserabelsten  Machwerke  zu  Tage  fördern,  Ihr 
wundert  Euch  über  das  Wort  »ein  Dutzend«?  Es  ist  gar 
keine  Übertreibung  von  mir.  Dieser  Mann  kann  wirklich 
jedes  Jahr  ein  Dutzend  Dramen  schreiben,  und  man  be- 
wundert diese  Produktivität.  Aber  »es  ist  keine  Hexerei«, 
sagt  Jantjcn  von  Amsterdam,  der  berühmte  Taschen* 
Spieler,  wenn  wir  seine  Kunststücke  anstaunen :  »Es  ist 
keine  Hexerei,  sondern  nur  die  Geschwindigkeit«. 

Daß  es  Herren  Raupach  gelungen  ist,  auf  der  deut- 
schen Bühne  emporzukommen;  hat  aber  noch  einen  be-' 
sondern  Grund.  Dieser  Schriftsteller,  von  Geburt  ein 
Deutscher,  hat  lange  Zeit  in  Rußland  gelebt,  dort  erwarb 
er  seine  Bildung  und  es  war  die  moskowitische  Muse, 
die  ihn  eingeweiht  in  die  Poesie.  Diese  Muse,  die  ein* 
gezobelte  Schöne  mit  der  holdselig  aufgestülpten  Nase, 
reichte  unserem  Dichter  die  volle  Branntweinschale  der 
Begeistrung,  hing  um  seine  Schulter  den  Köcher  mit 
kirgisischen  Witzpfeilen  und  gab  in  seine  Hände  die 
tragische  Knute.  Als  er  zuerst  auf  unsere  Herzen  da- 
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mit  losschlug,  wie  crsdiütterte  er  uns!  Das  Befremd- 
liche der  ganzen  Ersdieinung  mußte  uns  nicht  wenig  in 
Verwunderung  setzen.  Der  Mann  gefiel  uns  gewiß 
nidit,  im  zivilisierten  Deutschland/  aber  sein  sarmatisch 
ungetümes  Wesen,  eine  täppische  Behendigkeit,  ein  ge^ 
wisses  brummendes  Zugreifen  in  seinem  Verfahren, 
verblüffte  das  Publikum.  Es  war  jedenfalls  ein  origi- 
neller Anblick,  wenn  Herr  Raupach  auf  seinem  sla- 
vischen  Pegasus,  dem  kleinen  Klepper,  über  die  Step- 
pcn  der  Poesie  dahinjagte,  und  unter  dem  Sattel,  nach 
echter  Baschkiren  weise,  seine  dramatische  Stoffe  gar  ritt. 
Dieses  fand  Beifall  in  Berlin,  wo,  wie  Ihr  wißt,  alles 
Russische  gut  aufgenommen  wird,-  dem  Herren  Raupach 
gelang  es  dort  Fuß  zu  fassen,  er  wußte  sich  mit  den 
Schauspielern  zu  verständigen,  und  seit  einiger  Zeit, 
wie  schon  gesagt,  wird  Raupach  Apollo  neben  Diana 
Birch-Pfciffcr  göttlich  verehrt  in  dem  Tempel  der  dra- 
matischen Kunst.  Dreißig  Taler  bekömmt  er  für  jeden 
Akt  den  er  schreibt,  und  er  schreibt  lauter  Stücke  von 
sechs  Akten,  indem  er  dem  ersten  Akt  den  Titel  »Vor- 
spiel« gibt.  Alle  mögliche  Stoffe  hat  er  schon  unter 
den  Sattel  seines  Pegasus  geschoben  und  gar  geritten. 
Kein  Held  ist  sicher  vor  solchem  tragischen  Schicksal. 
Sogar  den  Siegfried,  den  Drachentöter,  hat  er  unter- 
bekommen. Die  Muse  der  deutschen  Geschichte  ist  in 
Verzweiflung.  Einer  Niobe  gleich  betrachtet  sie,  mit 
bleichem  Schmerze,  die  edlen  Kinder,  die  Raupach 
Apollo  so  entsetzlich  bearbeitet  hat,  O  Jupiter!  er 
wagte  es  sogar  Hand  zu  legen  an  die  Hohenstaufen, 
unsere  alten  geliebten  Schwabenkaiser!  Es  war  nicht 
genug,  daß  Herr  Friedrich  Raumer  sie  geschichtlich  ein- 
geschlachtet, jetzt  kommt  gar  Herr  Raupach  der  sie 
fürs  Theater  zurichtet.  Raumersche  Holzfiguren  über- 
zieht er  mit  seiner  ledernen  Poesie,  mit  seinen  russischen 
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Juditen,  und  der  Anblidi  soldier  Karikaturen  und  ihr 
Mißduft  verleidet  uns  am  Ende  nodi  die  Erinnerung 
an  die  sdiönsten  und  edelsten  Kaiser  des  deutsdicn 
Vaterlandes.  Und  die  Polizei  hemmt  nidit  soldicn 
Frevel?  Wenn  sie  nidit  gar  selbst  die  Hand  im  Spiel 
hat.  Neue,  emporstrebende  Regentenhäuser  lieben 
nidit  bei  dem  Volke  die  Erinnerung  an  die  alten  Kai- 
serstämme, an  deren  Stelle  sie  gern  treten  möditen. 
Nidit  bei  Immermann,  nidit  bei  Grabbe,  nidit  einmal 
bei  Herren  Üditritz,  sondern  bei  dem  Herren  Raupadi, 
wird  die  berliner  Theaterintendanz  einen  Barbarossa 
bestellen.  Aber  streng  bleibt  es  Herren  Raupadi  un- 
tersagt einen  Hohenzollern  unter  den  Sattel  zu  sted^en/ 
sollte  es  ihm  einmal  danadi  gelüsten,  so  würde  man 
ihm  bald  die  Hausvogtei  als  Helikon  anweisen. 

Die  Ideenassoziation,  die  durdi  Kontraste  entsteht, 
ist  sdiuld  daran,  daß  idi,  indem  idi  von  Herren  Uhland 
reden  wollte,  plötzlidi  auf  Herren  Raupadi  und  Madame 
Birdi-Pfeiffer  geriet.  Aber  obgleidi  dieses  göttlidie  Paar, 
unsere  Theaterdiana  nodi  viel  weniger  als  unser  Theater» 
apoll,  nidit  zur  eigentlidien  Literatur  gehört,  so  mußte  idi 
dodi  einmal  von  ihnen  reden,  weil  sie  die  jetzige  Bretter- 
welt repräsentieren.  Auf  jeden  Fall  war  idi  es  unseren 
wahren  Poeten  sdiuldig,  mit  wenigen  Worten  in  diesem 
Budie  zu  erwähnen,  von  weldier  Natur  die  Leute  sind, 
die  bei  uns  die  Herrsdiaft  der  Bühne  usurpieren. 

V 

Idi  bin  in  diesem  Augenblidt  in  einer  sonderbaren 
Verlegenheit.  Idi  darf  die  Gediditesammlung  des  Herrn 
Ludwig  Uhland  nidit  unbesprodien  lassen,  und  den- 
nodi  befinde  idi  midi  in  einer  Stimmung,  die  keines- 
weges  soldier  Besprediung  günstig  ist.  Sdiweigen  könnte 
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hier  als  Feigheit  oder  gar  als  Perfidie  erscheinen,  und 
chrlidi  offne  Worte  könnten  als  Mangel  an  Nädisten= 
liebe  gedeutet  werden.  In  der  Tat,  die  Sippen  und 
Magen  der  Uhlandsdien  Muse  und  die  Hinter- 
sassen seines  Ruhmes  werde  idi  mit  der  Begeisterung, 
die  mir  heute  zu  Gebote  steht,  sdiwerlid\  befriedigen. 
Aber  idi  bitte  Eudi,  Zeit  und  Ort,  wo  idi  dieses  nieder 
sdireibe,  gehörig  zu  ermessen.  Vor  zwanzig  Jahren, 
id»  war  ein  Knabe,  ja  damals,  mit  weldier  überströ 
menden  Begeisterung  hätte  idi  den  vortrefflidien  Uh 
land  zu  feiern  vermodit!  Damals  empfand  idi  seine 
Vortreff lidikeit  viellcidit  besser  als  jetzt,-  er  stand  mir 
näher  an  Empfindung  und  Denkvermögen.  Aber  so 
vieles  hat  sidi  seitdem  ereignet!  Was  mir  so  herrlidi 
dünkte,  jenes  dievalereske  und  katholisdie  Wesen,  jene 
Ritter  die  im  adligen  Tumei  sidi  hauen  und  stedien, 
jene  sanften  Knappen  und  sittigen  Edelfrauen,  jene 
Nordlandshelden  und  Minnesänger,  jene  Möndie  und 
Nonnen,  jene  Vätergrüfte  mit  Ahnungssdiauern,  jene 
blassen  Entsagungsgefühle  mit  Glodtengeläute  und  das 
ewige  Wehmutgewimmer,  wie  bitter  ward  es  mir  seit 
dem  verleidet!  Ja,  einst  war  es  anders.  Wie  oft,  auf 
den  Trümmern  des  alten  Sdilosses  zu  Düsseldorf  am 
Rhein,  saß  idi  und  deklamierte  vor  midi  hin  das  sdiönste 
aller  Uhlandsdien  Lieder: 

Der  sdiöne  Sdiäfer  zog  so  nah 
Vorüber  an  dem  Königssdiloß/ 
Die  Jungfrau  von  der  Zinne  sah. 
Da  war  ihr  Sehnen  groß. 

Sie  rief  ihm  zu  ein  süßes  Wort: 
»O  dürft  idi  gehn  hinab  zu  dir! 
Wie  glänzen  weiß  die  Läqprtler  dort. 
Wie  rot  die  Blümlein  hier!« 
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Der  Jüngling  ihr  entgegenbot: 
»O  kämest  du  herab  zu  mir! 
Wie  glänzen  so  die  Wänglein  rot. 
Wie  weiß  die  Arme  dir!« 

Und  als  er  nun  mit  stillem  Weh 
In  jeder  Früh  vorübertrieb: 
Da  sah  er  hin,  bis  in  der  Höh 
Ersdiien  sein  holdes  Lieb. 

Dann  rief  er  freundlidi  ihr  hinauf: 
»Willkommen,  Königstöditerlein!« 
Ihr  süßes  Wort  ertönte  drauf: 
»Viel  Dank,  du  Sdiäfer  mein!« 

Der  Winter  floh,  der  Lenz  ersdiien. 
Die  Blümlein  blühten  reidi  umher. 
Der  Sdiäfer  tat  zum  Sdilosse  ziehn, 
Dodi  sie  ersdiien  nidit  mehr. 

Er  rief  hinauf  so  klagevoll: 
»Willkommen,  Königstöditerlcin!« 
Ein  Geisterlaut  heruntersdioll : 
»Ade,  du  Sdiäfer  mein!« 

Wenn  idi  nun  auf  den  Ruinen  des  alten  Sdilosses 
saß  und  dieses  Lied  deklamierte,  hörte  idi  audi  wohl 
zuweilen  wie  die  Nixen  im  Rhein,  der  dort  vorbei* 
fließt,  meine  Worte  nadiäfften,  und  das  seufzte  und 
das  stöhnte  aus  den  Fluten  mit  komisdiem  Pathos: 

Ein  Geisterlaut  heruntersdioll, 
»Ade,  du  Sdiäfer  mein!« 

Idi  ließ  midi  aber  nidit  stören  von  soldien  Nedte- 
reicn  der  Wasserfrauen,  selbst  wenn  sie  bei  den 
sdiönsten  Stellen  in  Uhlands  Gediditen  ironisdi  kidierten. 

VII,  II 
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Ich  bezog  solches  Gekicher  damals  bescheidentlich  auf 
mich  selbst,  namentlich  gegen  Abend,  wenn  die  DunkeU 
heit  heranbrach,  und  ich  mit  etwas  erhobener  Stimme 
deklamierte,  um  dadurch  die  geheimnisvollen  Schauer 
zu  überwinden,  die  mir  die  alten  Schloßtrümmer  ein- 
flößten. Es  ging  nämlich  die  Sage,  daß  dort  des  Nachts 
eine  Dame  ohne  Kopf  umherwandle.  Ich  glaubte  manch- 
mal ihre  lange  seidne  Schleppe  vorbeirauschen  zu  hören, 

und  mein  Herz  pochte das  war  die  Zeit  und 

der  Ort,  wo  ich  für  die  »Gedichte  von  Ludwig  Uh- 
land«  begeistert  war. 

Dasselbe  Buch  habe  ich  wieder  in  Händen,  aber 
zwanzig  Jahre  sind  seitdem  verflossen,  ich  habe  unter- 
dessen viel  gehört  und  gesehen,  gar  viel,  ich  glaube 
nicht  mehr  an  Menschen  ohne  Kopf,  und  der  alte  Spuk 
wirkt  nicht  mehr  auf  mein  Gemüt.  Das  Haus,  worin 
ich  eben  sitze  und  lese,  liegt  auf  dem  Boulevard  Mont- 
Martre,'  und  dort  branden  die  wildesten  Wogen  des 
Tages,  dort  kreischen  die  lautesten  Stimmen  der  mo- 
dernen Zeit/  das  lacht,  das  grollt,  das  trommelt/  im 
Sturmschritt  schreitet  vorüber  die  Nationalgarde/  und 
jeder  spricht  französisch.  —  Ist  das  nun  der  Ort,  wo 
man  Uhlands  Gedichte  lesen  kann?  Dreimal  habe  ich 
den  Schluß  des  oberwähnten  Gedichtes  mir  wieder  vor= 
deklamiert,  aber  ich  empfinde  nicht  mehr  das  unnenn- 
bare  Weh,  das  mich  einst  ergriff,  wenn  das  Königs- 
töchterlein stirbt  und  der  schöne  Schäfer  so  klagevoll  zu 
ihr  hinaufrief:  Willkommen,  Königstöchterlein! 

Ein  Geisterlaut  herunterscholl, 
»Ade,  du  Schäfer  mein!« 

Vielleicht  auch  bin  ich  für  solche  Gedichte  etwas  kühl 
geworden,  seitdem  ich  die  Erfahrung  gemacht,  daß  es 
eine  weit  schmerzlichere  Liebe  gibt,  als  die  welche  den 
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Besitz  des  geliebten  Gegenstandes  niemals  erlangt,  oder 
ihn  durdi  den  Tod  verliert.  In  der  Tat,  sdimerzlidier 
ist  es,  wenn  der  geliebte  Gegenstand  Tag  und  Nadit 
in  unseren  Armen  liegt,  aber  durdi  beständigen  Wider-^ 
sprudi  und  blödsinnige  Capricen  uns  Tag  und  Nadit 
verleidet,  dergestalt,  daß  wir  das,  was  unser  Herz  am 
meisten  liebt,  von  unserem  Herzen  fortstoßen,  und  wir 
selber  das  verfludit  geliebte  Weib  nadi  dem  Postwagen 
bringen  und  fortsAidten  müssen: 

Ade,  du  Königstöditerlein ! 

Ja,  sdimerzlidier  als  der  Verlust  durdi  den  Tod  ist 
der  Verlust  durdi  das  Leben,  z.  B.  wenn  die  Geliebte, 
aus  wahnsinniger  Leiditfertigkeit,  sidi  von  uns  abwendet, 
wenn  sie  durdiaus  auf  einen  Ball  gehen  will,  wohin 
kein  ordentlidier  Mensdi  sie  begleiten  kann,  und  wenn 
sie  dann,  ganz  aberwitzig  bunt  geputzt  und  trotzig 
frisiert,  dem  ersten  besten  Lump  den  Arm  rcidit  und 
uns  den  Rüdten  kehrt  .... 

Ade,  du  Sdiäfer  mein! 

Vielleidit  erging  es  Herren  Uhland  selber  nidit  besser 
als  uns.  Audi  seine  Stimmung  muß  sidi  seitdem  etwas 
verändert  haben.  Mit  gringen  Ausnahmen  hat  er  seit 
zwanzig  Jahren  keine  neue  Gedidite  zu  Markte  ge* 
bradit.  Idi  glaube  nidit,  daß  dieses  sdiöne  Diditerge- 
müt  so  kärglidi  von  der  Natur  begabt  gewesen  und 
nur  einen  einzigen  Frühling  in  sidi  trug.  Nein,  idi  er* 
kläre  mir  das  Verstummen  Uhlands  vielmehr  aus  dem 
Widersprudi,  worin  die  Neigungen  seiner  Muse  mit 
den  Ansprüdien  seiner  politisdien  Stellung  geraten  sind. 
Der  elegisdie  Diditcr,  der  die  katholisdi  feudalistisdic 
Vergangenheit  in  so  sdiönen  Balladen  und  Romanzen 
zu  besingen  wußte,  der  Ossian  des  Mittelalters,  wurde 
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seitdem,  in  der  württembergisdien  Ständeversammlung, 
ein  eifriger  Vertreter  der  Volksredite,  ein  kühner  Spre= 
dier  für  Bürgergleidiheit  und  Geistesfreiheit.  Daß  diese 
demokratisdie  und  protestantisdie  Gesinnung  bei  ihm 
edit  und  lauter  ist,  bewies  Herr  Uhland  durdi  die 
großen  persönlidien  Opfer,  die  er  ihr  bradite,-  hatte  er 
einst  den  Diditerlorbeer  errungen,  so  erwarb  er  audi 
jetzt  den  Eidienkranz  der  Bürgertugend.  Aber  eben 
weil  er  es  mit  der  neuen  Zeit  so  ehrlidi  meinte,  konnte 
er  das  alte  Lied  von  der  alten  Zeit  nidit  mehr  mit  der 
vorigen  Begeisterung  weiter  singen/  und  da  sein  Pegasus 
nur  ein  Ritterroß  war,  das  gern  in  die  Vergangenheit 
zurüdctrabte ,  aber  glcidi  stätig  wurde  wenn  es  vor- 
wärts sollte  in  das  moderne  Leben,  da  ist  der  wadtere 
Uhland  lädielnd  abgestiegen,  ließ  ruhig  absatteln  und 
den  unfügsamen  Gaul  nadi  dem  Stall  bringen.  Dort 
befindet  er  sid^  nodi  bis  auf  heutigen  Tag,  und 
wie  sein  Kollege  das  Roß  Bayard  hat  er  alle  mög» 
lidien  Tugenden  und  nur  einen  einzigen  Fehler:  er 
ist  tot. 

Sdiärfcrcn  Blidten  als  den  meinigen  will  es  nidit  ent^ 
gangen  sein,  daß  das  hohe  Ritterroß,  mit  seinen  bunten 
Wappcndedten  und  stolzen  Federbüsdien,  nie  redit  gt" 
paßt  habe  zu  seinem  bürgerlidien  Reuter,  der  an  den 
Füßen,  statt  Stiefeln  mit  goldenen  Sporen,  nur  Sdiuh 
mit  seidenen  Strümpfen,  und  auf  dem  Haupte,  statt 
eines  Helms,  nur  einen  tübinger  Doktorhut  getragen 
hat.  Sie  wollen  entdedtt  haben,  daß  Herr  Ludwig 
Uhland  niemals  mit  seinem  Thema  ganz  übereinstimmen 
konnte,-  daß  er  die  naiven,  grauenhaft  kräftigen  Töne 
des  Mittelalters  nidit  eigentlidi  in  idealisierter  Wahr- 
heit wiedergibt,  sondern  sie  vielmehr  in  eine  kränklidi 
sentimentale  Melandiolie  auflöst:  daß  er  die  starken 
Klänge  der  Heldensage  und  des  Volkslieds  in  seinem 
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Gemüte  gleidisam  weich  gekodit  habe,  um  sie  genieße 
bar  zu  madien  für  das  moderne  Publikum.  Und  in  der 
Tat,  wenn  man  die  Frauen  der  Uhlandsdien  Gedidite 
genau  betraditet,  so  sind  es  nur  sdiöne  Sdiatten,  ver^ 
körperter  Mondsdiein,  in  den  Adern  Mildi,  in  den 
Augen  süße  Tränen,  nämlidi  Tränen  ohne  Salz,  Ver^ 
gleidit  man  die  Uhlandsdien  Ritter  mit  den  Rittern  der 
alten  Gesänge,  so  kommt  es  uns  vor,  als  beständen  sie 
aus  Harnisdien  von  Bledi,  worin  lauter  Blumen  sted^en, 
statt  Fleisdi  und  Knodien.  Die  Uhlandsdien  Ritter 
duften  daher  ftir  zarte  Nasen  weit  minniglidier  als  die 
alten  Kämpen,  die  redit  didte  eiserne  Hosen  trugen 
und  viel  fraßen  und  nodi  mehr  soffen. 

Aber  das  soll  kein  Tadel  sein,  Herr  Uhland  wollte 
uns  keineswegs  in  wahrhafter  Kopei  die  deutsdie  Ver- 
gangenheit vorführen,  er  wollte  uns  vielleidit  nur  durdi 
ihren  Widersdiein  ergötzen/  und  er  ließ  sie  freundlidi 
zurüdtspiegeln  von  der  dämmernden  Flädie  seines 
Geistes,  Dieses  mag  seinen  Gediditen  vielleidit  einen 
besonderen  Reiz  verleihen  und  ihnen  die  Liebe  vieler 
sanften  und  guten  Mensdien  erwerben.  Die  Bilder  der 
Vergangepheit  üben  ihren  Zauber  selbst  in  der  matte- 
sten Besdiwörung,  Sogar  Männer,  die  für  die  moderne 
Zeit  Partei  gefaßt,  bewahren  immer  eine  geheime  Sym- 
pathie für  die  Überlieferungen  alter  Tage/  wunderbar 
berühren  uns  diese  Geisterstimmen  selbst  in  ihrem 
sdiwädisten  Nadihall,  Und  es  ist  leidit  begreiflidi,  daß 
die  Balladen  und  Romanzen  unseres  vortrefflidien  Uh- 
lands,  nidit  bloß  bei  Patrioten  von  1813,  bei  frommen 
Jünglingen  und  minniglidien  Jungfrauen,  sondern  audi 
bei  mandien  Höhergekräft igten  und  Neudenkenden  den 
sdiönsten  Beifall  finden. 

Idi  habe  bei  dem  Wort  Patrioten  die  Jahrzahl  1813 
hinzugefügt,  um  sie  von  den  heutigen  Vaterlandsfrcun- 
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den  zu  untersdieidcn,  die  nidit  mehr  von  den  Erinne- 
rungen des  sogenannten  Freiheitskrieges  zehren.  Jene 
älteren  Patrioten  müssen  an  der  Uhlandsdien  Muse 
das  süßeste  Wohlgefallen  finden,  da  die  meisten  seiner 
Gedidite  ganz  von  dem  Geiste  ihrer  Zeit  gesdiwängert 
sind,  einer  Zeit  wo  sie  selber  nodi  in  Jugendgefühlen 
und  stolzen  Hoffnungen  sAwelgten.  Diese  Vorliebe 
für  Uhlands  Gedidite  überlieferten  sie  ihren  Nadi- 
betem,  und  den  Jungen  auf  den  Turnplätzen  ward  es 
einst  als  Patriotismus  angeredinet,  wenn  sie  sidi  Uhlands 
Gedidite  ansdiafften.  Sie  fanden  darin  Lieder  die  selbst 
Max  von  Sdienkendorf  und  Herr  Ernst  Moritz  Arndt 
nidit  besser  gediditet  hätten.  Und  in  der  Tat,  weldier 
Enkel  des  biderben  Arminius  und  der  blonden  Thus= 
nelda  wird  nidit  befriedigt  von  dem  Uhlandsdien  Ge^ 
didite: 

Vorwärts!  fort  und  immerfort: 

Rußland  rief  das  stolze  Wort: 
Vorwärts! 

Preußen  hört  das  stolze  Wort, 
Hört  es  gern  und  hallt  es  fort: 
Vorwärts! 

Auf,  gewaltiges  österreidi! 
Vorwärts!  tus  den  andern  giddi! 
Vorwärts! 

Auf,  du  altes  Sadisenland! 
Immer  vorwärts,  Hand  in  Hand!    , 
Vorwärts! 

Bayern,  Hessen,  sdilaget  ein! 
Sdiwaben,  Franken,  vor  zum  Rhein! 
Vorwärts! 
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Vorwärts,  Holland,  Niederland! 
Hodi  das  Sdiwert  in  freier  Hand! 
Vorwärts ! 

Grüß  Eudi  Gott,  du  Sdiweizerbund! 
Elsaß,  Lothringen,  Burgund! 
Vorwärts! 

Vorwärts,  Spanien,  Engelland! 
Reidit  den  Brüdern  bald  die  Hand! 
Vorwärts! 

Vorwärts,  fort  und  immerfort! 
Guter  Wind  und  naher  Port! 
Vorwärts! 

Vorwärts  heißt  ein  Feldmarsdiall. 
Vorwärts,  tapfre  Streiter  all! 
Vorwärts! 

Idi  wiederhole  es,  die  Leute  von  1813  finden  in 
Herren  Uhlands  Gediditen  den  Geist  ihrer  Zeit  aufs 
Itostbarste  aufbewahrt,  und  nidit  bloß  den  politisdien, 
sondern  auA  den  moralisdien  und  ästhetisdien  Geist. 
Herr  Uhland  repräsentiert  eine  ganze  Periode,  und  er 
repräsentiert  sie  jetzt  fast  allein,  da  die  anderen  Rc' 
Präsentanten  derselben  in  Vergessenheit  geraten  und 
sidi  wirklidi  in  diesem  Sdiriftsteller  alle  resümieren. 
Der  Ton,  der  in  den  Uhlandsdien  Liedern,  Balladen 
und  Romanzen  herrsdit,  war  der  Ton  aller  seiner  ro- 
mantisdien  Zeitgenossen,  und  mandier  darunter  hat, 
wo  nidit  gar  Besseres,  dodi  wenigstens  ebenso  Gutes 
geliefert.  Und  hier  ist  der  Ort  wo  idi  nodi  mandien 
von  der  romantisdien  Sdiule  rühmen  kann,  der,  wie 
gesagt,  in  Betreff  des  Stoffes  und  der  Tonart  seiner  Gc- 
didite  die  sprediendste  Ahnlidikeit  mit  Herren  Uhland 
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bekundet,  audi  an  poetischem  Werte  ihm  nicht  nachzu« 
stehen  braucht,  und  sich  etwa  nur  durch  mindereSicher- 
heit  in  der  Form  von  ihm  unterscheidet.  In  der  Tat, 
welch  ein  vortrefflicher  Dichter  ist  der  Freiherr  von 
EichendorfF/  die  Lieder,  die  er  seinem  Roman  »Ahnung 
und  Gegenwart«  eingewebt  hat,  lassen  sich  von  den 
Uhlandschen  gar  nicht  unterscheiden,  und  zwar  von 
den  besten  derselben.  Der  Unterschied  besteht  vielleicht 
nur  in  der  grüneren  Waldesfrische  und  der  kristalU 
hafteren  Wahrheit  der  Eichendorffschen  Gedichte.  Herr 
Justinus  Kemer,  der  fast  gar  nicht  bekannt  ist,  ver^- 
dient  hier  ebenfalls  eine  preisende  Erwähnung/  auch 
er  dichtete  in  derselben  Tonart  und  Weise  die  wacker^ 
sten  Lieder/  er  ist  ein  Landsmann  des  Herren  Uhland. 
Dasselbe  ist  der  Fall  bei  Herrn  Gustav  Schwab,  einem 
berühmteren  Dichter,  der  ebenfalls  aus  den  schwäbischen 
Gauen  hervorgeblüht,  und  uns  noch  jährlich  mit  hüb- 
schen und  duftenden  Liedern  crcjuickt.  Besonderes  Talent 
besitzt  er  für  die  Ballade  und  er  hat  die  heimisdhen  Sagen 
in  dieser  Form  aufs  erfreusamste  besungen.  Wilhelm 
Müller^  den  uns  der  Tod  in  seiner  heitersten  Jugend-- 
fülle  entrissen,  muß  hier  ebenfalls  erwähnt  werden.  In 
der  Nachbildung  des  deutschen  Volkslieds  klingt  er  ganz 
zusammen  mit  Herren  Uhland/  mich  will  es  sogar  bc* 
dünken,  als  sei  er  in  solchem  Gebiete  manchmal  glück'^^ 
lidicr  und  überträfe  ihn  an  Natürlichkeit.  Er  erkannte 
tiefer  den  Geist  der  alten  Liedesformen,  und  brauchte 
sie  daher  nicht  äußerlich  nachzuahmen/  wir  finden  da^ 
her  bei  ihm  ein  freieres  Handhaben  der  Übergänge  und 
ein  verständiges  Vermeiden  aller  veralteten  Wendun- 
gen und  Ausdrücke,  Den  verstorbenen  Wetzel,  der 
jetzt  vergessen  und  verschollen  ist,  muß  ich  ebenfalls 
hier  in  Erinnerung  bringen/  auch  er  ist  ein  Wahl- 
verwandter  unseres  vortrefflichen  Uhlands,  und  in  eini- 
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gen  Liedern,  die  idi  von  ihm  kenne,  übertrifft  er  ihn 
an  Süße  und  hinsdimelzender  Innigkeit.  Diese  Lieder, 
halb  Blume,  halb  Sdimetterling,  verdufteten  und  ver* 
flatterten  in  einem  der  altern  Jahrgänge  von  Brodihaus' 
»Urania«.  Daß  Herr  Clemens  Brentano  seine  meisten 
Lieder  in  derselben  Tonart  und  Gefuhlsweise,  wie  Herr 
Uhland,  gediditet  hat,  versteht  sidi  von  selbst,-  sie 
sdiöpften  beide  aus  derselben  Quelle,  dem  Volksge^ 
sänge,  und  bieten  uns  denselben  Trank,-  nur  die  Trink- 
sdiale,  die  Form,  ist  bei  Herren  Uhland  gerundeter. 
Von  Adalbert  von  Chamisso  darf  idi  hier  eigentlidi 
nidit  reden,-  obgleidi  Zeitgenosse  der  romantisdien 
Sdiule,  an  deren  Bewegungen  er  Teil  nahm,  hat  dodi 
das  Herz  dieses  Mannes  sidi  in  der  letzten  Zeit  so 
wunderbar  verjüngt,  daß  er  in  ganz  neue  Tonarten 
überging,  sidi  als  einen  der  eigentümlidisten  und  be- 
deutendsten modernen  Diditer  geltend  madite,  und 
weit  mehr  dem  jungen  als  dem  alten  Deutsdiland  an- 
gehört. Aber  in  den  Liedern  seiner  früheren  Periode 
weht  derselbe  Odem,  der  uns  audi  aus  den  Uhland« 
sdien  Gediditen  entgegenströmt/  derselbe  Klang,  die- 
selbe Farbe,  derselbe  Duft,  dieselbe  Wehmut,  dieselbe 
Träne  ....  Chamissos  Tränen  sind  viclleidit  rühren- 
der, weil  sie,  gleidi  einem  Quell  der  aus  einem  Felsen 
springt,  aus  einem  weit  stärkeren  Herzen  hervorbredien. 
Die  Gedidite,  die  Herr  Uhland  in  südlidien  Vers- 
arten gesdirieben,  sind  ebenfalls  den  Sonetten,  Asso- 
nanzen und  Ottaverime  seiner  Mitsdiüler  von  der  ro- 
mantisdien Sdiule  aufs  innigste  verwandt,  und  man 
kann  sie  nimmermehr,  sowohl  der  Form  als  des  Tones 
nadi,  davon  untersdieiden.  Aber  wie  gesagt,  die  mei- 
sten jener  Uhlandsdien  Zeitgenossen,  mitsamt  ihren 
Gediditen,  geraten  in  Vergessenheit/  letztere  findet 
man  nur  nodi  mit  Mühe  in  versdiollencn  Sammlungen, 
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wie  der  »Dichterwald«,  die  »Sängerfahrt«,  in  einigen 
Frauen-»^  und  Musenalmanadien  die  Herr  Fouqu^  und 
Herr  Tiedt  herausgegeben,  in  alten  Zeitsdiriften,  na^ 
mentlidi  in  Adiim  von  Arnims  »Trösteinsamkeit«  und 
in  der  »Wünsdielrute«  redigiert  von  Heinridi  Straube 
und  Rudolf  Christiani,  in  den  damaligen  Tagesblättern 
und  Gott  weiß  mehr  wo! 

Herr  Uhland  ist  nidit  der  Vater  einer  Sdiule,  wie 
Schiller  cxler  Goethe  oder  sonst  so  Einer,  aus  deren 
Individualität  ein  besonderer  Ton  hervordrang,  der  in 
den  Dichtungen  ihrer  Zeitgenossen  einen  bestimmten 
Widerhall  fand.  Herr  Uhland  ist  nicht  der  Vater, 
sondern  er  ist  selbst  nur  das  Kind  einer  Sdiule,  die 
ihm  einen  Ton  überliefert,  der  ihr  ebenfalls  nicht 
ursprünglich  angehört,  sondern  den  sie  aus  früheren 
Dichterwerken  mühsam  hervorgequetscht  hatte.  Aber, 
als  Ersatz  für  diesen  Mangel  an  Originalität,  an  eigen- 
tümlidier  Neuheit,  bietet  Herr  Uhland  eine  Menge 
VortrefFlichkciten,  die  ebenso  herrlich  wie  selten  sind. 
Er  ist  der  Stolz  des  glüclclichen  Schwabenlandes  und 
alle  Genossen  deutscher  Zunge  erfreuen  sich  dieses 
edlen  Sängergemütes.  In  ihm  resümieren  sidi  die  mei' 
sten  seiner  lyrischen  Gespiele  von  der  romantischen 
Schule,  die  das  Publikum  jetzt  in  dem  einzigen  Manne 
liebt  und  verehrt.  Und  wir  verehren  und  lieben  ihn 
jetzt  vielleicht  um  so  inniger,  da  wir  im  Begriffe  sind 
uns  auf  immer  von  ihm  zu  trennen. 
,  Ach!  nicht  aus  leichtfertiger  Lust,  sondern  dem  Ge^ 
setze  der  Notwendigkeit  gehorchend,  setzt  sidi  Deutsch-^ 
land  in  Bewegung  . . .  Das  fromme,  friedsame  Deutsdi- 
land! ...  es  wirft  einen  wehmütigen  Blick  auf  die  Ver-' 
gangenheit,  die  es  hinter  sich  läßt,  noch  einmal  beugt 
es  sich  gefühlvoll  hinab  über  jene  alte  Zeit  die  uns  aus 
Uhlands  Gedichten  so  sterbebleich  anschaut,  und  es 
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nimmt  Absdiied  mit  einem  Kusse.  Und  nodi  einen 
Kuß,  meinetwegen  sogar  eine  Träne!  Aber  laßt  uns 
nidit  länger  weilen  in  müßiger  Rührung . . . 

Vorwärts!  fort  und  immerfort, 
Frankreidi  rief  das  stolze  Wort: 
Vorwärts! 


VI 

»Als  nadi  langen  Jahren  Kaiser  Otto  III.  an  das  Grab 
kam,  wo  Karls  Gebeine  bestattet  ruhten,  trat  er  mit 
zwei  Bisdiöfen  und  dem  Grafen  von  Laumel  <der  dieses 
alles  beriditet  hat)  in  die  Höhle  ein.  Die  Leidic  lag 
nidit,  wie  andere  Tote,-  sondern  saß  aufredit,  wie  ein 
Lebender  auf  einem  Stuhl.  Auf  dem  Haupte  war  eine 
Goldkrone,  den  Sceptcr  hielt  er  in  den  Händen,  die 
mit  Handsdiuhen  bekleidet  waren,  die  Nägel  der  Finger 
hatten  aber  das  Leder  durdibohrt  und  waren  heraus* 
gewadisen.  Das  Gewölbe  war  aus  Marmor  und  Kalk 
sehr  dauerhaft  gemauert.  Um  hineinzugelangcn  mußte 
eine  Öffnung  gebrodien  werden/  sobald  man  hinein- 
gelangt war,  spürte  man  einen  heftigen  Gcrudi,  Alle 
beugten  sogleidi  die  Knie,  und  erwiesen  dem  Toten 
Ehrerbietung.  Kaiser  Otto  legte  ihm  ein  weißes  Ge- 
wand an,  besdinitt  ihm  die  Nägel,  und  ließ  alles  Mangel- 
hafte ausbessern.  Von  den  Gliedern  war  nidits  ver- 
fault, außer  von  der  Nasenspitze  fehlte  etwas/  Otto 
ließ  sie  von  Gold  wiederherstellen.  Zuletzt  nahm  er 
aus  Karls  Munde  einen  Zahn,  ließ  das  Gewölbe  wieder 
zumauern  und  ging  von  dannen.  —  Nadits  drauf  soll 
ihm  im  Traume  Karl  ersdiienen  sein,  und  verkündigt 
haben:  daß  Otto  nidit  alt  werden,  und  keinen  Erben 
hinterlassen  werde.« 
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Solchen  Bericht  geben  uns  die  »deutschen  Sagen«.  Es 
ist  dies  aber  nicht  das  einzige  Beispiel  der  Art.  So  hat  auch 
Euer  König  Franz  das  Grab  des  berühmten  Roland  öff- 
nen lassen,  um  selber  zu  sehen,  ob  dieser  Held  von  so 
riesenhafter  Gestalt  gewesen,  wie  die  Dichter  rühmen. 
Dieses  geschah  kurz  vor  der  Schlacht  von  Pavia.  Seba* 
stian  von  Portugal  ließ  die  Grüfte  seinerVorfahren  öffnen 
und  betrachtete  die  toten  Könige,  ehe  er  nach  Afrika  zog. 

Sonderbar  schauerliche  Neugier,  die  oft  die  Menschen 
antreibt  in  die  Gräber  der  Vergangenheit  hinabzuschauen ! 
Es  geschieht  dieses  zu  außerordentlichen  Perioden,  nach 
Abschluß  einer  Zeit,  oder  kurz  vor  einer  Katastrophe. 
In  unseren  neueren  Tagen  haben  wir  eine  ähnliche  Er-^ 
scheinung  erlebt,-  es  war  ein  großer  Souverain,  das  fran^ 
zösische  Volk,  welcher  plötzlich  die  Lust  empfand,  das 
Grab  der  Vergangenheit  zu  öffnen  und  die  längst  vcr* 
schütteten,  verschollenen  Zeiten  bei  Tageslicht  zu  be^ 
trachten.  Es  fehlte  nicht  an  gelehrten  Totengräbern, 
die,  mit  Spaten  und  Brecheisen,  schnell  bei  der  Hand 
waren,  um  den  alten  Schutt  aufzuwühlen  und  die  Grüfte 
zu  erbrechen.  Ein  starker  Duft  ließ  sich  verspüren,  der, 
als  gotisches  Haut-gout,  denjenigen  Nasen,  die  für 
Rosenöl  blasiert  sind,  sehr  angenehm  kitzelte.  Die  fran= 
zösischen  Schriftsteller  knieten  ehrerbietig  nieder  vor  dem 
aufgedeckten  Mittelalter.  Der  Eine  legte  ihm  ein  neues 
Gewand  an,  der  Andere  schnitt  ihm  die  Nägel,-  ein 
Dritter  setzte  ihm  eine  neue  Nase  an/  zuletzt  kamen 
gar  einige  Poeten,  die  dem  Mittelalter  die  Zähne  aus- 
rissen, alles  wie  Kaiser  Otto. 

Ob  der  Geist  des  Mittelalters  diesen  Zahnausreißern 
im  Traume  erschienen  ist  und  ihrer  ganzen  romantischen 
Herrschaft  ein  frühes  Ende  prophezeit  hat,  das  weiß 
ich  nicht.  Überhaupt,  ich  erwähne  dieser  Erscheinung 
der  französischen  Literatur  nur  aus  dem  Grunde,  um 
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bestimmt  zu  erklären,  daß  idi  weder  direkt  nodi  indirekt 
eine  Befehdung  derselben  im  Sinne  habe,  wenn  idi  in 
diesem  Budie  eine  ähnlidie  Ersdieinung,  die  in  Deutsdi^ 
land  statt  fand,  mit  etwas  sdiarfen  Worten  besproAcn. 
Die  Sdiriftsteller,  die  in  Deutsdiland  das  Mittelalter  aus 
seinem  Grabe  hervorzogen,  hatten  andere  Zwed^e,  wie 
man  aus  diesen  Blättern  ersehen  wird,  und  die  Wirkung, 
die  sie  auf  die  große  Menge  ausüben  konnten,  gefähr^ 
dete  die  Freiheit  und  das  Glüd^  meines  Vaterlandes. 
Die  französisdien  Sdirifttsteller  hatten  nur  artistisdie 
Interessen  und  das  französisdie  Publikum  sudite  nur 
seine  plötzlidi  erwadite  Neugier  zu  befriedigen.  Die 
meisten  sdiauten  in  die  Gräber  der  Vergangenheit  nur 
in  der  Absidit,  um  sidi  ein  interessantes  Kostüm  für 
den  Karneval  auszusudien.  Die  Mode  des  Gotisdien  war 
in  Frankreidi  eben  nur  eine  Mode,  und  sie  diente  nur 
dazu  die  Lust  der  Gegenwart  zu  erhöhen.  Man  läßt 
siA  die  Haare  mittelalterlidi  lang  vom  Haupte  herab* 
wallen,  und  bei  der  flüditigsten  Bemerkung  des  Friseurs, 
daß  es  nidit  gut  kleide,  läßt  man  es  kurz  abschneiden 
mitsamt  den  mittelalterlidien  Ideen,  die  dazu  gehören, 
Adi!  in  Deutsdiland  ist  das  anders.  Vielleidit  eben 
weil  das  Mittelalter  dort  nidit,  wie  bei  Eudi,  gänzlidi 
tot  und  verwest  ist.  Das  deutsdie  Mittelalter  liegt  niAt 
vermodert  im  Grabe,  es  wird  vielmehr  mandimal  von 
einem  bösen  Gespenste  belebt,  und  tritt  am  hellen, 
liditen  Tage  in  unsere  Mitte  und  saugt  uns  das  rote 
Leben  aus  der  Brust  .  .  . 

Ad»!  seht  Ihr  nidit,  wie  Deutsdiland  so  traurig  und 
bleidi  ist?  zumal  die  deutsdie  Jugend,  die  nodi  unlängst 
so  begeistert  emporjubelte?  Seht  Ihr  nidit,  wie  blutig 
der  Mund  des  bevollmäditigten  Vampirs,  der  zu  Frank* 
fürt  residiert  und  dort  am  Herzen  des  deutschen  Volkes 
so  sdiauerlidi  langsam  und  langweilig  saugt? 
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Was  id)  in  Betreff  des  Mittelalters  im  allgemeinen 
angedeutet,  findet  auf  die  Religion  desselben  eine  ganz 
besondere  Anwendung.  Loyalität  erfordert,  daß  '\d\ 
eine  Partei,  die  man  hier  zu  Lande  die  katholisdie  nennt, 
aufs  allerbestimmteste  von  jenen  deplorablen  Gesellen, 
die  in  Deutsdiland  diesen  Namen  führen,  untersdieide. 
Nur  von  letzteren  habe  idi  in  diesen  Blättern  gesprodien, 
und  zwar  mit  Ausdrüdten,  die  mir  immer  nodi  viel  zu 
gelinde  dünken.  Es  sind  die  Feinde  meines  Vaterlandes, 
ein  kriediendes  Gesindel,  heudilerisdi,  verlogen  und  von 
unübcrwindlidicr  Feigheit.  Das  zisdielt  in  Berlin,  das 
zisdielt  in  Mündien,  und  während  du  auf  dem  Boule= 
vard  Mont'Martre  wandelst,  fühlst  du  plötzlidi  den  Stidi 
in  der  Ferse.  Aber  wir  zertreten  ihr  das  Haupt,  der 
alten  Sdilange.  Es  ist  die  Partei  der  Lüge,  es  sind  die 
Sdiergen  des  Despotismus,  und  die  Restauratoren  aller 
Misere,  aller  Grcul  und  Narretei  der  Vergangenheit. 
Wie  himmelweit  davon  versdiieden  ist  jene  Partei,  die 
man  hier  die  katholisdie  nennt,  und  deren  Häupter  zu 
den  talcntreidisten  Sdiriftstellern  Frankreidis  gehören. 
Wenn  sie  audi  nidit  eben  unsere  Waffenbrüder  sind, 
so  kämpfen  wir  dodi  für  dieselben  Interessen,  nämlidi 
für  die  Interessen  der  Mensdiheit.  In  der  Liebe  für  die^ 
selbe  sind  wir  einig/  wir  untersdieiden  uns  nur  in  der 
Ansidit  dessen,  was  der  Mcnsdiheit  frommt.  Jene  glau- 
ben die  Mensdiheit  bedürfe  nur  des  geistlidien  Trostes, 
wir  hingegen  sind  der  Meinung,  daß  sie  vielmehr  des 
körperlichen  Glüdtes  bedarf.  Wenn  jene,  die  katholisdie 
Partei  in  Frankreidi,  ihre  eigne  Bedeutung  verkennend, 
sidi  als  die  Partei  der  Vergangenheit,  als  die  Restau- 
ratoren des  Glaubens  derselben,  ankündigt,  müssen  wir 
sie  gegen  ihre  eigne  Aussage  in  Sdiutz  nehmen.  Das 
aditzehnte  Jahrhundert  hat  den  Katholizismus  in  Franko 
reidi  so  gründlidi  ekrasiert,  daß  fast  gar  keine  lebende 
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Spur  davon  übriggeblieben,  und  daß  derjenige,  weldier 
den  Katholizismus  in  Frankreidi  wiederherstellen  will, 
gleidisam  eine  ganz  neue  Religion  predigt.  Unter  Frank- 
reidi verstehe  idi  Paris,  nidit  die  Provinz,-  denn  was 
die  Provinz  denkt  ist  eine  ebenso  gleidigültige  Sadie, 
als  was  unsere  Beine  denken,-  der  Kopf  ist  der  Sitz 
unserer  Gedanken.  Man  sagte  mir,  die  Franzosen  in 
der  Provinz  seien  gute  Katholiken,-  idi  kann  es  weder 
bejahen  nodi  verneinen,-  die  Mensdien,  weldie  idi  in 
der  Provinz  fand,  sahen  alle  aus  wie  Meilenzeiger, 
weldie  ihre  mehr  oder  minder  große  Entfernung  von 
der  Hauptstadt  auf  der  Stirne  geschrieben  trugen. 
Die  Frauen  dort  sudien  vielleidit  Trost  im  Christen^ 
tum,  weil  sie  nidit  in  Paris  leben  können.  In  Paris 
selbst  hat  das  Christentum  seit  der  Revolution  nidit 
mehr  existiert,  und  sdion  früher  hatte  es  hier  alle  re- 
elle Bedeutung  verloren.  In  einem  abgelegenen  Kirdi- 
Winkel  lag  es  lauernd,  das  Christentum,  wie  eine  Spinne, 
und  sprang  dann  und  wann  hastig  hervor,  wenn  es  ein 
Kind  in  der  Wiege  oder  einen  Greis  am  Sarge  er» 
haschen  konnte.  Ja,  nur  zu  zwei  Perioden,  wenn  er 
eben  zur  Welt  kam  oder  wenn  er  eben  die  Welt  wieder 
verließ,  geriet  der  Franzose  in  die  Gewalt  des  katho* 
lisdien  Priesters/  während  der  ganzen  Zwisdienzeit  war 
er  bei  Vernunft  und  ladite  über  Weihwasser  und  Ölung. 
Aber  heißt  das  eine  Herrsdiaft  des  Katholizismus?  Eben 
weil  dieser  in  Frankreidi  ganz  erlosdien  war,  konnte  er 
unter  Ludwig  XVIII.  und  Karl  X.,  durdi  den  Reiz  der 
Neuheit,  audi  einige  uneigennützige  Geister  für  sidi 
gewinnen.  Der  Katholizismus  war  damals  so  etwas 
Unerhörtes,  so  etwas  Frisdies,  so  etwas  Überrasdiendes! 
Die  Religion,  die  kurz  vor  jener  Zeit  in  Frankreidi 
herrsdite,  war  die  klassisdie  Mythologie,  und  diese 
sdiöne  Religion  war  dem  französisdien  Volke  von  seinen 
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Schriftstellern,  Dichtern  und  Künstlern  mit  soldhem  Er-- 
folge  gepredigt  worden,  daß  die  Franzosen  zu  Ende 
des  vorigen  Jahrhunderts,  im  Handeln  wie  im  Gedanken, 
ganz  heidnisch  kostümiert  waren.  Während  der  Re= 
volution  blühte  die  klassische  Religion  in  ihrer  gewaltig^^ 
sten  Herrlidikeit/  es  war  nicht  ein  alexandrinisches  Nach^ 
äffen,  Paris  war  eine  natürliche  Fortsetzung  von  Athen 
und  Rom.  Unter  dem  Kaiserreich  erlosch  wieder  dieser 
antike  Geist,  die  griechischen  Götter  herrschten  nur 
noch  im  Theater,  und  die  römische  Tugend  besaß  nur 
noch  das  Schlachtfeld/  ein  neuer  Glaube  war  aufge- 
kommen und  dieser  resümierte  sich  in  dem  heiligen 
Namen :  Napoleon !  Dieser  Glaube  herrscht  noch  immer 
unter  der  Masse.  Wer  daher  sagt,  das  französische 
Volk  sei  irreligiös,  weil  es  nicht  mehr  an  Christus  und 
seine  Heiligen  glaubt,  hat  Unrecht.  Man  muß  vielmehr 
sagen:  die  Irreligiosität  der  Franzosen  besteht  darin, 
daß  sie  jetzt  an  einen  Menschen  glauben,  statt  an  die 
unsterblichen  Götter,  Man  muß  sagen :  die  Irreligiosität 
der  Franzosen  besteht  darin,  daß  sie  nicht  mehr  an  den 
Jupiter  glauben,  nicht  mehr  an  Diana,  nicht  mehr  an 
Minerva,  nicht  mehr  an  Venus.  Dieser  letztere  Punkt 
ist  zweifelhaft/  so  viel  weiß  ich,  in  Betreff  der  Grazien 
sind  die  Französinnen  noch  immer  orthodox  geblieben. 
Ich  hoffe,  man  wird  diese  Bemerkungen  nicht  miß=^ 
verstehen/  sie  sollten  ja  eben  dazu  dienen  den  Leser 
dieses  Buches  vor  einem  argen  Mißverständnis  zu  be» 
wahren. 
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Idi  wäre  irj,  Verzweiflung,  wenn  die  wenigen  An^ 
deutungen,  die  mir  <S.  102)  in  Betreff  des  großen  Eklek^ 
tikers  entsdilüpft  sind,  ganz  mißverstanden  werden. 
Wahrlidi,  fern  ist  von  mir  die  Absidit  Herren  Victor 
Cousin  zu  verkleinern.  Die  Titel  dieses  berühmten 
Philosophen  verpfliditen  midi  sogar  zu  Preis  und  Lob. 
Er  gehört  zu  jenem  lebenden  Pantheon  Frankreidis, 
weldies  wir  die  Pairie  nennen,  und  seine  geistreidien 
Gebeine  ruhen  auf  den  Sammetbänken  des  Luxem^ 
bourgs.  Dabei  ist  er  ein  liebendes  Gemüt  und  er  liebt 
nidit  die  banalen  Gegenstände,  die  jeder  Franzose 
lieben  kann,  z.  B,  den  Napoleon,  er  liebt  nidit  einmal 
den  Voltaire,  der  sdion  minder  leidit  zu  lieben  ist  .  .  . 
nein,  des  Herren  Cousins  Herz  versudit  das  Sdiwerste : 
er  liebt  Preußen,  Idi  wäre  ein  Bösewidit,  wenn  idi 
einen  soldien  Mann  verkleinern  wollte,  idi  wäre  ein 
Ungeheuer  von  Undankbarkeit  ,  ,  ,  denn  idi  selber  bin 
ein  Preuße,  Wer  wird  uns  lieben,  wenn  das  große 
Herz  eines  Victor  Cousin  nidit  mehr  sdilägt? 

Idi  muß  wahrlidi  alle  Privatgefühle,  die  midi  zu  einem 
überlauten  Enthusiasmus  verleiten  könnten,  gewaltsam 
unterdrüdien,  Idi  mödite  nämlidi  audi  nidit  des  Ser* 
vilismus  verdäditig  werden/  denn  Herr  Cousin  ist 
sehr  einflußreidi  im  Staate  durdi  seine  Stellung  und 
Zunge.  Diese  Rüd^sidit  könnte  midi  sogar  bewegen, 
eben  so  freimütig  seine  Fehler  wie  seine  Tugenden  zu 
bespredien.  Wird  er  selber  dieses  mißbilligen?  Gewiß 
nidit!  Idi  weiß,  daß  man  große  Geister  nidit  sdiöner 
ehren  kann,  als  indem  man  ihre  Mängel  eben  so  ge- 
wissenhaft wie  ihre  Tugenden  beleuditet.  Wenn  man 
einen  Herkules  besingt,  muß  man  audi  erwähnen,  daß 
er  einmal  die  Löwenhaut  abgelegt  und  am  Spinnrod<en 
gesessen/  er  bleibt  ja  darum  dodi  immer  ein  Herkules! 

VII,  .2 
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Wenn  wir  eben  solche  Umstände  von  Herrn  Cousin 
beriditen,  dürfen  wir  jedodi  feinlobend  hinzufügen: 
Herr  Cousin,  wenn  er  audi  zuweilen  sdiwatzend  am 
Spinnrocken  saß,  so  hat  er  doch  nie  die  Löwenhaut 
abgelegt. 

In  Vergleichung  mit  dem  Herkules  fortfahrend, 
dürften  wir  auch  noch  eines  anderen  schmeichelhaften 
Unterschieds  erwähnen.  Das  Volk  hat  nämlich  dem 
Sohne  der  Alkmene  auch  jene  Werke  zugeschrieben, 
die  von  verschiedenen  seiner  Zeitgenossen  vollbracht 
worden/  die  Werke  des  Herren  Cousin  sind  aber  so 
kolossal,  so  erstaunlich,  daß  das  Volk  nie  begriff,  wie 
ein  einziger  Mensch  dergleichen  vollbringen  konnte,  und 
es  entstand  die  Sage,  daß  die  Werke,  die  unter  dem 
Namen  dieses  Herren  erschienen  sind,  von  mehreren 
seiner  Zeitgenossen  herrühren. 

So  wird  es  auch  einst  Napoleon  gehen,-  schon  jetzt 
können  wir  nicht  begreifen,  wie  ein  einziger  Held  so 
viele  Wundertaten  vollbringen  konnte.  Wie  man  dem 
großen  Victor  Cousin  schon  jetzt  nachsagt,  daß  er 
fremde  Talente  zu  exploitieren  und  ihre  Arbeiten  als 
die  seinigen  zu  publizieren  gewußt:  so  wird  man  einst 
auch  von  dem  armen  Napoleon  behaupten,  daß  nicht 
er  selber,  sondern  Gott  weiß  wer?  vielleicht  gar  Herr 
Sebastiani,  die  Schlachten  von  Marengo,  Austerlitz  und 
Jena  gewonnen  habe. 

Große  Männer  wirken  nicht  bloß  durch  ihre  Taten, 
sondern  auch  durch  ihr  persönliches  Leben.  In  dieser 
Beziehung  muß  man  Herren  Cousin  ganz  unbedingt 
loben.  Hier  erscheint  er  in  seiner  tadellosesten  Herr^ 
lichkeit.  Er  wirkte  durch  sein  eignes  Beispiel  zur  Zer- 
störung eines  Vorurteils,  welches  vielleicht  bis  jetzt  die 
meisten  seiner  Landsleute  davon  abgehalten  hat,  sich 
dem  Studium  der  Philosophie,  der  wichtigsten  aller  Bc- 
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Strebungen,  ganz  hinzugeben.  Hier  zu  Lande  herrsdite 
nämlidi  die  Meinung,  dai3  man  durdi  das  Studium  der 
Philosophie  für  das  praktisdie  Leben  untauglidi  werde, 
daß  man  durdi  metaphysisdie  Spekulationen  den  Sinn 
für  industrielle  Spekulationen  verliere,  und  daß  man, 
allem  Ämterglanz  entsagend,  in  naiver  Armut,  und 
zurüdigezogen  von  allen  Intrigen  leben  müsse,  wenn 
man  ein  großer  Philosoph  werden  wolle.  Diesen  Wahn, 
der  so  viele  Franzosen  von  dem  Gebiete  des  Ab^ 
strakten  fernhielt,  hat  nun  Herr  Cousin  glüdtlidi  zer^ 
stört,  und  durdi  sein  eignes  Beispiel  hat  er  gezeigt: 
daß  man  ein  unsterblidier  Philosoph  und  zu  gleidier 
Zeit  ein  lebenslänglidier  Pair^de^France  werden  kann. 

Freilidi  einige  Voltairianer  erklären  dieses  Phänomen 
aus  dem  einfadien  Umstände:  daß  von  jenen  zwei 
Eigensdiaften  des  Herren  Cousin  nur  die  letztere  kon» 
statiert  sei.  Gibt  es  eine  lieblosere,  undiristlidiere  Er- 
klärung? Nur  ein  Voltairianer  ist  dergleidicn  Frivo- 
lität fähig! 

Weldier  große  Mann  ist  aber  jemals  der  Persiflage 
seiner  Zeitgenossen  entgangen?  Haben  die  Athener 
mit  ihren  attisdien  Epigrammen  den  großen  Alexander 
versdiont?  Haben  die  Römer  nidit  Spottlieder  auf 
Cäsar  gesungen?  Haben  die  Berliner  nidit  Pasquille 
gegen  Friedridi  den  Großen  gediditet?  Herren  Cousin 
trifft  dasselbe  Sdiidtsal,  weldies  sdion  Alexander,  Cäsar 
und  Friedridi  getroffen,  und  nodi  viele  andere  große 
Männer,  mitten  in  Paris,  treffen  wird.  Je  größer  der 
Mann,  desto  leiditer  trifft  ihn  der  Pfeil  des  Spottes, 
Zwerge  sind  sdion  sdiwerer  zu  treffen. 

Die  Masse  aber,  das  Volk,  liebt  nidit  den  Spott. 
Das  Volk,  wie  das  Genie,  wie  die  Liebe,  wie  der 
Wald,  wie  das  Meer,  ist  von  ernsthafter  Natur,  es  Ist 
abgeneigt  jedem  boshaften  Salon witz,  und  große  Er- 
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sdieinungen  erklärt  es  in  tiefisinnig  mystisdier  Weise. 
Alle  seine  Auslegungen  tragen  einen  poetisdien,  wun- 
derbaren, legendenhaften  Charakter.  So  z.  B.  Paga» 
ninis  crstaunlidies  Violinspiel  sudit  das  Volk  dadurdi 
zu  erklären,  daß  dieser  Musiker  aus  Eifersudit  seine 
Geliebte  ermordet,  deshalb  lange  Jahre  im  Gefängnisse 
zugebradit,  dort  zur  einzigen  Erheiterung  nur  eine 
Violine  besessen  und,  indem  er  sidi  Tag  und  Nadit 
darauf  übte,  endlidi  die  hödiste  Meistersdiaft  auf  diesem 
Instrumente  erlangt  habe.  Die  philosophisdie  Virtuo' 
sttät  des  Herren  Cousin  sudit  das  Volk  in  ähnlidier 
Weise  zu  erklären,  und  man  erzählt:  daß  einst  die 
deutsdicn  Regierungen  unseren  großen  Eklektiker  für 
einen  Freiheitshelden  angesehen  und  festgesetzt  haben, 
daß  er  im  Gefängnisse  kein  anderes  Budx  außer  Kants 
»Kritik  der  reinen  Vernunft«  zu  lesen  bekommen,  daß 
er  aus  langer  Weile  beständig  darin  studiert,  und  daß 
er  dadurdi  jene  Virtuosität  in  der  deutsdien  Philo- 
sophie erlangte,  die  ihm  späterhin,  in  Paris,  so  viele 
Applaudissements  erwarb,  als  er  die  sdiwierigsten  Pas^ 
sagen  derselben  öffentlidi  vortrug. 

Dieses  ist  eine  sehr  sdiöne  Volkssage,  märdienhaft, 
abenteuerlidi,  wie  die  von  Orpheus,  von  Bileam,  dem 
Sohne  Bocrs,  von  Quaser  dem  Weisen,  von  Buddah, 
und  jedes  Jahrhundert  wird  daran  modeln,  bis  endlidi 
der  Name  Cousin  eine  symbolisdie  Bedeutung  gewinnt, 
und  die  Mythologen  in  Herren  Cousin  nidit  mehr  ein 
wirklidies  Individuum  sehen,  sondern  nur  die  Personi- 
fikation des  Märtyrers  der  Freiheit,  der,  im  Kerker 
sitzend,  Trost  sudit  in  der  Weisheit,  in  der  »Kritik  der 
reinen  Vernunft«  /  ein  künftiger  Ballandie  sieht  vielleidit 
in  ihm  eine  Allegorie  seiner  Zeit  selbst,  eine  Zeit,  wo 
die  Kritik  und  die  reine  Vernunft  und  die  Weisheit  ge- 
wöhnlidi  im  Kerker  saß. 
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Was  nun  wirklidi  diese  Gefangensdiaftsgesdiidite  des 
Herren  Cousin  betrifft,  so  ist  sie  keineswegs  ganz  alle* 
gorisdien  Ursprungs,  Er  hat,  in  der  Tat,  einige  Zeit, 
der  Demagogie  verdäditig,  in  einem  deutsdien  Gefäng^ 
nisse  zugebradit,  eben  so  gut  wie  Lafayette  und  Ridiard 
r^wenherz.  Daß  aber  Herr  Cousin  dort,  in  seinen 
Mußestunden,  Kants  »Kritik  der  reinen  Vernunft«  stu^ 
diert  habe,  ist,  aus  drei  Gründen,  zu  bezweifeln.  Er^ 
stens:  dieses  Budi  ist  auf  deutsdi  gesdirieben.  Zwei- 
tens: man  muß  deutsdi  verstehen,  um  dieses  Budi 
lesen  zu  können.  Und  drittens:  Herr  Cousin  versteht 
kein  deutsdi, 

Idi  will  dieses,  bei  Leibe!  nidit  in  tadelnder  Absidit 
gesagt  haben.  Die  Größe  des  Herren  Cousin  tritt  um 
so  greller  ins  Lidit,  wenn  man  sieht,  daß  er  die  deutsdie 
Philosophie  erlernt  hat,  ohne  die  Spradie  zu  verstehen, 
worin  sie  gelehrt  wird.  Dieser  Genius,  wie  überragt 
er  dadurdi  uns  gewöhnhdie  Mensdien,  die  wir  nur  mit 
großer  Mühe  diese  Philosophie  verstehen,  obgleidi  wir 
mit  der  deutsdien  Spradie  von  Kind  auf  ganz  vertraut 
sind!  Das  Wesen  eines  soldien  Genius  wird  uns 
immer  unerklärlidi  bleiben/  das  sind  jene  intuitive  Na^^^ 
turen,  denen  Kant  das  spontaneisdie  Begreifen  der 
Dinge  in  ihrer  Totalität  zusdireibt,  im  Gegensatz  zu 
uns  gewöhnlidien  analytisdien  Naturen,  die  wir  erst 
durdi  ein  Nadieinander  und  durdi  Kombination  der 
Einzelteile  die  Dinge  zu  begreifen  wissen.  Kant  sdieint 
sdion  geahnt  zu  haben,  daß  einst  ein  soldier  Mann  er- 
sdieinen  werde,  der  sogar  seine  »Kritik  der  reinen 
Vernunft«,  durdi  bloße  intuitive  Ansdiauung,  verstehen 
wird,  ohne  diskursiv  analytisdi  deutsdi  gelernt  zu 
haben.  Vielleidit  aber  sind  die  Franzosen  überhaupt 
glüdilidier  organisiert  wie  wir  Deutsdien,  und  idi  habe 
bemerkt,  daß  man  ihnen  von  einer  Doktrin,  von  einer 
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gelehrten  Untersuchung,  von  einer  wissenschaftlichen 
Ansicht  nur  ein  Weniges  zu  sagen  braucht,  und  dieses 
Wenige  wissen  sie  so  vortrefflich  in  ihrem  Geiste  zu 
kombinieren  und  zu  verarbeiten,  daß  sie  alsdann  die 
Sache  noch  weit  besser  verstehen  wie  wir  selber  und 
uns  über  unser  eignes  Wissen  belehren  können.  Es 
will  mich  manchmal  bedünkcn,  als  seien  die  Köpfe  der 
Franzosen,  eben  so  wie  ihre  Kaffeehäuser,  inwendig 
mit  lauter  Spiegeln  versehen,  so  daß  jede  Idee,  die 
ihnen  in  den  Kopf  gelangt,  sich  dort  unzähligemal  re-- 
flektiert:  eine  optische  Einrichtung,  wodurch  sogar  die 
engsten  und  dürftigsten  Köpfe  sehr  weit  und  strahlend 
erscheinen.  Diese  brillanten  Köpfe,  eben  so  wie  die 
glänzenden  Kaffeehäuser,  pflegen  einen  armen  Deut*- 
sehen,  wenn  er  zuerst  nach  Paris  kömmt,  sehr  zu 
blenden. 

l(i\  furchte,  ich  komme  aus  den  süßen  Gewässern  des 
Lobes  unversehens  in  das  bittere  Meer  des  Tadels. 
Ja,  ich  kann  nicht  umhin  den  Herren  Cousin  wegen 
eines  Umstandes  bitter  zu  tadeln:  nämlich  Er,  der  die 
Wahrheit  liebt  nodi  mehr  als  den  Plato  und  den 
Tennemann,  Er  ist  ungerecht  gegen  sich  selber,  er  ver*^ 
leumdet  sich  selber,  indem  er  uns  einreden  mödite,  er 
habe  aus  der  Philosophie  der  Herren  Schelling  und 
Hegel  allerlei  entlehnt.  Gegen  diese  Selbstanschuldigung 
muß  icfi  Herren  Cousin  in  Schutz  nehmen.  Auf  Wort 
und  Gewissen!  dieser  ehrliche  Mann  hat  aus  der  Phi*^ 
losophie  der  Herren  Schelling  und  Hegel  nicht  das  Min- 
deste gestohlen,  und  wenn  er  als  ein  Andenken  von 
diesen  beiden  etwas  mit  nach  Hause  gebradit  hat,  so 
war  es  nur  ihre  Freundschaft.  Das  macht  seinem 
Herzen  Ehre.  Aber  von  solchen  fälschlichen  Selbst- 
anklagen gibt  es  viele  Beispiele  in  der  Psychologie. 
Ich  kannte  einen  Mann,  der  von  sich  selber  aussagte: 
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er  habe  an  der  Tafel  des  Königs  silberne  Löffel  ge- 
stohlen,- und  dodi  wußten  wir  alle,  daß  der  arme 
Teufel  nidit  hoffähig  war,  und  sidi  dieses  Löffeldieb-- 
Stahls  anklagte,  um  uns  glauben  zu  madien,  er  sei  im 
Sdilosse  zu  Gaste  gewesen. 

Nein,  Herr  Cousin  hat  in  der  deutsdien  Philosophie 
immer  das  sediste  Gebot  befolgt,  hier  hat  er  audi  nidit 
eine  einzige  Idee,  audi  nidit  ein  Zudterlöffeldien  von 
Idee  eingested^t.  Alle  Zeugenaussagen  stimmen  darin 
überein,  daß  Herr  Cousin  in  dieser  Beziehung,  \d\  sage 
in  dieser  Beziehung,  die  Ehrlidikeit  selbst  sei.  Und  es 
sind  nidit  bloß  seine  Freunde,  sondern  audi  seine  Geg^ 
ner,  die  ihm  dieses  Zeugnis  geben.  Ein  soldies  Zeug^ 
nis  enthalten  z.  B.  die  »berliner  Jahrbüdier  der  wissen^ 
sdiaftlidien  Kritik«  von  diesem  Jahre,  und  da  der  Vcr^ 
fasser  dieser  Urkunde,  der  große  Hinridis,  keineswegs 
ein  Lobhudler  und  seine  Worte  also  desto  unverdädi-- 
tiger  sind,  so  will  idi  sie  später  in  ihrem  ganzen  Um^ 
fange  mitteilen.  Es  gilt  einen  großen  Mann  von  einer 
sdiweren  Anklage  zu  befreien,  und  nur  deshalb  erwähne 
idi  das  Zeugnis  der  »berliner  Jahrbüdier«  die  freilidi 
durdi  einen  etwas  spöttisdien  Ton,  womit  sie  von  Her- 
ren Cousin  reden,  mein  eigenes  Gemüt  unangenehm 
berühren.  Denn  idi  bin  ein  wahrhafter  Verehrer  des 
großen  Eklektikers,  wie  idi  sdion  gezeigt  in  diesen 
Blättern,  wo  idi  ihn  mit  allen  möglidien  großen  Män- 
nern, mit  Herkules,  Napoleon,  Alexander,  Cäsar, 
Friedridi,  Orpheus,  Bileam  dem  Sohn  Boers,  Quaser 
dem  Weisen,  Buddah,  Lafayette,  Ridiard  Löwenherz 
und  Paganini  verglidien  habe, 

Idi  bin  vielleidit  der  erste,  der  diesen  großen  Namen 
audi  den  Namen  Cousin  beigesellt.  Du  sublime  au 
ridicule  il  n'y  a  qu'un  pas!  werden  freilidi  sfeine  Feinde 
sagen,  seine  frivolen  Gegner,  jene  Voltairiancr,  denen 
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nidjts  heilig  ist,  die  keine  Religion  haben,  und  die  nidit 
einmal  an  Herrn  Cousin  glauben.  Aber  es  wird  nid)t  das 
erstemal  sein,  daß  eine  Nation  erst  durdi  einen  Frem*^ 
den  ihre  großen  Männer  sdiätzen  lernt.  Idi  habe  vieU 
leicht  das  Verdienst  um  Frankreidi,  daß  ich  den  Wert 
des  Herren  Cousin  für  die  Gegenwart  und  seine  Be- 
deutung für  die  Zukunft  gewürdigt  habe.  Ich  habe  ge*^ 
zeigt,  wie  das  Volk  ihn  schon  bei  Lebzeiten  poetisch 
ausschmückt  und  Wunderdinge  von  ihm  erzählt.  Ich 
habe  gezeigt  wie  er  sieb  allmählig  ins  Sagenhafte  ver- 
liert, und  wie  einst  eine  Zeit  kommt,  wo  der  Name 
Victor  Cousin  eine  Mythe  sein  wird.  Jetzt  ist  er  scbon 
eine  Fabel,  kidicrn  die  Voltairiancr. 

O  Ihr  Verlästerer  des  Thrones  und  des  Altars,  Ihr 
Bösewichtcr,  die  Ihr,  wie  Schiller  singt,  »das  Glänzende 
zu  schwärzen  und  das  Erhabene  in  den  Staub  zu  ziehen 
pflegt«,  ich  prophezeie  Euch,  daß  die  Renommee  des 
Herren  Cousin,  wie  die  französische  Revolution,  die 
Reise  um  die  Welt  macht!  —  Ich  höre  wieder  boshaft 
hinzusetzen:  In  der  Tat,  die  Renommee  des  Herren 
Cousin  macht  eine  Reise  um  die  Welt,  und  von  Frank- 
reich ist  sie  bereits  abgereist. 


Zur  Gesdiidite  der  Religion 
und  Philosophie  in  Deutsdiland 


Vorrede  zur  ersten  Auflage 

Idh  muß  den  deutsdien  Leser  darauf  besonders  auf= 
merksam  madien,  daß  diese  Blätter  ursprünglidi  für 
eine  französisdie  Zeitsdirift,  die  »Revue  des  deux  mon= 
des*,  und  zu  einem  bestimmten  Zeitzwedt  abgefaßt 
worden,  Sie  gehören  nämlidi  zu  einer  Übersdiau  deut- 
sdier  Geistesvorgänge,  wovon  idi  bereits  früher  dem 
französisdien  Publikum  einige  Teile  vorgelegt,  und  die 
audi  in  deutsdier  Spradie  als  Beiträge  »zur  Gesdiidite 
der  neueren  sdiönen  Literatur  in  Deutsdiland<^  er^ 
sdiienen  sind.  Die  Anforderungen  der  periodisdien 
Presse,  Übelstände  in  der  Ökonomie  derselben,  Mangel 
an  wissensdiaftlidien  Hülfsmitteln,  französisdie  Unzu^ 
länglidikeiten,  ein  neulidi  in  Deutsdiland  promulgiertcs 
Gesetz  über  ausländisdie  Drud^e,  weldies  nur  auf  midi 
seine  Anwendung  fand  und  dergleidien  Hemmungen 
mehr,  erlaubten  mir  nidit,  die  versdiiedenen  Teile  jener 
Übersdiau  in  dironologisdier  Reihenfolge  und  unter 
einem  Gesamttitel  mitzuteilen.  Das  gegenwärtige  Budi, 
trotz  seiner  inneren  Einheit  und  seiner  äußerlidien  Ge*' 
sdilossenheit,  ist  also  nur  das  Fragment  eines  größeren 
Ganzen. 

Idi  grüße  die  Heimat  mit  dem  freundlidisten  Gruße. 

Gesdirieben  zu  Paris,  im  Monat  Dezember  1834. 

Heinrich  Heine. 


Vorrede  zur  zweiten  Auflage. 

Als  die  erste  Auflage  dieses  Budies  die  Presse  ver- 
ließ, und  idi  ein  Exemplar  desselben  zur  Hand  nahm, 
ersdirak  idi  nidit  wenig  ob  den  Verstümmelungen, 
deren  Spur  sidi  überall  kund  gab.  Hier  fehlte  ein  Bei* 
wort,  dort  ein  Zwisdiensatz,  ganze  Stellen  waren  aus- 
gelassen,  ohne  RüdisiAt  auf  die  Übergänge,  so  daß  nidit 
bloß  der  Sinn,  sondern  mandimai  die  Gesinnung  selbst 
versdiwand.  Viel  mehr  die  Furdit  Cäsars,  als  die  Furdit 
Gottes,  leitete  die  Hand  bei  diesen  Verstümmelungen, 
und  während  sie  alles  politisdi  Verfänglidie  ängstlidi  auS'^ 
merzte,  vcrsdionte  sie  selbst  das  Bedenklidiste,  das  auf 
Religion  Bezug  hatte.  So  ging  die  eigentlidie  Tendenz 
dieses  Budies,  weldie  eine  patriotisdi-demokratisdie  war, 
verloren,  und  unheimlidi  starrte  mir  daraus  ein  ganz 
fremder  Geist  entgegen,  wddier  an  sdiolastisdi-theo- 
logisdie  Klopffeditereien  erinnert,  und  meinem  huma-- 
nistisA-toIeranten  Naturell  tief  zuwider  ist. 

Idi  sdimeidielte  mir  anfangs  mit  der  Hoffnung,  daß 
\6\  bei  einem  zweiten  Abdrudt  die  Lakunen  dieses 
Budies  wieder  ausfüllen  könne/  dodi  keine  Restauration 
der  Art  ist  jetzt  möglidi,  da  bei  dem  großen  Brand  zu 
Hamburg  das  Original-Manuskript  im  Hause  meines 
Verlegers  verloren  gegangen.  Mein  Gedäditnis  ist  zu 
sdiwadi,  als  daß  idi  aus  der  Erinnerung  nadihelfen 
könnte,  und  außerdem  dürfte  eine  genaue  Durdisidit 
des  Budies  mir  wegen  des  Zustandes  meiner  Augen 
nidit  erlaubt  sein.  Idi  begnüge  midi  damit,  daß  idi  nadi 
der  französisdien  Version,  weldie  früher  als  die  deutsdie 
gedruckt  worden,  einige  der  größern  ausgelassenen  Stel- 
len aus  dem  Französisdien  zurüd<übersetze  und  inter- 
kaliere.  Eine  dieser  Stellen,  weldie  in  unzähligen  fran- 
zösisdien Blättern  abgedrudtt,  diskutiert  und  audi  in 
der  vorjährigen  französisdien  Deputiertenkammer  von 
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einem  der  größten  Staatsmänner  der  Franzosen,  dem 
Grafen  Mole,  besprodien  worden,  ist  am  Ende  dieser 
neuen  Ausgabe  befmdlidi  und  mag  zeigen,  weldie  Be= 
wandtnis  es  hat  mit  derVerkleinerung  und  Herabsetzung 
Deutsdilands,  deren  idi  mid»,  wie  gewisse  ehrlidie  Leute 
versidierten,  dem  Auslande  gegenüber  sdiuldig  gemadit 
haben  soll.  Äußerte  idi  midi  in  meinem  Unmut  über  das 
alte,  offizielle  Deutsdiland,  das  versdiimmelte  Philister^ 
land,  —  das  aber  keinen  Goliath,  keinen  einzigen  großen 
Mann  hervorgebradit  hat,  —  so  wußte  man  das  was  idi 
sagte,  so  darzustellen,  als  sei  hier  die  Rede  von  dem  wirk= 
lidien  Deutsdiland,  dem  großen,  geheimnisvollen,  sozu^ 
sagen  anonymen  Deutsdiland  des  deutsdien  Volkes,  des 
sdilafenden  Souveränen,  mit  dessen  Szepter  und  Krone 
die  Meerkatzen  spielen.  Soldie  Insinuation  ward  den 
ehrlidien  Leuten  nodi  dadurdi  erleiditert,  daß  jede  Kund- 
gabe meiner  wahren  Gesinnung  mir  während  einer  lan* 
gen  Periode  sdiier  unmöglidi  war,  besonders  zur  Zeit 
als  die  Bundestagsdekrete  gegen  das  »junge  Deutsdi* 
land«  ersdiienen,  weldie  hauptsädilidi  gegen  midi  ge- 
riditet  waren  und  midi  in  eine  exzeptionell  gebundene 
Lage  braditen,  die  unerhört  in  den  Annalen  der  Preß- 
kneditsdiaft.  Als  idi  späterhin  den  Maulkorb  etwas  lüften 
konnte,  blieben  dodi  die  Gedanken  nodi  geknebelt. 

Das  vorliegende  Bud»  ist  Fragment,  und  soll  audi 
Fragment  bleiben,  Ehrlidi  gestanden,  es  wäre  mir 
lieb,  wenn  idi  das  Budi  ganz  ungedrudtt  lassen  könnte. 
Es  haben  sidi  nämlidi  seit  dem  Ersdicincn  desselben 
meine  Ansiditen  über  mandie  Dinge,  besonders  über 
göttlidie  Dinge,  bedenklidi  geändert,  und  mandies,  was 
idi  behauptete,  widerspridit  jetzt  meiner  bessern  Über* 
Zeugung.  Aber  der  Pfeil  gehört  nidit  mehr  dem  Sdiüt- 
zen,  sobald  er  von  der  Sehne  des  Bogens  fortfliegt,  und 
das  Wort  gehört  nidit  mehr  dem  Spredier,  sobald  es 
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seiner  Lippe  entsprungen  und  gar  durdi  die  Presse  ver- 
vielfältigt worden.  Außerdem  würden  fremde  Befuge 
nisse  mir  mit  zwingendem  Einsprudi  entgegentreten, 
wenn  idi  dieses  Budi  ungedrudct  ließe  und  meinen  Ge- 
samtwerken entzöge.  Idi  könnte  zwar,  wie  mandie 
Sdiriftsteller  in  soldien  Fällen  tun,  zu  einer  Milderung 
der  Ausdrüdte,  zu  Verhüllungen  durdi  Phrase  meine 
Zufludit  nehmen,-  aber  idi  hasse  im  Grund  meiner 
Seele  die  zweideutigen  Worte,  die  heudilerisdien  Blu- 
men, die  feigen  Feigenblätter.  Einem  ehrlidien  Manne 
bleibt  aber  unter  allen  Umständen  das  unveräußerlidie 
Red^t,  seinen  Irrtum  offen  zu  gestehen,  und  idi  will  es 
ohne  Sdieu  hier  ausüben.  Idi  bekenne  daher  unum- 
wunden, daß  alles,  was  in  diesem  Budie  namentlidi  auf 
die  große  Gottesfrage  Bezug  hat,  eben  so  falsdi  wie  un^ 
besonnen  ist.  Eben  so  unbesonnen  wie  falsdi  ist  die 
Behauptung,  die  idi  der  Sdiule  nadispradi,  daß  der 
Deismus  in  der  Theorie  zu  Grunde  geriditet  sei  und 
sidi  nur  nodi  in  der  Ersdieinungswelt  kümmerlidi  hin= 
friste.  Nein,  es  ist  nidit  wahr,  daß  die  Vernunftkritik, 
weldie  die  Bcweistümer  für  das  Dasein  Gottes,  wie 
wir  dieselben  seit  Anselm  von  Canterbury  kennen, 
zemiditet  hat,  audi  dem  Dasein  Gottes  selber  ein  Ende 
gemadit  habe.  Der  Deismus  lebt,  lebt  sein  lebendigstes 
Leben,  er  ist  nidit  tot,  und  am  allerwenigsten  hat  ihn 
die  neueste  deutsdie  Philosophie  getötet.  Diese  spinn- 
webige berliner  Dialektik  kann  keinen  Hund  aus  dem 
Ofenlodi  lodcen ,  sie  kann  keine  Katze  töten,  wie  viel 
weniger  einen  Gott.  Idi  habe  es  am  eignen  Leibe  er- 
probt, wie  wenig  gefährlidi  ihr  Umbringen  ist,-  sie  bringt 
immer  um,  und  die  Leute  bleiben  dabei  am  Leben, 
Der  Türhüter  der  Hegelsdien  Sdiule,  der  grimme  Rüge, 
behauptete  einst  steif  und  fest,  oder  vielmehr  fest  und 
steif,  daß  er  midi  mit  seinem  Portierstodt  in  den  »Hai- 
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lisdicn  Jahrbüdiern«  totgeschlagen  habe,  und  doch  zur 
selben  Zeit  ging  ich  umher  auf  den  Boulevards  von  Paris, 
frisdi  und  gesund  und  unsterblicher  als  je.  Der  arme,  brave 
Rüge!  er  selber  konnte  sich  später  nicht  des  ehrlichsten 
Ladiens  enthalten,  als  ich  ihm  hier  in  Paris  das  Geständ- 
nis machte,  daß  ich  die  fürchterlichen  Totschlagblätter, 
die  »Hallischen  Jahrbücher«,  nie  zu  Gesicht  bekommen 
hatte,  und  sowohl  meine  vollen  roten  Backen,  als  auch 
der  gute  Appetit,  womit  ich  Austern  schluckte,  über- 
zeugten ihn,  wie  wenig  mir  der  Name  einer  Leiche  ge* 
bührte.  In  der  Tat,  ich  war  damals  noch  gesund  und 
feist,  ich  stand  im  Zenith  meines  Fettes,  und  war  So  über- 
mütig wie  der  König  Nebukadnezar  vor  seinem  Sturze. 
Ach!  einige  Jahre  später  ist  eine  leibliche  und  gei- 
stige Veränderung  eingetreten.  Wie  oft  seitdem  denke 
ich  an  die  Geschichte  dieses  babylonischen  Königs,  der 
sidi  selbst  für  den  lieben  Gott  hielt,  aber  von  der 
Höhe  seines  Dünkels  erbärmlich  herabstürzte,  wie  ein 
Tier  am  Boden  kroch  und  Gras  aß  —  <es  wird  wohl 
Salat  gewesen  sein).  In  dem  prachtvoll  grandiosen 
Buch  Daniel  steht  diese  Legende,  die  ich  nicht  bloß 
dem  guten  Rüge,  sondern  auch  meinem  noch  viel  ver* 
stocktern  Freunde  Marx,  ja  auch  den  Herren  Feuer- 
bach, Daumer,  Bruno  Bauer,  Hengstenberg  und  wie  sie 
sonst  heißen  mögen,  diese  gottlosen  Selbstgötter,  zur 
erbaulichen  Beherzigung  empfehle.  Es  stehen  über- 
haupt noch  viel  schöne  und  merkwürdige  Erzählungen 
in  der  Bibel,  die  ihrer  Beachtung  wert  wären,  z,  B, 
gleich  im  Anfang  die  Geschichte  von  dem  verbotenen 
Baume  im  Paradiese  und  von  der  Schlange,  der  klei- 
nen Privatdozentin,  die  schon  sechstausend  Jahre  vor 
Hegels  Geburt  die  ganze  Hegeische  Philosophie  vor- 
trug. Dieser  Blaustrumpf  ohne  Füße  zeigt  sehr  scharf- 
sinnig, wie  das  Absolute  in  der  Identität  von  Sein  und 
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Wissen  besteht,  wie  der  Mensdi  zum  Gotte  werde 
durdi  die  Erkenntnis,  oder  was  dasselbe  ist,  wie  Gott 
im  Mensdien  zum  Bewußtsein  seiner  selbst  gelange  — 
Diese  Formel  ist  nidit  so  klar  wie  die  ursprünglidien 
Worte:  Wenn  ihr  vom  Baume  der  Erkenntnis  genos^ 
sen,  werdet  ihr  wie  Gott  sein!  Frau  Eva  verstand 
von  der  ganzen  Demonstration  nur  das  Eine,  daß  die 
Frudit  verboten  sei,  und  weil  sie  verboten,  aß  sie  da- 
von, die  gute  Frau.  Aber  kaum  hatte  sie  von  dem 
lodcenden  Apfel  gegessen,  so  verlor  sie  ihre  Unsdiuld, 
ihre  naive  Unmittelbarkeit,  sie  fand,  daß  sie  viel  zu 
nadcend  sei  für  eine  Person  von  ihrem  Stande,  die 
Stammutter  so  vieler  künftigen  Kaiser  und  Könige, 
und  sie  verlangte  ein  Kleid,  Freilidi  nur  ein  Kleid 
von  Feigenblättern,  weil  damals  nodi  keine  Lyoner 
Seidenfabrikanten  geboren  waren,  und  weil  es  audi  im 
Paradiese  nodi  keine  Putzmadierinnen  und  Modehänd  - 
lerinnen  gab  —  o  Paradies!  Sonderbar,  so  wie  das  Weib 
zum  denkenden  Selbstbewußtsein  kommt,  ist  ihr  erster 
Gedanke  ein  neues  Kleid  I  Audi  diese  biblisdie  Gesdiidite, 
zumal  die  Rede  der  Sdilange,  kommt  mir  nidit  aus  dem 
Sinn,  und  idi  mödite  sie  als  Motto  diesem  Budie  vor- 
ansetzen, in  derselben  Weise,  wie  man  oft  vor  fürst- 
lidien  Gärten  eine  Tafel  sieht  mit  der  warnenden  Auf- 
Schrift:  Hier  liegen  Fußangeln  und  Selbstschüsse. 

Idi  habe  midi  bereits  in  meinem  jüngsten  Budie,  im 
»Romanzero«,  über  die  Umwandlung  ausgesprodien, 
weldie  in  Bezug  auf  göttlidie  Dinge  in  meinem  Geiste 
stattgefunden.  Es  sind  seitdem  mit  diristlidier  Zu- 
dringlidikeit  sehr  viele  Anfragen  an  midi  ergangen, 
auf  weldiem  Wege  die  bessere  Erleuditung  über  midi 
gekommen.  Fromme  Seelen  sdieinen  darnadi  zu  ledi* 
zen,  daß  idi  ihnen  irgend  ein  Mirakel  aufbinde,  und 
sie  möditen  gerne  wissen,  ob  idi  nidit  wie  Saulus  ein 
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Lidit  erblickte  auf  dem  Wege  nadi  Damaskus,  oder  ob 
idi  nidit  wie  Barlam,  der  Sohn  Boers,  einen  stätigen 
Esel  geritten,  der  plötzlidi  den  Mund  auftat  und  zu 
spredien  begann  wie  ein  Mensdi?  Nein,  Ihr  gläubigen 
Gemüter,  idi  reiste  niemals  nadi  Damaskus,  idi  weiß 
nidits  von  Damaskus,  als  daß  jüngst  die  dortigen  Ju* 
den  besdiuldigt  worden,  sie  fräßen  alte  Kapuziner,  und 
der  Name  der  Stadt  wäre  mir  vielleidit  ganz  unbe» 
kannt,  hätte  idi  nidit  das  Hohe  Lied  gelesen,  wo  der 
König  Salomo  die  Nase  seiner  Geliebten  mit  einem 
Turm  vergleidit,  der  gen  Damaskus  sdiaut.  Audi  sah 
idi  nie  einen  Esel,  nämlidi  keinen  vierfüßigen,  der  wie 
ein  Mensdi  gesprodien  hätte,  während  idi  Mensdien 
genug  traf,  die  jedesmal,  wenn  sie  den  Mund  auftaten, 
wie  Esel  spradien.  In  der  Tat,  weder  eine  Vision, 
nodi  eine  seraphitische  Verzüdtung,  nodi  eine  Stimme 
vom  Himmel,  audi  kein  merkwürdiger  Traum  oder 
sonst  ein  Wunderspuk  bradite  midi  auf  den  Weg  des 
Heils,  und  idi  verdanke  meine  Erleuditung  ganz  ein*, 
fadi  der  Lektüre  eines  Budies  —  Eines  Budies?  Ja, 
und  es  ist  ein  altes,  sdilidites  Budi,  besdieiden  wie  die 
Natur,  audi  natürlidi  wie  diese/  ein  Budi,  das  werkeU 
tägig  und  ansprudislos  aussieht,  wie  die  Sonne,  die 
uns  wärmt,  wie  das  Brot,  das  uns  nährt/  ein  Budi, 
das  so  traulidi,  so  segnend  gütig  uns  anblidtt,  wie  eine 
alte  Großmutter,  die  audi  täglidi  in  dem  Budie  liest, 
mit  den  lieben,  bebenden  Lippen,  und  mit  der  Brille 
auf  der  Nase  —  und  dieses  Budi  heißt  audi  ganz 
kurzweg  das  Budi,  die  Bibel.  Mit  Fug  nennt  man 
diese  audi  die  heilige  Sdirift/  wer  seinen  Gott  verlo- 
ren hat,  der  kann  ihn  in  diesem  Budie  wiederfinden, 
und  wer  ihn  nie  gekannt,  dem  weht  hier  entgegen  der 
Odem  des  göttlidien  Wortes,  Die  Juden,  weldie  sidi 
auf  Kostbarkeiten  verstehen,  wußten  sehr  gut,  was  sie 
vir,  ij 
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taten,  als  sie  bei  dem  Brande  des  zweiten  Tempels  die 
goldenen  und  silbernen  Opfergesdiirre ,  die  Leuditer 
und  Lampen,  sogar  den  hohenpriesterlidien  Brustlatz 
mit  den  großen  Edelsteinen  im  Stidi  ließen,  und  nur 
die  Bibel  retteten.  Diese  war  der  wahre  Tempelschatz, 
und  derselbe  ward  gottlob  nidit  ein  Raub  der  Flammen 
oder  des  Titus  Vespasianus,  des  Bösewidits,  der  ein 
so  sdiledites  Ende  genommen,  wie  die  Rabbiner  er- 
zählen. Ein  jüdischer  Priester,  der  zweihundert  Jahr 
vor  dem  Brand  des  zweiten  Tempels,  während  der 
Glanzperiode  des  Plolcmäers  Philadelphus,  zu  Jcrusa« 
lern  lebte  und  Josua  ben  Siras  ben-Eliezer  hieß,  hat  in 
einer  Gnomensammlung,  »Meschalim«,  in  Bezug  auf 
die  Bibel  den  Gedanken  seiner  Zeit  ausgesprochen, 
und  ich  will  seine  schönen  Worte  hier  mitteilen.  Sie 
sind  sazerdotal  feierlich  und  doch  zugleich  so  ercjuickend 
frisch,  als  wären  sie  erst  gestern  einer  lebenden  Men- 
schenbrust entcjuollen,  und  sie  lauten  wie  folgt: 

»Dies  alles  ist  eben  das  Buch  des  Bundes,  mit  dem 
höchsten  Gott  gemacht,  nämlich  das  Gesetz,  welches 
Mose  dem  Hause  Jakob  zum  Schatz  befohlen  hat. 
Daraus  die  Weisheit  geflossen  ist,  wie  das  Wasser 
Pison,  wenn  es  groß  ist:  und  wie  das  Wasser  Tigris, 
wenn  es  übergehet  in  Lenzen,  Daraus  der  Verstand 
geflossen  ist,  wie  der  Euphrates,  wenn  er  groß  ist,  und 
wie  der  Jordan  in  der  Ernte.  Aus  demselben  ist  her- 
vorbrochen  die  Zucht,  wie  das  Licht,  und  wie  das 
Wasser  Nilus  im  Herbst.  Er  ist  nie  gewesen,  der  es 
ausgelernt  hätte:  und  wird  nimmermehr  werden,  der  es 
ausgründen  möchte.  Denn  sein  Sinn  ist  reicher,  weder 
kein  Meer:  und  sein  Wort  tiefer,  denn  kein  Abgrund.« 

Geschrieben  zu  Paris,  im  Wonnemond  1852. 

Heinrich  Heine, 
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Die  Franzosen  glaubten,  in  der  letzten  Zeit,  zu  einer 
Verständnis  Deutsdilands  zu  gelangen,  wenn  sie 
sidi  mit  den  Erzeugnissen  unserer  sdiönen  Lite* 
ratur  bekannt  maditen.  Hierdurdi  haben  sie  sidi  aber 
aus  dem  Zustande  gänzlidier  Ignoranz  nur  erst  zur 
Oberflächlidikeit  erhoben.  Denn  die  Erzeugnisse  un- 
serer sdiönen  Literatur  bleiben  für  sie  nur  stumme 
Blumen,  der  ganze  deutsdie  Gedanke  bleibt  für  sie  ein 
unwirtÜdies  Rätsel,  solange  sie  die  Bedeutung  der  Rc* 
ligton  und  der  Philosophie  in  Deutsdiland  nidit  kennen. 
Indem  idi  nun  über  diese  beiden  einige  erläuternde 
Auskunft  zu  erteilen  sudie,  glaube  idi  ein  nützlidies 
Werk  zu  unternehmen.  Dieses  ist  für  midi  keine  leidite 
Aufgabe.  Es  gilt  zunädist  die  Ausdrüdte  einer  SdiuU 
spradie  zu  vermeiden,  die  den  Franzosen  gänzlidi  un* 
bekannt  ist.  Und  dodi  habe  idi  weder  die  Subtilitätcn 
der  Theologie,  nodi  die  der  Metaphysik  so  tief  er- 
gründet, daß  idi  im  Stande  wäre,  dergleidien  nadi  den 
Bedürfnissen  des  französisdien  Publikums,  ganz  einfadi 
und  ganz  kurz  zu  formulieren.  Idi  werde  daher  nur  von 
den  großen  Fragen  handeln,  die  in  der  deutsdien  Got- 
tesgelahrtheit  und  Weltweisheit  zur  Spradie  gekom^ 
men,  idi  werde  nur  ihre  soziale  Widitigkeit  beleuditcn, 
und  immer  werde  idi  die  Besdiränktheit  meiner  eige- 
nen Verdeutlidiungsmittel  und  das  Fassungsvermögen 
des  französisdien  Lesers  berüdisiditigen. 

Große  deutsdie  Philosophen,  die  etwa  zufällig  einen 
Blidt  in  diese  Blätter  werfen,  werden  vornehm  die 
Adiseln  zud<en  über  den  dürftigen  Zusdinitt  alles  deS" 
sen,  was  idi  hier  vorbringe.  Aber  sie  mögen  gefälligst 
bedenken,  daß  das  wenige,  was  idi  sage,  ganz  klar  und 
deutlidi  ausgedrüdit  ist,  während  ihre  eignen  Werke, 
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zwar  sehr  gründlidi,  unermeßbar  gründlich,  sehr  tief- 
sinnig, stupcnd  tiefsinnig;  aber  eben  so  unverständlich 
sind.  Was  helfen  dem  Volke  die  verschlossenen  Korn" 
kammern,  wozu  es  keinen  Schlüssel  hat?  Das  Volk 
hungert  nach  Wissen  und  dankt  mir  für  das  Stückchen 
Geistesbrot,  das  ich  ehrlich  mit  ihm  teile. 

Ich  glaube,  es  ist  nicht  Talentlosigkeit,  was  die  mei^ 
sten  deutschen  Gelehrten  davon  abhält,  über  Religion 
und  Philosophie  sich  populär  auszusprechen.  Ich  glaube, 
es  ist  Scheu  vor  den  Resultaten  ihres  eigenen  Denkens, 
die  sie  nicht  wagen,  dem  Volke  mitzuteilen.  Ich,  ich 
habe  nicht  diese  Scheu,  denn  ich  bin  kein  Gelehrter,  ich 
selber  bin  Volk.  Ich  bin  kein  Gelehrter,  ich  gehöre  nicht 
zu  den  siebenhundert  Weisen  Deutschlands.  Ich  stehe 
mit  dem  großen  Haufen  vor  den  Pforten  ihrer  Wcis^ 
heit,  und  ist  da  irgend  eine  Wahrheit  durchgeschlüpft, 
und  ist  diese  Wahrheit  bis  zu  mir  gelangt,  dann  ist  sie 
weit  genug:  —  ich  schreibe  sie  mit  hübschen  Buchstaben 
auf  Papier  und  gebe  sie  dem  Setzer/  der  setzt  sie  in 
Blei  und  gibt  sie  dem  Drucker/  dieser  druckt  sie  und 
sie  gehört  dann  der  ganzen  Welt. 

Die  Religion,  deren  wir  uns  in  Deutschland  erfreuen, 
ist  das  Christentum,  Ich  werde  also  zu  erzählen  haben : 
was  das  Christentum  ist,  wie  es  römischer  Katholizis* 
mus  geworden,  wie  aus  diesem  der  Protestantistnus 
und  aus  dem  Protestantismus  die  deutsche  Philosophie 
hervorging. 

Indem  ich  nun  mit  Besprechung  der  Religion  beginne, 
bitte  ich  im  voraus  alle  frommen  Seelen,  sich  bei  Leibe 
nicht  zu  ängstigen.  Fürchtet  nichts,  fromme  Seelen! 
Keine  profanierende  Scherze  sollen  Euer  Ohr  ver* 
letzen.  Diese  sind  allenfalls  noch  nützlich  in  Deutsch- 
land, wo  es  gilt,  die  Macht  der  Religion,  für  den 
Augenblick,  zu  neutralisieren.   Wir  sind  nämlich  dort 
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in  derselben  Lage  wie  Ihr  vor  der  Revolution,  als  das 
Christentum  im  untrennbarsten  Bündnisse  stand  mit 
dem  alten  Regime.  Dieses  konnte  nidit  zerstört  wer^ 
den,  solange  nodi  jenes  seinen  Einfluß  übte  auf  die 
Menge,  Voltaire  mußte  sein  sdiarfes  Geläditer  erhe^ 
ben,  ehe  Samson  sein  Beil  fallen  lassen  konnte.  Jedodi 
wie  durdi  dieses  Beil,  so  wurde  audi  durdi  jenes  Ladien 
im  Grunde  nidits  bewiesen,  sondern  nur  bewirkt.  VoU 
taire  hat  nur  den  Leib  des  Christentums  verletzen 
können.  Alle  seine  Spaße,  die  aus  der  Kirchengesdiidite 
gesdiöpft,  alle  seine  Witze  über  Dogmatik  und  Kultus, 
über  die  Bibel,  dieses  heiligste  Budi  der  Mensdiheit, 
über  die  Jungfrau  Maria,  diese  sdiönste  Blume  der 
Poesie,  das  ganze  Dictionnaire  philosophischer  Pfeile, 
das  er  gegen  Klerus  und  Priestersdiaft  lossdioß,  ver- 
letzte  nur  den  sterblidien  Leib  des  Christentums,  nidit 
dessen  inneres  Wesen,  nidit  dessen  tieferen  Geist,  nicht 
dessen  ewige  Seele. 

Denn  das  Christentum  ist  eine  Idee,  und  als  soldic 
unzerstörbar  und  unsterblidi,  wie  jede  Idee.  Was  ist 
aber  diese  Idee? 

Eben  weil  man  diese  Idee  nodi  nidit  klar  begriffen' 
und  Äußerlidikeiten  für  die  Hauptsadie  gehalten  hat, 
gibt  es  nodi  keine  Gesdiidite  des  Christentums.  Zwei 
entgegengesetzte  Parteien  sdireiben  die  Kirdienge- 
sdiidite  und  widerspredien  sidi  beständig,  dodi  die  eine, 
eben  so  wenig  wie  die  andere,  wird  jemals  bestimmt 
aussagen:  was  eigentlidi  jene  Idee  ist,  die  dem  Chri- 
stentum als  Mittelpunkt  dient,  die  sidi  in  dessen  Sym- 
bolik,  im  Dogma  wie  im  Kultus,  und  in  dessen  ganzer 
Gesdiidite  zu  offenbaren  strebt,  und  im  wirklidien  Le- 
ben der  diristlidien  Völker  manifestiert  hat!  Weder 
Baronius,  der  katholisdie  Kardinal,  nodi  der  prote- 
stantisdie  Hofrat  Sdirödih  entdedit  uns,  was  eigentlidi 
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jene  Idee  war.  Und  wenn  Ihr  alle  Folianten  der  Man  - 
sisdien  Konziliensammlung,  des  Assemanisdien  Kodex 
der  Liturgien  und  die  ganze  Historia  ecclesiastica  von 
Sacdiarelii  durdiblättert,  werdet  Ihr  dodi  nid)t  ein* 
sehen,  was  eigentlidi  die  Idee  des  Christentums  war. 
Was  seht  Ihr  denn  in  den  Historien  der  orientalisdien 
und  der  occidentalisdien  Kirdien?  In  jener,  der  orien- 
talisdien Kirdiengesdiidite,  seht  Ihr  nidits  als  dogma- 
tisdie  Spitzfundigkeiten,  wo  sidi  die  altgriediisdie  So- 
phistik  wieder  kund  gibt/  in  dieser,  in  der  occidentali- 
sdien  Kirdiengesdiidite,  seht  Ihr  nidits  als  disziplinari- 
sdic,  die  kirdilidien  Interessen  betreffende  Zwiste,  wobei 
die  altrömische  Reditskasuistik  und  Regierungskunst, 
mit  neuen  Formen  und  Zwangsmitteln,  sidi  wieder 
geltend  madien.  In  der  Tat,  wie  man  in  Konstantinopel 
über  den  Logos  stritt,  so  stritt  man  in  Rom  über  das 
Verhältnis  der  weltlidien  zur  geistlidien  Madit,-  und 
wie  etwa  dort  über  Homousios,  so  befehdete  man  sidi 
hier  über  Investitur.  Aber  die  byzantinisdien  Fragen: 
ob  der  Logos  dem  Gott -Vater  Homousios  sei?  ob 
Maria  Gottgebärerin  heißen  soll  oder  Mensdiengebäre-- 
rin?  ob  Christus  in  Ermangelung  der  Speise  hungern 
mußte,  oder  nur  deswegen  hungerte,  weil  er  hungern 
wollte?  alle  diese  Fragen  haben  im  Hintergrund  lauter 
Hofintrigen,  deren  Lösung  davon  abhängt,  was  in  den 
Gcmädiern  des  Sacri  Palatii  gezisdielt  und  gekidiert 
wird,  ob  z.  B,  Eudoxia  fällt  oder  Puldieria/  —  denn 
diese  Dame  haßt  den  Nestorius,  den  Verräter  ihrer 
Liebeshändel,  jene  haßt  den  Cyrillus,  weldien  Puldieria 
besdiützt,  alles  bezieht  sidi  zuletzt  auf  lauter  Weiber- 
und  Hämmlingsgeklätsdie,  und  im  Dogma  wird  eigent- 
lidi der  Mann  und  im  Manne  eine  Partei  verfolgt  oder 
befördert.  Eben  so  gehts  im  Occident,-  Rom  wollte 
herrsdien/    »als    seine  Legionen  gefallen,  sdiidcte  es 
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Dogmen  in  die  Provinzen«/  alle  Glaubenszwiste  hatten 
römisdie  Usurpationen  zum  Grunde,-  es  galt,  die  Ober= 
gewalt  des  römisdien  Bisdiofs  zu  konsolidieren.  Dieser 
war  über  eigentlidie  Glaubenspunkte  immer  sehr  nadi* 
siditig,  spie  aber  Feuer  und  Flamme,  sobald  die  Redite 
der  Kirche  angegriffen  wurden,-  er  disputierte  nidit  viel 
über  die  Personen  in  Christus,  sondern  über  die  Kon* 
Sequenzen  der  Isidorsdien  Dekretalen/  er  zentralisierte 
seine  Gewalt  durdi  kanonisdies  Redit,  Einsetzung  der  Bi- 
sdiöfe,  Herabwürdigung  der  fürstlidien  Madit,  Möndis* 
orden,  Zölibat  usw.  Aber  war  dieses  das  Christentum? 
Offenbart  sidi  uns  aus  der  Lektüre  dieser  Gesdiiditen 
die  Idee  des  Christentums?  Was  ist  diese  Idee? 

Wie  sidi  diese  Idee  historisdi  gebildet  und  in  der  Er^ 
sdieinungswelt  manifestiert,  ließe  sidi  wohl  sdion  in 
den  ersten  Jahrhunderten  nadi  Christi  Geburt  entdedten, 
wenn  wir  namentlidi  in  der  Gesdiidite  der  Manidiäcr 
und  der  Gnostiker  vorurteilsfrei  nadiforsdien.  Obgleidi 
erstere  verketzert  und  letztere  versdirien  sind  und  die 
Kirdie  sie  verdammt  hat,  so  erhielt  sich  doch  ihr  Ein* 
fluß  auf  das  Dogma,  aus  ihrer  Symbolik  entwickelte 
sich  die  katholische  Kunst,  und  ihre  Denkweise  durch' 
drang  das  ganze  Leben  der  christlidien  Völker.  Die 
Manichäer  sind  ihrer  letzten  Gründe  nach  nicht  sehr 
verschieden  von  den  Gnostikern.  Die  Lehre  von  den 
beiden  Prinzipien,  dem  guten  und  dem  bösen,  die  sich 
bekämpfen,  ist  beiden  eigen.  Die  Einen,  die  Mani« 
chäer,  erhielten  diese  Lehre  aus  der  altpersischen  Re* 
ligion,  wo  Ormuz,  das  Licht,  dem  Ariman,  der  Fin- 
sternis, feindlich  entgegengesetzt  ist.  Die  Anderen,  die 
eigentlichen  Gnostiker,  glaubten  vielmehr  an  die  Prä- 
existenz des  guten  Prinzips,  und  erklärten  die  Ent- 
stehung des  bösen  Prinzips  durch  Emanation,  durch 
Generationen  von  Äonen,  die,  je  mehr  sie  von  ihrem 
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Ursprung  entfernt  sind,  sidi  desto  trüber  vcrsd\Ieditert. 
Nadh  Cerinthus  war  der  Ersdiaffer  unserer  Welt 
keineswegs  der  hödiste  Gott,  sondern  nur  eine  Ema- 
nation desselben,  einer  von  den  Äonen,  der  eigentliche 
Demiurgos,  der  allmählig  ausgeartet  ist,  und  jetzt,  als 
böses  Prinzip,  dem  aus  dem  hödisten  Gott  unmittelbar 
entsprungenen  Logos,  dem  guten  Prinzip,  feindselig 
gegenüber  stehe.  Diese  gnostisdie  Weltansidit  ist  ur- 
indisdi  und  sie  führte  mit  sidi  die  Lehre  von  der  In- 
karnation Gottes,  von  der  Abtötung  des  FleisAcs, 
vom  geistigen  Insidisclbstversenken ,  sie  gebar  das 
ascetisdi  besdiaulidie  Möndisleben,  welches  die  reinste 
Blüte  der  diristlidien  Idee.  Diese  Idee  hat  sidi  in  der 
Dogmatik  nur  sehr  verworren  und  im  Kultus  nur  sehr 
trübe  ausspredien  können.  Dodi  sehen  wir  überall  die 
Lehre  von  den  beiden  Prinzipien  hervortreten/  dem 
guten  Christus  steht  der  böse  Satan  entgegen  ,•  die  Welt 
des  Geistes  wird  durch  Christus,  die  Welt  der  Ma- 
terie durch  Satan  repräsentiert/  jenem  gehört  unsere 
Seele,  diesem  unser  Leib/  und  die  ganze  Ersdieinungs- 
weit,  die  Natur,  ist  demnach  ursprünglich  böse,  und 
Satan,  der  Fürst  der  Finsternis,  will  uns  damit  ins 
Verderben  locken,  und  es  gilt  allen  sinnlichen  Freuden 
des  Lebens  zu  entsagen,  unsern  Leib,  das  Lehn  Satans, 
zu  peinigen,  damit  die  Seele  sich  desto  herrlicher  em- 
porschwinge in  den  lichten  Himmel,  in  das  strahlende 
Reich  Christi. 

Diese  Weltansicht,  die  eigentliche  Idee  des  Christen- 
tums, hatte  sich,  unglaublich  schnell,  über  das  ganze 
römische  Reich  verbreitet,  wie  eine  ansteckende  Kranke 
heit,  das  ganze  Mittelalter  hindurch  dauerten  die  Lei- 
den, manchmal  Fieberwut,  manchmal  Abspannung,  und 
wir  Modernen  fühlen  noch  immer  Krämpfe  und  Schwäche 
in  den  Gliedern.    Ist  auch  mancher  von  uns  schon  ge- 
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nesen,  so  kann  er  dodi  der  allgemeinen  Lazarettluft 
nidit  entrinnen,  und  er  fühlt  sidi  unglud^lidi  als  der 
einzig  Gesunde  unter  lauter  Siedien.  Einst  wenn  die 
Mensdiheit  ihre  völlige  Gesundheit  wieder  erlangt,  wenn 
der  Friede  zwisdien  Leib  und  Seele  wieder  hergestellt, 
und  sie  wieder  in  ursprünglidier  Harmonie  sidi  durdi- 
dfingen:  dann  wird  man  den  künstlidien  Hader,  den' 
das  Christentum  zwisdien  beiden  gestiftet,  kaum  be- 
greifen können.  Die  glücklidiern  und  sdiöneren  Ge- 
nerationen, die,  gezeugt  durdi  freie  Wahlumarmung, 
in  einer  Religion  der  Freude  emporblühen,  werden 
wehmütig  lädieln  über  ihre  armen  Vorfahren,  die  sidi 
aller  Genüsse  dieser  sdiönen  Erde  trübsinnig  enthielten, 
und,  durdi  Abtötung  der  warmen  farbigen  Sinnlidikeit, 
fast  zu  kalten  Gespenstern  verblidien  sind!  Ja,  idi  sage 
es  bestimmt,  unsere  Nadikommen  werden  sdiöner  und 
glüdilidier  sein  als  wir.  Denn  idi  glaube  an  den  Fort- 
sdiritt,  idi  glaube,  die  Mensdiheit  ist  zur  Glüdtseligkeit 
bestimmt,  und  idi  hege  also  eine  größere  Meinung  von 
der  Gottheit  als  jene  frommen  Leute,  die  da  wähnen, 
er  habe  den  Mensdien  nur  zum  Leiden  crsdiaffen. 
Sdion  hier  auf  Erden  mödite  idi,  durdi  die  Segnungen 
freier  politisdier  und  industrieller  Institutionen,  jene 
Seligkeit  etablieren,  die,  nadi  der  Meinung  der  From- 
men, erst  am  jüngsten  Tage,  im  Himmel,  stattfinden 
soll.  Jenes  ist  vielleidit  eben  so  wie  dieses  eine  törigte 
Hoffnung,  und  es  gibt  keine  Auferstehung  der  Mensdi- 
heit, weder  im  politisdi  moralisdien,  nodi  im  apostolisdi 
katholisdien  Sinne. 

Die  Mensdiheit  ist  vielleidit  zu  ewigem  Elend  be- 
stimmt, die  Völker  sind  vielleidit  auf  ewig  verdammt 
von  Despoten  zertreten,  von  den  Spießgesellen  der- 
selben exploitiert,  und  von  den  Lakaien  verhöhnt  zu 
werden. 


ZOZ       Religion  und  Philosophie  in  Deutschland 

Adi  in  diesem  Falle  müßte  man  das  Christentum, 
selbst  wenn  man  es  als  Irrtum  erkannt,  dennodi  zu  er- 
halten sudien,  man  müßte  in  der  Mönchskutte  und  bar- 
fuß durdi  Europa  laufen,  und  die  Niditigkeit  aller 
irdischen  Güter  und  Entsagung  predigen,  und  den  ge- 
geißelten und  verspotteten  Menschen  das  tröstende 
Kruzifix  vorhalten,  und  ihnen  nach  dem  Tode,  dort 
oben,  alle  sieben  Himmel  versprechen. 

Vielleicht  eben,  weil  die  Großen  dieser  Erde  ihrer 
Obermadit  gewiß  sind,  und  im  Herzen  beschlossen 
haben  sie  ewig  zu  unserem  Unglück  zu  mißbrauchen, 
sind  sie  von  der  Notwendigkeit  des  Christentums  für 
ihre  Völker  überzeugt,  und  es  ist  im  Grunde  ein  zartes 
Menschlidikeitsgefühl,  daß  sie  sich  für  die  Erhaltung 
dieser  Religion  so  viele  Mühe  geben! 

Das  endliche  Schicksal  des  Christentums  ist  also  da* 
von  abhängig,  ob  wir  dessen  noch  bedürfen.  Diese 
Religion  war  eine  Wohltat  für  die  leidende  Menschheit 
während  achtzehn  Jahrhunderten,  sie  war  providentiell, 
göttlich,  heilig.  Alles  was  sie  der  Zivilisation  genützt, 
indem  sie  die  Starken  zähmte  und  die  Zahmen  stärkte, 
die  Völker  verband  durch  gleiches  Gefühl  und  gleiche 
Sprache,  und  was  sonst  noch  von  ihren  Apologeten 
hervorgerühmt  wird,  das  ist  sogar  noch  unbedeutend 
in  Vergleichung  mit  jener  großen  Tröstung,  die  sie 
durch  sich  selbst  den  Menschen  angedeihen  lassen. 
Ewiger  Ruhm  gebührt  dem  Symbol  jenes  leidenden 
Gottes,  des  Heilands  mit  der  Dornenkrone,  des  ge^ 
kreuzigten  Christus,  dessen  Blut  gleichsam  der  lin= 
dernde  Balsam  war,  der  in  die  Wunden  der  Mensch=^ 
heit  herabrann.  Besonders  der  Dichter  wird  die  schau^ 
erliche  Erhabenheit  dieses  Symbols  mit  Ehrfurcht  an- 
erkennen. Das  ganze  System  von  Symbolen,  die  sich 
ausgesprochen  in  der  Kunst  und  im  Leben  des  Mittel- 
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alters,  wird  zu  allen  Zeiten  die  Bewunderung  der 
Diditer  erregen.  In  der  Tat,  weldie  kolossale  Konse-= 
quenz  in  der  diristlidien  Kunst,  namentlidi  in  der 
Ardiitektur!  Diese  gotisdien  Dome,  wie  stehen  sie 
im  Einklang  mit  dem  Kultus,  und  wie  offenbart  sidi 
in  ihnen  die  Idee  der  Kirdie  selber!  Alles  strebt  da 
empor,  alles  transsubstanziiert  sidi :  der  Stein  sproßt  aus 
in  Ästen  und  Laubwerk  und  wird  Baum/  die  Frudit 
des  Weinstodts  und  der  Ähre  wird  Blut  und  Fleisdi,- 
der  Mensdi  wird  Gott/  Gott  wird  reiner  Geist! 
Ein  ergiebiger,  unversiegbar  kostbarer  Stoff  für  die 
Diditer  ist  das  dirisdidie  Leben  im  Mittelalter,  Nur 
durdi  das  Christentum  konnten  auf  dieser  Erde  sidi 
Zustände  bilden,  die  so  kedte  Kontraste,  so  bunte 
Sdimerzen,  und  so  abenteuerlidie  Sdiönheiten  ent 
halten,  daß  man  meinen  sollte,  dergleidien  habe  nie» 
mals  in  der  Wirklidikeit  existiert,  und  das  alles  sei  ein 
kolossaler  Fiebertraum,  es  sei  der  Fiebertraum  eines 
wahnsinnigen  Gottes.  Die  Natur  selber  sdiien  sidi 
damals  phantastisdi  zu  vermummen/  indessen  obgleidi 
der  Mensdi,  befangen  in  abstrakten  Grübeleien,  sidi 
verdrießlidi  von  ihr  abwendete,  so  wedite  sie  ihn  dodi 
mandimal  mit  einer  Stimme,  die  so  sdiauerlidi  süß,  so 
entsetzlidi  liebevoll,  so  zaubergewaltig  war,  daß  der 
Mensdi  unwillkürlidi  auf  hordite,  und  lädielte,  und  er- 
sdirak,  und  gar  zu  Tode  erkrankte.  Die  Gesdiidite 
von  der  Baseler  Naditigall  kommt  mir  hier  ins  Ge- 
däditnis,  und  da  Ihr  sie  wahrsdieinlidi  nidit  kennt,  so 
will  idi  sie  erzählen. 

Im  Mai  1433,  zur  Zeit  des  Konzils,  ging  eine  Ge- 
sellsdiaft  Geistlidier  in  einem  Gehölze  bei  Basel  spa- 
zieren, Prälaten  und  Doktoren,  Möndie  von  allen 
Farben,  und  sie  disputierten  über  theologisdie  Streitig- 
keiten,  und  distinguierten  und   argumentierten,   oder 
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Stritten  über  Annaten,  Expektativen  und  Reservationen, 
oder  untersuditen ,  ob  Thomas  von  Aquino  ein  grö^ 
ßcrer  Philosoph  sei  als  Bonaventura,  was  weiß  idi! 
Aber  plötzlidi,  mitten  in  ihren  dogmatisdien  und  ab- 
strakten Diskussionen,  hielten  sie  inne,  und  blieben  wie 
angewurzelt  stehen  vor  einem  blühenden  Lindenbaum, 
worauf  eine  Naditigall  saß,  die  in  den  weidisten  und 
zärtlidisten  Melodien  jaudizte  und  sdiludizte.  Es  ward 
den  gelehrten  Herren  dabei  so  wunderselig  zu  Mute, 
die  warmen  Frühlingstöne  drangen  ihnen  in  die  sd»o= 
lastisdi  verklausulierten  Herzen,  ihre  Gefühle  erwaditen 
aus  dem  dumpfen  Wintersdilaf,  sie  sahen  sidi  an  mit 
staunendem  Entzüdten/  —  als  endlidi  einer  von  ihnen 
die  sdiarfsinnige  Bemerkung  madite,  daß  soldies  nidit 
mit  rediten  Dingen  zugehe,  daß  diese  Naditigall  wohl 
ein  Teufel  sein  könne,  daß  dieser  Teufel  sie  mit  seinen 
holdseligen  Lauten  von  ihren  diristlidien  Gesprädien 
abziehen,  und  zu  Wollust  und  sonstig  süßen  Sünden 
verlodcen  wolle,  und  er  hub  an  zu  exorzieren,  wahr- 
sdieinlidi  mit  der  damals  üblidien  Formel:  adjuro  te 
per  eum,  qui  venturus  est,  judicare  vivos  et  mortuos 
etc,  etc.  Bei  dieser  Besdiwörung,  sagt  man,  habe  der 
Vogel  geantwortet:  »ja,  idi  bin  ein  böser  Geist!«  und 
sei  ladiend  davongeflogen,  diejenigen  aber,  die  seinen 
Gesang  gehört,  sollen  nodx  selbigen  Tages  erkrankt 
und  bald  darauf  gestorben  sein. 

Diese  Gesdiidite  bedarf  wohl  keines  Kommentars. 
Sie  trägt  ganz  das  grauenhafte  Gepräge  einer  Zeit,  die 
alles,  was  süß  und  lieblidi  war,  als  Teufelei  versdirie. 
Die  Naditigall  sogar  wurde  verleumdet  und  man  sdilug 
ein  Kreuz,  wenn  sie  sang.  Der  wahre  Christ  spazierte, 
mit  ängstlidi  versdilossenen  Sinnen,  wie  ein  abstraktes 
Gespenst,  in  der  blühenden  Natur  umher.  Dieses  Ver- 
hältnis des  Christen  zur  Natur  werde  idi  vielleidit  in 
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einem  späteren  Buche  weitläuftiger  erörtern,  wenn  ich, 
zum  Verständnis  der  neuromantischen  Literatur,  den 
deutschen  Volksglauben  gründlidi  bespredien  muß.  Vor- 
läufig kann  idi  nur  bemerken,  daß  französisdie  Sdirift» 
steller,  mißleitet  durd»  deutsdie  Autoritäten,  in  großem 
Irrtume  sind,  wenn  sie  annehmen,  der  Volksglauben 
sei  während  des  Mittelalters  überall  in  Europa  derselbe 
gewesen.  Nur  über  das  gute  Prinzip,  über  das  Reidi 
Christi,  hegte  man  in  ganz  Europa  dieselben  Ansichten/ 
dafür  sorgte  die  römische  Kirdie,  und  wer  hier  von  der 
vorgesdiriebenen  Meinung  abwidi,  war  ein  Ketzer. 
Aber  über  das  böse  Prinzip,  über  das  Reidi  des  Satans, 
herrsditen  versdiiedene  Ansichten  in  den  versdiiedencn 
Ländern,  und  im  germanisdien  Norden  hatte  man  ganz 
andere  Vorstellungen  davon,  wie  im  romanisdien 
Süden.  Dieses  entstand  dadurdi,  daß  die  diristlichc 
Priesterschaft  die  vorgefundenen  alten  Nationalgötter 
nidit  als  leere  Hirngespinste  verwarf,  sondern  ihnen 
eine  wirklidie  Existenz  einräumte,  aber  dabei  behaup- 
tete, alle  diese  Götter  seien  lauter  Teufel  und  Teufe* 
linnen  gewesen,  die  durdi  den  Sieg  Christi  ihre  Macht 
über  die  Mensdien  verloren  und  sie  jetzt  durdi  Lust 
und  List  zur  Sünde  verlocken  wollen.  Der  ganze  Olymp 
wurde  nun  eine  luftige  Hölle,  und  wenn  ein  Diditer 
des  Mittelalters  die  griediisdien  Göttergeschichten  nodi 
so  sdiön  besang,  so  sah  der  fromme  Christ  darin  doch 
nur  Spuk  und  Teufel.  Der  düstere  Wahn  der  Mönche 
traf  am  härtesten  die  arme  Venus  /  absonderlich  diese 
galt  für  eine  Toditer  Beelzebubs,  und  der  gute  Ritter 
Tanhüser  sagt  ihr  sogar  ins  Gesicht: 

O,  Venus,  schöne  Fraue  mein, 
Ihr  seid  eine  Teufelinne! 
Den  Tanhüser  hatte   sie  nämlich  verlockt  in  jene 
wunderbare  Höhle,  welche  man  den  Venusberg  hieß 
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und  wovon  die  Sage  ging,  daß  die  sAönc  Göttin  dort 
mit  ihren  Fräulein  und  Gesponsen,  unter  Spiel  und 
Tänzen,  das  lüderlidiste  Leben  führe.  Die  arme  Di- 
ana sogar,  trotz  ihrer  Keusdiheit,  war  vor  einem  ähn^ 
lidien  Schidtsal  nidit  sidier,  und  man  ließ  sie  nädittidi 
mit  ihren  Nymphen  durch  die  Wälder  ziehen,  und  da- 
her die  Sage  von  dem  wütenden  Heer,  von  der  wilden 
Jagd.  Hier  zeigt  sidi  nodi  ganz  die  gnostisdie  Ansidit 
von  der  VersAlechterung  des  ehemals  Göttlichen,  und 
in  dieser  Umgestaltung  des  früheren  Nationalglaubens 
manifestiert  sich  am  tiefsinnigsten  die  Idee  des  Christen«^ 
tums. 

Der  Nationalglaube  in  Europa,  im  Norden  noch 
viel  mehr  als  im  Süden,  war  pantheistisch,  seine  My- 
sterien und  Symbole  bezogen  sich  auf  einen  Natur 
dienst,  in  jedem  Elemente  verehrte  man  wunderbare 
Wesen,  in  jedem  Baume  atmete  eine  Gottheit,  die  ganze 
Erscheinungswelt  war  durchgöttert,-  das  Christentum 
verkehrte  diese  Ansicht,  und  an  die  Stelle  einer  durch- 
götterten  Natur  trat  eine  durchteufelte.  Die  heiteren, 
durch  die  Kunst  vcrsci^önerten  Gebilde  der  griechisdien 
Mythologie,  die  mit  der  römiscfien  Zivilisation  im 
Süden  herrschte,  hat  man  jedoch  nicht  so  leicht  in  häß- 
liche, schauerliche  Satanslarvcn  verwandeln  können,  wie 
die  germanischen  Göttergestalten,  woran  freilich  kein 
besonderer  Kunstsinn  gemodelt  hatte,  und  die  schon 
vorher  so  mißmutig  und  trübe  waren,  wie  der  Norden 
selbst.  Daher  hat  sich  bei  Euch,  in  Frankreich,  kein  so 
finsterschreckliches  Teufelstum  bilden  können,  wie  bei 
uns,  und  das  Geister-  und  Zauberwesen  selber  erhielt 
bei  Euch  eine  heitere  Gestalt.  Wie  schön,  klar  und 
farbenreich  sind  Eure  Volkssagen  in  Vergleichung  mit 
den  unsrigen,  diesen  Mißgeburten,  die  aus  Blut  und 
Nebel  bestehen  und  uns  so  grau  und  grausam  an- 
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grinsen.  Unsere  mittelalterlidien  Dichter,  indem  sie 
meistens  Stoffe  wählten,  die  Ihr,  in  der  Bretagne  und 
in  der  Normandie,  entweder  ersonnen  oder  zuerst  be^ 
handelt  habt,  verliehen  ihren  Werken,  vielleidit  ab^ 
siditlidi,  so  viel  als  mögliA  von  jenem  heiter  altfran^ 
zösisdien  Geiste.  Aber  in  unseren  Nationaldiditungen 
und  in  unseren  mündlidien  Volkssagen,  blieb  jener 
düster  nordisdie  Geist,  von  dem  Ihr  kaum  eine  Ahnung 
habt.  Ihr  habt,  ebenso  wie  wir,  mehre  Sorten  von 
Elementargeistern,  aber  die  unsrigen  sind  von  den 
Eurigen  so  versdiieden  wie  ein  DeutsAer  von  einem 
Franzosen.  Die  Dämonen  in  Euren  Fabliaux  und 
Zauberromanen,  wie  hellfarbig  und  besonders  wie 
reinlidi  sind  sie  in  Vergleidiung  mit  unserer  grauen  und 
sehr  oft  unflätigen  Geisterkanaille.  Eure  Feen  und 
Elementargeister,  woher  Ihr  sie  audi  bezogen,  aus 
Cornwallis  oder  aus  Arabien,  sie  sind  dodi  ganz  na- 
turalisiert und  ein  französisdier  Geist  untersdieidet  sidi 
von  einem  deutsdien,  wie  etwa  ein  Dandy,  der  mit 
gelben  Glaceehandsdiuhen  auf  dem  Boulevard  Coblcncc 
flaniert,  s\d\  von  einem  sdiweren  deutsdien  Sad;träger 
untersdieidet.  Eure  Nixen,  z.  B.  die  Melusine,  sind 
von  den  unsrigen  eben  so  versdiieden  wie  eine  Prin- 
zessin von  einer  Wäsdierin.  Die  Fee  Morgana,  wie 
würde  sie  ersdiredten,  wenn  sie  etwa  einer  deutsdien 
Hexe  begegnete,  die  nadtt,  mit  Salben  besdimiert,  und 
auf  einem  Besenstiel,  nadi  dem  Brodten  reitet.  Dieser 
Berg  ist  kein  heiteres  Avalon,  sondern  ein  Rendezvous 
für  alles,  was  wüst  und  häßlidi  ist.  Auf  dem  Gipfel 
des  Bergs  sitzt  Satan  in  der  Gestalt  eines  sdiwarzen 
Bod<s.  Jede  von  den  Hexen  naht  sidi  ihm  mit  einer 
Kerze  in  der  Hand  und  küßt  ihn  hinten,  wo  der  Rüdtcn 
aufhört.  Nadiher  tanzt  die  verrudite  Sdiwestersdiaft 
um  ihn  herum  und  singt:  Donderemus,  Donderemus: 
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Es  meckert  der  Bock,  es  jauchzt  der  infernale  Chahüt. 
Es  ist  ein  böses  Omen  für  die  Hexe,  wenn  sie  bei 
diesem  Tanze  einen  Schuh  verliert,-  das  bedeutet,  daß 
sie  noch  im  selbigen  Jahr  verbrannt  wird.  Doch  alle 
ahnende  Angst  übertäubt  die  tolle  echtberliozische 
Sabbathmusik/  —  und  wenn  die  arme  Hexe  des  Mor* 
gens  aus  ihrer  Berauschung  erwacht,  liegt  sie  nackt  und 
müde  in  der  Asche,  neben  dem  verglimmenden  Herde. 

Die  beste  Auskunft  über  diese  Hexen  findet  man  in 
der  »Dämonologie«  des  ehrenfesten  und  hochgelahrten 
Doktor  Nicolai  Remigii,  des  durchlauchtigsten  Herzogs 
von  Lothringen  Kriminalrichter.  Dieser  scharfsinnige 
Mann  hatte  fürwahr  die  beste  Gelegenheit  das  Treiben 
der  Hexen  kennen  zu  lernen,  da  er  in  ihren  Prozessen 
instruierte,  und  zu  seiner  Zeit  allein  in  Lx)thringen 
achthundert  Weiber  den  Scheiterhaufen  bestiegen,  nach^ 
dem  sie  der  Hexerei  überwiesen  worden.  Diese  Beweis« 
Führung  bestand  meistens  darin :  Man  band  ihnen  Hände 
und  Füße  zusammen  und  warf  sie  ins  Wasser.  Gingen 
sie  unter  und  ersoffen,  so  waren  sie  unschuldig,  blieben 
sie  aber  schwimmend  über  dem  Wasser,  so  erkannte 
man  sie  für  schuldig,  und  sie  wurden  verbrannt.  Das 
war  die  Logik  jener  Zeit, 

Als  Grundzug  im  Charakter  der  deutschen  Dämonen 
sehen  wir,  daß  alles  Idealische  von  ihnen  abgestreift, 
daß  in  ihnen  das  Gemeine  und  Gräßliche  gemischt  ist. 
Je  plump  vertraulicher  sie  an  uns  herantreten,  desto 
grauenhafter  ihre  Wirkung.  Nichts  ist  unheimlicher  als 
unsere  Poltergeister,  Kobolde  und  Wichtelmännchen, 
Prätorius  in  seinem  »Anthropodemus«  enthält  in  dieser 
Beziehung  eine  Stelle,  die  ich  nach  Dobeneck  hier  mit* 
teile: 

»Die  Alten  haben  nicht  anders  von  den  Poltergeistern 
halten  können,  als  daß  es  rechte  Menschen  sein  müssen. 
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in  der  Gestalt  wie  kleine  Kinder,  mit  einem  bunten 
Röddein  oder  Kleiddien.  Etlidie  setzen  dazu,  daß  sie 
teils  Messer  in  den  Rüd^en  haben  sollen,  teils  nodi 
anders  und  gar  greulidi  gestaltet  wären,-  nadidem  sie 
so  und  so,  mit  diesem  oder  jenem  Instrument  vorzeiten 
umgebradit  seien.  Denn  die  Abergläubisdien  halten 
dafür,  daß  es  derer  vorweilen  im  Hause  ermordeten 
Leute  Seelen  sein  sollen.  Und  sdiwatzen  sie  von  vielen 
Historien,  daß,  wenn  die  Kobolde  denen  Mägden  und 
Ködiinnen  eine  Weile  im  Hause  gute  Dienste  getan, 
und  sidi  ihnen  beliebt  gemadit  haben/  daß  mandies 
Mensdi  daher  gegen  die  Kobolde  eine  soldie  Affektion 
bekommen,  daß  sie  soldie  Kneditdien  audi  zu  sehen 
inbrünstig  gewünsdit  und  von  ihnen  begehrt  haben: 
worin  aber  die  Poltergeister  niemals  gerne  willigen 
wollen,  mit  der  Ausrede,  daß  man  sie  nidit  sehen 
könne,  ohne  sidi  darüber  zu  entsetzen.  Dodi  wenn 
dennodi  die  lüsternen  Mägde  nidit  haben  nadilassen 
können,  so  sollen  die  Kobolde  jenen  einen  Ort  im 
Hause  benannt  haben,  wo  sie  sidi  leibhaft  präsentieren 
wollen/  aber  man  müsse  zugleidi  einen  Eimer  kaltes 
Wasser  mitbringen.  Da  habe  es  sidi  denn  begeben, 
daß  ein  soldier  Kobold,  etwa  auf  dem  Boden,  in  einem 
Kissen,  nadtt  gelegen,  und  ein  großes  Sdiladitmesser 
im  Rüd^en  sted^end  gehabt  habe.  Hierüber  mandic 
Magd  so  sehr  ersdirodten  war,  daß  sie  eine  Ohnmadit 
bekommen  hat.  Darauf  das  Ding  alsbald  aufgesprungen 
ist,  das  Wasser  genommen,  und  das  MensÄ  damit 
über  und  über  begossen  hat,  damit  sie  wieder  zu  sidi 
selbst  kommen  könne.  Worauf  die  Mägde  hernadi 
ihre  Lust  verloren,  und  lieb  Chimgen  niemals  weiter 
zu  sdiauen  begehrt  haben.  Die  Kobolde  nämlidi  sollen 
audi  alle  besondere  Namen  führen,  ins  Gemein  aber 
Chim  heißen.    So  sollen  sie  audi  für  die  Knedite  und 
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Mägde,  welchen  sie  sich  etwa  ergeben,  alle  Hausarbeit 
tun:  die  Pferde  striegeln,  füttern,  den  Stall  ausmisten, 
alles  aufsdieuern,  die  Küdie  sauber  halten  und  was 
sonsten  im  Hause  zu  tun  ist,  sehr  wohl  in  Adit  nehmen, 
und  das  Vieh  soll  audi  von  ihnen  zunehmen  und  ge- 
deihen. Dafür  müssen  die  Kobolde  audi  von  dem  Ge« 
sindc  karessiert  werden/  daß  sie  ihnen  nur  im  geringsten 
nidits  zu  Leide  tun,  weder  mit  Ausladien  oder  Ver- 
säumung im  Speisen.  Hat  nämlidi  eine  Köchin  das 
Ding  zu  ihrem  heimlichen  Gehülfen  einmal  im  Hause 
angenommen,  so  muß  sie  täglicii,  um  eine  gewisse  Zeit, 
und  an  einem  bestimmten  Ort  im  Hause  sein  bereitetes 
Schüsselchen  voll  gutes  Essen  hinsetzen,  und  ihren 
Weg  wieder  gehen/  sie  kann  hernach  immer  faulenzen, 
auf  den  Abend  zeitig  schlafen  gehen,  sie  wird  dennoch 
früh  Morgens  ihre  Arbeit  beschickt  finden.  Vergißt  sie 
aber  ihre  Pflicht  einmal,  etwa  die  Speise  unterlassend, 
so  bleibt  ihr  wieder  ihre  Arbeit  allein  zu  verrichten, 
und  sie  hat  allerhand  Mißgeschick:  daß  sie  sich  ent- 
weder im  heißen  Wasser  verbrennt,  die  Töpfe  und  das 
Geschirr  zerbricht,  das  Essen  umgeschüttet  oder  gefallen 
ist  usw.,  daß  sie  also  notwendig  von  der  Hausfrau 
oder  dem  Herrn  zur  Strafe  ausgescholten  werden/  wor- 
über man  auch  zum  öftern  den  Kobold  soll  kichern 
oder  lachen  gehört  haben.  Und  so  ein  Kobold  soll  stets 
in  seinem  Hause  verblieben  sein,  wenngleich  sich  das  Ge- 
sinde verändert  hat.  Ja,  es  hat  eine  abziehende  Magd 
ihrer  Nachfolgerin  den  Kobold  rekommandieren  und 
aufs  beste  anbefehlen  müssen,  daß  jene  seiner  auch  also 
wartete.  Hat  diese  nun  nicht  gewollt,  so  hat  es  ihr  auch 
an  kontinuierlichem  Unglück  nicht  gemangelt,  und  sie 
hat  zeitig  genug  das  Haus  wieder  räumen  müssen.« 

Vielleicht  zu  den  grauenhaftesten  Geschichten  gehört 
folgende  kleine  Erzählung: 
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Eine  Magd  hatte  jahrelang  einen  unsiditbaren  Haus^ 
geist  bei  sich  am  Herde  sitzen,  wo  sie  ihm  ein  eignes 
Stättdien  eingeräumt,  und  wo  sie  sidi  die  langen  Winter* 
abende  hindurdi  mit  ihm  unterhielt.  Nun  bat  einmal 
die  Magd  das  Heinzdien,  denn  also  hieß  sie  den  Geist, 
er  solle  sidi  dodi  einmal  sehen  lassen,  wie  er  von  Natur 
gestaltet  sei.  Aber  das  Heinzlein  weigerte  sidi  dessen. 
Endlidi  aber  willigte  es  ein,  und  sagte,  sie  mödite  in 
den  Keller  hinabgehen,  dort  solle  sie  ihn  sehen.  Da 
nimmt  die  Magd  ein  Lidit,  steigt  hinab  in  den  Keller, 
und  dort,  in  einem  offenen  Fasse,  sieht  sie  ein  totes 
Kindlein  in  seinem  Blute  sdiwimmen.  Die  Magd  hatte 
aber  vor  vielen  Jahren  ein  unehelidies  Kind  geboren 
und  es  heimlidi  ermordet  und  in  ein  Faß  gestedtt. 

Indessen,  wie  die  Deutsdien  nun  einmal  sind,  sie  sudien 
oft  im  Grauen  selbst  ihren  besten  Spaß  und  die  Volks* 
sagen  von  den  Kobolden  sind  mandimal  voll  ergötzlidier 
2,üge.  Besonders  amüsant  sind  die  Gesdiiditen  vom 
Hüdeken,  einem  Kobold,  der,  im  zwölften  Jahrhundert, 
zu  Hildesheim  sein  ^X^esen  getrieben  und  von  weldiem 
in  unseren  Spinnstuben  und  Geisterromanen  so  viel  die 
Rede  ist.  Eine  sdion  oft  abgedrudtte  Stelle  aus  einer 
alten  Chronik  gibt  von  ihm  folgende  Kunde: 

»Um  das  Jahr  1132  ersdiien  ein  böser  Geist  eine 
lange  Zeit  hindurdi  vielen  Mensdien  im  Bistum  Hildes- 
heim, in  der  Gestalt  eines  Bauern  mit  einem  Hut  auf 
dem  Kopfe:  weshalb  die  Bauern  ihn  in  sädisisdier 
Spradie  Hüdeken  nannten.  Dieser  Geist  fand  ein  Ver- 
gnügen daran  mit  Mensdien  umzugehen,  sidi  ihnen 
bald  siditbar,  bald  unsiditbar  zu  offenbaren,  ihnen 
Fragen  vorzulegen  und  zu  beantworten.  Er  beleidigte 
niemanden  ohne  Ursadie.  Wenn  man  ihn  aber  aus« 
ladite,  oder  sonst  besdiimpfte,  so  vergalt  er  das  emp- 
fangene Unredit  mit  vollem  Maße.   Da  der  Graf  Bur- 
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chard  de  Luka  von  dem  Grafen  Hermann  von  Wiesen« 
bürg  ersdilagen  wurde,  und  das  Land  des  letzteren  in 
Gefahr  kam,  eine  Beute  der  Radier  zu  werden,  so  wedtte 
der  Hüdeken  den  Bisdiof  Bernhard  von  Hildesheim  aus 
dem  Sdilafe,  und  redete  ihn  mit  folgenden  Worten  an : 
Stehe  auf,  Kahlkopf!  die  Grafsdiaft  Wiesenburg  ist 
durdi  Mord  verlassen  und  erledigt,  und  wird  also  leidit 
von  dir  besetzt  werden  können.  Der  Bisdiof  versammelte 
sdinell  seine  Krieger,  fiel  in  das  Land  des  sdiuldigen 
Grafen,  und  vereinigte  es,  mit  Bewilligung  des  Kaisers, 
mit  seinem  Stift.  Der  Geist  warnte  den  genannten 
Bisdiof  häufig  ungebeten  vor  nahen  Gefahren,  und 
zeigte  sidi  besonders  oft  in  der  Hofküdie,  wo  er  mit 
den  Ködien  redete,  und  ihnen  allerlei  Dienste  erwies. 
Da  man  allmählig  mit  dem  Hüdeken  vertraut  geworden 
war,  so  wagte  es  ein  Küchenjunge,  ihn,  so  oft  er  er« 
sdiien,  zu  necken,  und  ihn  sogar  mit  unreinem  Wasser 
zu  begießen.  Der  Geist  bat  den  Hauptkodi,  oder  den 
Küdienmeister,  daß  er  dem  unartigen  Knaben  seinen 
Mutwillen  untersagen  mödite.  Der  Meisterkodi  ant« 
wortete :  du  bist  ein  Geist,  und  furditcst  didi  vor  einem 
Buben!  worauf  Hüdeken  drohend  erwiderte:  Weil  du 
den  Knaben  nidit  strafen  willst,  so  werde  idi  dir  in 
wenigen  Tagen  zeigen,  wie  sehr  idi  midi  vor  ihm  fürdite. 
Bald  nadiher  saß  der  Bube,  der  den  Geist  beleidigt 
hatte,  ganz  allein  sdilafend  in  der  Küdie.  In  diesem 
Zustand  ergriff  ihn  der  Geist,  erdrosselte  ihn,  zerriß 
ihn  in  Stüd<en,  und  setzte  diese  in  Töpfen  ans  Feuer. 
Da  der  Kodi  diesen  Streidi  entdedcte,  da  fludite  er  dem 
Geist,  und  nun  verdarb  Hüdeken  am  folgenden  Tage 
alle  Braten,  die  am  Spieße  gested^t  waren,  durdi  das 
Gift  und  Blut  von  Kröten,  weldies  er  darüber  aus^ 
sdiüttete.  Die  Radie  veranlaßte  den  Kodi  zu  neuen 
Bcsdiimpfungcn,  nadi  weldien  der  Geist  ihn  endlidi 
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über  eine  falsdie  vorgezauberte  Brücke  in  einen  tiefen 
Graben  stürzte.  Zugleich  madite  er  ciie  Nacht  durch, 
auf  den  Mauern  und  Türmen  der  Stadt,  fleißig  die 
Runde  und  zwang  die  Wächter  zu  einer  beständigen 
Wachsamkeit.  Ein  Mann,  der  eine  untreue  Frau  hatte, 
sagte  einst,  als  er  verreisen  wollte,  im  Scherze  zu  dem 
Hüdeken :  guter  Freund,  ich  empfehle  dir  meine  Frau, 
hüte  sie  sorgfältig.  Sobald  der  Mann  entfernt  war, 
ließ  das  ehebredierische  Weib  einen  Liebhaber  nach 
dem  andern  kommen.  Allein  Hüdeken  ließ  keinen  zu 
ihr,  sondern  warf  sie  alle  aus  dem  Bette  auf  den  Boden 
hin.  Als  der  Mann  von  seiner  Reise  zurückkam,  da 
ging  ihm  der  Geist  weit  entgegen  und  sagte  zu  dem 
Wiederkehrenden :  ,Ich  freue  mich  sehr  über  deine  An- 
kunft, damit  ich  von  dem  schweren  Dienst  frei  werde, 
den  du  mir  auferlegt  hast.  Ich  habe  deine  Frau  mit 
unsäglicher  Mühe  vor  wirklicher  Untreue  gehütet.  Ich 
bitte  dich  aber,  daß  du  sie  mir  nie  wieder  anvertrauen 
mögest.  Lieber  wollte  ich  alle  Schweine  in  ganz  Sachsen- 
land  hüten,  als  ein  Weib,  das  durch  Ränke  in  die  Arme 
ihrer  Buhlen  zu  kommen  sucht.*« 

Der  Genauigkeit  wegen  muß  idi  bemerken,  daß  Hü- 
dekens  Kopfbedeckung  von  dem  gewöhnlichen  Kostüme 
der  Kobolde  abweidit.  Diese  sind  meistens  grau  ge- 
kleidet und  tragen  ein  rotes  Käppchen.  Wenigstens 
sieht  man  sie  so  im  Dänischen,  wo  sie  heut  zu  Tage  am 
zahlreichsten  sein  sollen.  Ich  war  ehemals  der  Meinung, 
die  Kobolde  lebten  deshalb  so  gern  in  Dänemark,  weil 
sie  am  liebsten  rote  »Grütze«  äßen.  Aber  ein  junger 
dänisdier  Dichter,  Herr  Andersen,  den  ich  das  Ver- 
gnügen hatte  diesen  Sommer  hier  in  Paris  zu  sehen, 
hat  mir  ganz  bestimmt  versichert,  die  Nissen,  wie  man 
in  Dänemark  die  Kobolde  nennt,  äßen  am  liebsten 
»Brei«  mit  Butter.    Wenn  diese  Kobolde  sich  mal  in 
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einem  Hause  eingenistet,  so  sind  sie  auch  nidit  so  bald 
geneigt,  es  zu  verlassen.  Indessen,  sie  kommen  nie  un* 
angemeldet,  und  wenn  sie  irgend  wohnen  wollen, 
madien  sie  dem  Hausherrn  auf  folgende  Art  davon 
Anzeige:  sie  tragen  des  Nadits  allerlei  Holzspäne  ins 
Haus  und  in  die  Mildifässer  streuen  sie  Mist  von  Vieh. 
Wenn  nun  der  Hausherr  diese  Holzspäne  nidit  wieder 
wegwirft,  oder  wenn  er  mit  seiner  Familie  von  jener 
besdimutzten  Mildi  trinkt,  dann  bleiben  die  Kobolde 
auf  immer  bei  ihm.  Dieses  isT  mandiem  sehr  mißbe* 
haglidi  geworden.  Ein  armer  Jütländer  wurde  am  Ende 
so  verdrießlich  über  die  Genossenschaft  eines  solchen 
Kobolds,  daß  er  sein  Haus  selbst  aufgeben  wollte,  und 
seine  sieben  Sachen  auf  eine  Karre  lud  und  damit  nach 
dem  nächsten  Dorfe  fuhr,  um  sich  dort  niederzulassen. 
Unterwegs  aber,  als  er  sich  mal  umdrehte,  erblickte  er 
das  rotbemützte  Köpfchen  des  Kobolds,  der  aus  einer 
von  den  leeren  Bütten  hervorguckte,  und  ihm  freundlich 
zurief:  wi  flutten!  <wir  ziehen  aus.) 
I  Ich  habe  mich  vielleicht  zu  lange  bei  diesen  kleinen 
Dämonen  aufgehalten,  und  es  ist  Zeit,  daß  ich  wieder 
zu  den  großen  übergehe.  Aber  alle  diese  Geschichten 
illustrieren  den  Glauben  und  den  Charakter  des  deut- 
schen Volks.  Jener  Glaube  war  in  den  verflossenen 
Jahrhunderten  eben  so  gewaltig  wie  der  Kirchenglaube. 
Als  der  gelehrte  Doktor  Remigius  sein  großes  Buch 
über  das  Hexenwesen  beendigt  hatte,  glaubte  er  seines 
Gegenstandes  so  kundig  zu  sein,  daß  er  sich  einbildete, 
jetzt  selber  hexen  zu  können/  und,  ein  gewissenhafter 
Mann  wie  er  war,  ermangelte  er  nicht,  sich  selber  bei 
den  Gerichten  als  Hexenmeister  anzugeben,  und  infolge 
dieser  Angabe  wurde  er  als  Hexenmeister  verbrannt. 
Diese  Greul  entstanden  nicht  direkt  durch  die  christ- 
liche Kirche,  sondern  indirekt  dadurch,  daß  diese  die 
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altgermanisdie  Nationalreligion  so  tüdtisch  verkehrt, 
daß  sie  die  pantheistische  Weltansicht  der  Deutsdien 
in  eine  pandämonisdie  umgebildet,  daß  sie  die  früheren 
Heiligtümer  des  Volks  in  häßlidie  Teufelei  verwandelt 
hatte.  Der  Mensdi  läßt  aber  nidit  gern  ab  von  dem, 
was  ihm  und  seinen  Vorfahren  teuer  und  lieb  war, 
und  heimlidi  krampen  sidi  seine  Empfindungen  daran 
fest,  selbst  wenn  man  es  verderbt  und  entstellt  hat. 
Daher  erhält  sidi  jener  verkehrte  Volksglaube  vielleidit 
nodi  länger  als  das  Christentum  in  Deutsdiland,  weU 
dies  nidit  wie  jener  in  der  Nationalität  wurzelt.  Zur 
Zeit  der  Reformation  sdiwand  sehr  sdinell  der  Glaube 
an  die  katholisdien  Legenden,  aber  keineswegs  der 
Glaube  an  Zauber  und  Hexerei. 

Luther  glaubt  nidit  mehr  an  katholisdie  Wunder, 
aber  er  glaubt  nodi  an  Teufelswesen.  Seine  »Tisdi- 
reden«  sind  voll  kurioser  Gesdiiditdien  von  Satans- 
künsten, Kobolden  und  Hexen.  Er  selber  in  seinen 
Nöten  glaubte  mandimal  mit  dem  leibhaftigen  Gott- 
sei-bei-uns  zu  kämpfen.  Auf  der  Wartburg,  wo  er 
das  neue  Testament  übersetzte,  ward  er  so  sehr  vom 
Teufel  gestört,  daß  er  ihm  das  Tintenfaß  an  den  Kopf 
sdimiß.  Seitdem  hat  der  Teufel  eine  große  Sdieu  vor 
Tinte,  aber  nodi  weit  mehr  vor  Drudtersdiwärze.  Von 
der  Sdilauheit  des  Teufels  wird  in  den  erwähnten 
Tisdireden  mandi  ergötzlidies  Stüdtlein  erzählt,  und 
idi  kann  nidit  umhin  eins  davon  mitzuteilen. 

»Doktor  Martin  Luther  erzählte,  daß  einmal  gute 
Gesellen  bei  einander  in  einer  Zedie  gesessen  waren. 
Nun  war  ein  wild  wüste  Kind  unter  ihnen,  der  hatte  ge- 
sagt: Wenn  einer  wäre,  der  ihm  eine  gute  Z,e6\t  Weins 
sdienkte,  wollte  er  ihm  dafür  seine  Seele  verkaufen. 

»Nidit  lange  darauf  kömmt  einer  in  die  Stuben  zu 
ihm,  setzet  sidi  bei  ihm  nieder  und  zedit  mit  ihm,  und 
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spricht  unter  anderen  zu  dem,  der  sich  also  viel  ver- 
messen gehabt: 

»Höre,  du  sagst  zuvor,  wenn  einer  dir  eine  Zeche 
Weins  gebe,  so  wollest  du  ihm  dafür  deine  Seele  ver^ 
kaufen? 

»Da  sprach  er  nochmals:  Ja,  ich  wills  tun,  laß  mich 
heute  recht  schlemmen,  demmen,  und  guter  Dinge  sein. 

»Der  Mann,  welcher  der  Teufel  war,  sagte  ja,  und 
bald  darnach  verschlich  er  sich  wieder  von  ihm.  Als 
nun  derselbige  Schlemmer  den  ganzen  Tag  fröhlich 
war,  und  zuletzt  auch  trunken  wurde,  da  kommt  der 
vorige  Mann,  der  Teufel,  wieder,  und  setzt  sich  zu 
ihm  nieder,  und  fragt  die  anderen  Zechbrüder,  und 
spricht:  Lieben  Herren,  was  dünket  Euch,  wenn  einer 
ein  Pferd  kauft,  gehört  ihm  der  Sattel  und  Zaum  nicht 
auch  dazu?  Dieselbigen  erschraken  alle.  Aber  letz* 
lieh  sprach  der  Mann : 

»Nun  sagts  flugs.  Da  bekannten  sie  und  sagten: 
Ja,  der  Sattel  und  Zaum  gehört  ihm  auch  dazu.  Da 
nimmt  der  Teufel  denselbigen  wilden,  rohen  Gesellen 
und  führet  ihn  durch  die  Decke  hindurch,  daß  niemand 
gewußt,  wo  er  war  hinkommen.« 

Obgleich  ich  für  unsern  großen  Meister  Martin  Lu- 
ther den  größten  Respekt  hege,  so  will  es  mich  doch 
bedünken,  als  habe  er  den  Charakter  des  Satans  ganz 
verkannt.  Dieser  denkt  durchaus  nicht  mit  solcher 
Geringschätzung  vom  Leibe,  wie  hier  erwähnt  wird. 
Was  man  auch  Böses  vom  Teufel  erzählen  mag,  so  hat 
man  ihm  doch  nie  nachsagen  können,  daß  er  ein  Spiri^ 
tualist  sei. 

Aber  mehr  noch  als  die  Gesinnung  des  Teufels  ver^ 
kannte  Martin  Luther  die  Gesinnung  des  Papstes  und 
der  katholischen  Kirche.  Bei  meiner  strengen  Unpar= 
teiligkeit  muß  ich  beide,  eben  so  wie  den  Teufel,  gegen 
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den  allzueifrigen  Mann  in  Schutz  nehmen.  Ja,  wenn  man 
midi  aufs  Gewissen  früge,  würde  idi  eingestehn,  daß 
der  Papst,  Leo  X.,  eigentlidi  weit  vernünftiger  war,  als 
Luther,  und  daß  dieser  die  letzten  Gründe  der  katho= 
lisdien  Kirdie  gar  nidit  begriffen  hat.  Denn  Luther 
hatte  nidit  begriffen,  daß  die  Idee  des  Christentums, 
die  Verniditung  der  Sinnlidikeit,  gar  zu  sehr  in  Wider- 
sprudi  war  mit  der  mensdilidien  Natur,  als  daß  sie  je^ 
mals  im  Leben  ganz  ausführbar  gewesen  sei,-  er  hatte 
nidit  begriffen,  daß  der  Katholizismus  gleidisam  ein 
Konkordat  war  zwischen  Gott  und  dem  Teufel,  d.  h. 
zwischen  dem  Geist  und  der  Materie,  wodurch  die 
Alleinherrschaft  des  Geistes  in  der  Theorie  ausgespro^ 
chen  wird,  aber  die  Materie  in  den  Stand  gesetzt  wird 
alle  ihre  annullierten  Rechte  in  der  Praxis  auszuüben. 
Daher  ein  kluges  System  von  Zugeständnissen,  welche 
die  Kirche  zum  Besten  der  Sinnlichkeit  gemacht  hat,  ob- 
gleich immer  unter  Formen,  welche  jeden  Akt  der 
Sinnlichkeit  fletrieren  und  dem  Geiste  seine  höhnischen 
Usurpationen  verwahren.  Du  darfst  den  zärtlichen 
Neigungen  des  Herzens  Gehör  geben  und  ein  schönes 
Mädchen  umarmen,  aber  du  mußt  eingestehn,  daß  es 
eine  schändliche  Sünde  war,  und  für  diese  Sünde  mußt 
du  Abbüße  tun.  Daß  diese  Abbüße  durch  Geld  ge- 
schehen konnte,  war  eben  so  wohltätig  für  die  Mensch- 
heit, wie  nützlich  für  die  Kirche.  Die  Kirche  ließ  so 
zu  sagen  Wergeid  bezahlen  für  jeden  fleischlichen  Ge- 
nuß, und  da  entstand  eine  Taxe  für  alle  Sorten  von 
Sünden,  und  es  gab  heilige  Colportcurs,  welche,  im 
Namen  der  römischen  Kirche,  die  Ablaßzettel  für  jede 
taxierte  Sünde  im  Lande  feil  boten,  und  ein  solcher  war 
jener  Tetzel,  wogegen  Luther  zuerst  auftrat.  Unsere 
Historiker  meinen,  dieses  Protestieren  gegen  den  Ab'^ 
laßhandel  sei  ein  geringfügiges  Ereignis  gewesen,  und 
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erst  durdi  römisdien  Starrsinn  sei  Luther,  der  anfangs 
nur  gegen  einen  Mißbraudi  der  Kirdie  geeifert,  dahin 
getrieben  worden,  die  ganze  Kirdienautorität  in  ihrer 
hödisten  Spitze  anzugreifen.  Aber  das  ist  eben  ein 
Irrtum,  der  Ablaßhandel  war  kein  Mißbraudi,  er  war 
eine  Konsequenz  des  ganzen  Kirdiensystems,  und  in- 
dem Luther  ihn  angriff,  hatte  er  die  Kirdie  selbst  an- 
gegriffen, und  diese  mußte  ihn  als  Ketzer  verdammen. 
Leo  X.,  der  feine  Florentiner,  der  Sdiüler  des  Polizian, 
der  Freund  des  Raphael,  der  griediische  Philosoph  mit 
der  dreifadien  Krone,  die  ihm  das  Konklav  vielleidit 
deshalb  erteilte,  weil  er  an  einer  Krankheit  litt,  die 
keineswegs  durdi  diristlidie  Abstinenz  entsteht  und  da- 
mals nodi  sehr  gefährlidi  war  ....  Leo  von  Medicis, 
wie  mußte  er  lädieln  über  den  armen,  keusdien,  ein- 
fältigen Möndi,  der  da  wähnte,  das  Evangelium  sei 
die  Charte  des  Christentums,  und  diese  Charte  müsse 
eine  Wahrheit  sein!  Er  hat  vielleidit  gar  nidit  gemerkt, 
was  Luther  wollte,  indem  er  damals  viel  zu  sehr  be- 
sdiäftigt  war  mit  dem  Bau  der  Peterskirdie ,  dessen 
Kosten  eben  mit  den  Ablaßgeldern  bestritten  wurden, 
so  daß  die  Sunde  ganz  eigentlidi  das  Geld  hergab  zum 
Bau  dieser  Kirdie,  die  dadurdi  gleidisam  ein  Monu- 
ment sinnlidier  Lust  wurde,  wie  jene  Pyramide,  die 
ein  egyptisdies  Freudenmäddien  für  das  Geld  erbaute, 
das  sie  durdi  Prostitution  erworben.  Von  diesem  Got- 
teshause könnte  man  vielleidit  eher  als  von  dem  köl- 
ner Dome  behaupten,  daß  es  durdi  den  Teufel  erbaut 
worden.  Diesen  Triumph  des  Spiritualismus,  daß  der 
Sensualismus  selber  ihm  seinen  sdiönsten  Tempel  bauen 
mußte,  daß  man  eben  für  die  Menge  Zugeständnisse, 
die  man  dem  Fleisdie  madite,  die  Mittel  erwarb,  den 
Geist  zu  verherrlidien ,  dieses  begriff  man  nidit  im 
deutsdien  Norden,     Denn  hier,  weit  eher  als  unter 
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dem  glühenden  Himmel  Italiens,  war  es  möglidi,  ein 
Christentum  auszuüben,  das  der  Sinnlidikeit  die  aller- 
wenigsten Zugeständnisse  madit.  Wir  Nordländer 
sind  kälteren  Blutes,  und  wir  bedurften  nidit  so  viel 
Ablaßzettel  für  fleisdilidie  Sünden,  als  uns  der  väter- 
lidi  besorgte  Leo  zugesdiidtt  hatte.  Das  Klima  erleidi- 
tert  uns  die  Ausübung  der  diristlidien  Tugenden,  und 
am  31.  Oktober  1517,  als  Luther  seine  Thesen  gegen 
den  Ablaß  an  die  Türe  der  Augustinerkirdie  ansdilug, 
war  der  Stadtgraben  von  Wittenberg  vielleidit  sdion 
zugefroren,  und  man  konnte  dort  Sdilittsdiuhe  laufen, 
weldies  ein  sehr  kaltes  Vergnügen  und  also  keine 
Sünde  ist. 

Idi  habe  midi  oben  vielleidit  sdion  mehrmals  der 
Worte  Spiritualismus  und  Sensualismus  bedient/  diese 
Worte  beziehen  sidi  aber  hier  nidit,  wie  bei  den  fran- 
zösischen Philosophen ,  auf  die  zwei  versdiiedencn 
Quellen  unserer  Erkenntnisse,  idi  gcbraudie  sie  viel* 
mehr  wie  sdion  aus  dem  Sinne  meiner  Rede  immer 
von  selber  hervorgeht,  zur  Bezeidinung  jener  beiden 
versdiiedenen  Denkweisen,  wovon  die  eine  den  Geist 
dadurdi  verherrlidien  will,  daß  sie  die  Materie  zu  zer- 
stören strebt,  während  die  andere  die  natürlidicn  Reditc 
der  Materie  gegen  die  Usurpationen  des  Geistes  zu 
vindizieren  sudit. 

Auf  obige  Anfänge  der  lutherisdien  Reformation, 
die  sdion  den  ganzen  Geist  derselben  offenbaren,  muß 
idi  ebenfalls  besonders  aufmerksam  madien,  da  man 
hier  in  Frankreidi  über  die  Reformation  nodi  die  alten 
Mißbegriffe  hegt,  die  Bossuet  durdi  seine  »Histoire 
des  variations«  verbreitet  hat  und  die  sidi  sogar  bei 
heutigen  Sdiriftstellern  geltend  madien.  Die  Franzo- 
sen begriffen  nur  die  negative  Seite  der  Reformation, 
sie  sahen  darin  nur  einen  Kampf  gegen  den  Katholi- 
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zismus,  und  glaubten  manchmal,  dieser  Kampf  sei  jen- 
seits des  Rheines  immer  aus  denselben  Gründen  ge^ 
fuhrt  worden,  wie  diesseits,  in  Frankrcidi.  Aber  die 
Gründe  waren  dort  ganz  andere  als  hier,  und  ganz 
entgegengesetzte.  Der  Kampf  gegen  den  Katholizis^ 
mus  in  Deutschland  war  nidits  anders  als  ein  Krieg, 
den  der  Spiritualismus  begann,  als  er  einsah,  daß  er 
nur  den  Titel  der  Herrschaft  führte,  und  nur  de  jure 
herrschte,  während  der  Sensualismus,  durch  hergebrach- 
ten Untcrschleif,  die  wirkliche  Herrschaft  ausübte  und 
de  facto  herrschte/  —  die  Ablaßkrämer  wurden  fort* 
gejagt,  die  hübschen  Priesterkonkubinen  wurden  gegen 
kalte  Eheweiber  umgetauscht,  die  reizenden  Madon* 
nenbilder  wurden  zerbrochen,  es  entstand  hie  und  da 
der  sinnenfeindlichste  Puritanismus.  Der  Kampf  gegen 
den  Katholizismus  in  Frankreich,  im  siebenzehnten  und 
achtzehnten  Jahrhundert,  war  hingegen  ein  Krieg,  den 
der  Sensualismus  begann,  als  er  sah,  daß  er  de  facto 
herrschte  und  dennoch  jeder  Akt  seiner  Herrschaft  von 
dem  Spiritualismus,  der  de  jure  zu  herrschen  behaup- 
tete, als  illegitim  verhöhnt  und  in  der  empfindlichsten 
Weise  fletriert  wurde.  Statt  daß  man  nun  in  Deutsch- 
land mit  keuschem  Ernste  kämpfte,  kämpfte  man  in 
Frankreich  mit  schlüpfrigem  Spaße,-  und  statt  daß  man 
dort  eine  theologische  Disputation  führte,  dichtete  man 
hier  irgend  eine  lustige  Satire.  Der  Gegenstand  dieser 
letzteren  war  gewöhnlich,  den  Widerspruch  zu  zeigen, 
worin  der  Mensch  mit  sich  selbst  gerät,  wenn  er  ganz 
Geist  sein  will/  und  da  erblühten  die  köstlichsten  Hi- 
storien von  frommen  Männern,  welche  ihrer  tierischen 
Natur  unwillkürlich  unterliegen  oder  gar  alsdann  den 
Schein  der  Heiligkeit  retten  wollen,  und  zur  Heuchelei 
ihre  Zuflucht  nehmen.  Schon  die  Königin  von  Na^ 
varra  schilderte  in  ihren  Novellen  solche  Mißstände, 
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das  Verhältnis  der  Möndie  zu  den  Weibem  ist  ihr 
gewöhnlidies  Thema,  und  sie  will  alsdann  nidit  bloß 
unser  Zwerdifell,  sondern  audi  das  Möndistum  er^ 
sdiüttern.  Die  boshafteste  Blüte  soldier  komisdien  Po^ 
lemik  ist  unstreitig  der  »Tartüff«  von  Moliere,-  denn 
dieser  ist  nidit  bloß  gegen  den  Jesuitismus  seiner  Zeit 
geriditet,  sondern  gegen  das  Christentum  selbst,  ja 
gegen  die  Idee  des  Christentums,  gegen  den  Spiri-- 
tualismus.  In  der  Tat,  durdi  die  affichierte  Angst  vor 
dem  nackten  Busen  der  Dorine,  durdi  die  Worte 

Le  ciel  defend,  de  vrai,  certains  contentements, 
Mais  on  trouve  avec  lui  des  accomodements  — 

dadurdi  wurde  nidit  bloß  die  gewöhnlidie  Sdieinheilig- 
keit  persifliert,  sondern  audi  die  allgemeine  Lüge,  die 
aus  der  Unausftihrbarkeit  der  diristlidien  Idee  not- 
wendig entsteht/  persifliert  wurde  dadurdi  das  ganze 
System  von  Konzessionen,  die  der  Spiritualismus  dem 
Sensualismus  madien  mußte.  Wahrlidi,  der  Jansenismus 
hatte  immer  weit  mehr  Grund,  als  der  Jesuitismus  sidi 
durdi  die  Darstellung  des  »Tartüff^«  verletzt  zu  fühlen, 
und  Moliere  dürfte  den  heutigen  Methodisten  nodi 
immer  eben  so  mißbehagen,  wie  den  katholisdien  Devoten 
seiner  Zeit,  Darum  eben  ist  Moliere  so  groß,  weil  er, 
gleidi  Aristophanes  und  Cervantes,  nidit  bloß  tempo- 
relle  Zufälligkeiten,  sondern  das  Ewig-Lädierlidie,  die 
Ursdiwädien  der  Mensdiheit,  persifliert.  Voltaire,  der 
immer  nur  das  Zeitlidie  und  Unwesentlidie  angrifl^, 
muß  ihm  in  dieser  Beziehung  nadistehen. 

Jene  Persiflage  aber,  namentlidi  die  Voltairesdie,  hat 
in  Frankreidi  ihre  Mission  erfüllt,  und  wer  sie  weiter 
fortsetzen  wollte,  handelte  eben  so  unzeitgemäß,  wie 
unklug.  Denn  wenn  man  die  letzten  siditbaren  Reste 
des  Katholizismus  vertilgen  würde,  könnte  es  sidi  leidit 
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ereignen,  daß  die  Idee  desselben  sidi  in  eine  neue  Form, 
gleidisam  in  einen  neuen  Leib  flüditet,  und,  sogar  den 
Namen  Christentum  ablegend,  in  dieser  Umwandlung 
uns  no<h  weit  verdrießlidier  belästigen  könnte,  als  in 
ihrer  jetzigen  gebrodienen,  ruinierten  und  allgemein 
diskreditierten  Gestalt.  Ja,  es  hat  sein  Gutes,  daß  der 
Spiritualismus  durdi  eine  Religion  und  eine  Priestersdiaft 
repräsentiert  werde,  wovon  die  erstere  ihre  beste  Kraft 
sdion  verloren  und  letztere  mit  dem  ganzen  Freihcits^ 
enthusiasmus  unserer  Zeit  in  direkter  Opposition  steht. 

Aber  warum  ist  uns  denn  der  Spiritualismus  so 
sehr  zuwider?  Ist  er  etwas  so  Sdiledites?  Keines- 
wegs. Rosenöl  ist  eine  kostbare  Sadie,  und  ein  Fläsdi- 
dien  desselben  ist  erquicksam,  wenn  man  in  den  ver= 
sdilossenen  Gemädiem  des  Harem  seine  Tage  ver^ 
trauern  muß.  Aber  wir  wollen  dennodi  nidit,  daß  man 
alle  Rosen  dieses  Lebens  zertrete  und  zerstampfe,  um 
einige  Tropfen  Rosenöl  zu  gewinnen,  und  mögen  diese 
nodi  so  tröstsam  wirken.  Wir  sind  vielmehr  wie  die 
Naditigallen,  die  sidi  gern  an  der  Rose  selber  ergötzen, 
und  von  ihrer  errötend  blühenden  Ersdieinung  eben  so 
beseligt  werden,  wie  von  ihrem  unsiditbaren  Dufte. 

Idi  habe  oben  geäußert,  daß  es  eigentlidi  der  Spiri- 
tualismus war,  weldier  bei  uns  den  Katholizismus  an- 
griff. Aber  dieses  gilt  nur  vom  Anfang  der  Refor- 
mation/ sobald  der  Spiritualismus  in  das  alte  Kirdien- 
gebäude  Bresdie  gesdiossen,  stürzte  der  Sensualismus 
hervor  mit  all  seiner  lang  verhaltenen  Glut,  und  Deutsdi- 
land  wurde  der  wildeste  Tummelplatz  von  Freiheits- 
rausd)  und  Sinnenlust,  Die  unterdrüd<ten  Bauern 
hatten  in  der  neuen  Lehre  geistlidie  Waffen  gefunden, 
mit  denen  sie  den  Krieg  gegen  die  Aristokratie  führen 
konnten/  die  Lust  zu  einem  soldien  Kriege  war  sdion 
seit  anderthalb  Jahrhundert  vorhanden.    Zu  Münster 
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lief  der  Sensualismus  nackt  durdi  die  Straßen,. in  der 
Gestalt  des  Jan  van  Leiden,  und  legte  sidi  mit  seinen 
zwölf  Weibern  in  jene  große  Bettstelle,  weldie  nodi 
heute  auf  dem  dortigen  Rathause  zu  sehen  ist.  Die 
Klosterpforten  öffneten  sidi  überall,  und  Nonnen  und 
Möndilein  stürzten  sidi  in  die  Arme  und  sdinäbelten 
sidi.  Ja,  die  äußere  Gesdiidite  jener  Zeit  besteht  fast 
aus  lauter  sensualisdien  Erneuten,-  wie  wenig  Resultate 
davon  geblieben,  wie  der  Spiritualismus  jene  TumuU 
tuanten  wieder  unterdrüdtte,  wie  er  allmählig  im  Norden 
seine  Herrsdiaft  sidierte,  aber  durdi  einen  Feind,  den 
er  im  eigenen  Busen  erzogen,  nämlidi  durdi  die  Phi* 
losophie,  zu  Tode  verwundet  wurde,  sehen  wir  später. 
Es  ist  dieses  eine  sehr  verwid^elte  Gesdiidite,  sdiwer 
zu  entwirren.  Der  katholisdien  Partei  wird  es  leidit, 
nadi  Belieben  die  sdilimmsten  Motive  hervorzukehren, 
und  wenn  man  sie  spredien  hört,  galt  es  nur  die  fredistc 
Sinnlidikeit  zu  legitimieren  und  die  Kirdiengüter  zu 
plündern.  Freilidi,  die  geistigen  Interessen  müssen  immer 
mit  den  materiellen  Interessen  eine  Allianz  sdiließen, 
um  zu  siegen.  Aber  der  Teufel  hatte  die  Karten  so 
sonderbar  gemisdit,  daß  man  über  die  Intentionen  nidits 
Sidieres  mehr  sagen  kann. 

Die  erlauditen  Leute,  die  Anno  1521  im  Reidissaale 
zu  Worms  versammelt  waren,  moditen  wohl  allerlei 
Gedanken  im  Herzen  tragen,  die  im  Widersprudi 
standen  mit  den  Worten  ihres  Mundes.  Da  saß  ein 
junger  Kaiser,  der  sidi,  mit  jugendlidier  Herrsdicr- 
wonne,  in  seinen  neuen  Purpurmantel  widtelte,  und 
sidi  heimlidi  freute,  daß  der  stolze  Römer,  der  die  Vor* 
ganger  im  Reidie  so  oft  mißhandelt  und  nodi  immer 
seine  Anmaßungen  nidit  aufgegeben,  jetzt  die  wirk- 
samste Zuredit Weisung  gefunden.  Der  Repräsentant 
jenes  Römers    hatte   seinerseits    wieder   die    geheime 
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Freude,  daß  ein  Zwiespalt  unter  jenen  Dcutsdien  ent* 
stand,  die,  wie  betrunkene  Barbaren,  so  oft  das  sdiöne 
Italien  überfallen  und  ausgeplündert,  und  es  nodi  immer 
mit  neuen  Überfallen  und  Plünderungen  bedrohten. 
Die  weltlidien  Fürsten  freuten  sidi,  daß  sie,  mit  der 
neuen  Lehre,  sidi  auch  zu  gleidier  Zeit  die  alten 
Kirchengüter  zu  Gemüte  führen  konnten.  Die  hohen 
Prälaten  überlegten  schon,  ob  sie  nicht  ihre  Köchinnen 
heuratcn  und  ihre  Kurstaaten,  Bistümer  und  Abteien 
auf  ihre  männlichen  Sprößlinge  vererben  könnten.  Die 
Abgeordneten  der  Städte  freuten  sich  einer  neuen  Er* 
Weiterung  ihrer  Unabhängigkeit.  Jeder  hatte  hier  was 
zu  gewinnen  und  dachte  heimlich  an  irdische  Vorteile. 
Doch  ein  Mann  war  dort,  von  dem  ich  überzeugt 
bin,  daß  er  nicht  an  sich  dachte,  sondern  nur  an  die 
göttlichen  Interessen,  die  er  vertreten  sollte.  Dieser 
Mann  war  Martin  Luther,  der  arme  Mönch,  den  die 
Vorsehung  auserwählt,  jene  römische  Weltmacht  zu 
brechen,  wogegen  schon  die  stärksten  Kaiser  und  kühn- 
sten Weisen  vergeblich  angekämpft.  Aber  die  Vor- 
sehung weiß  sehr  gut,  auf  welche  Schultern  sie  ihre 
Lasten  legt/  hier  war  nicht  bloß  eine  geistige,  sondern 
auch  eine  physische  Kraft  nötig.  Eines  durch  klöster- 
liche Strenge  und  Keuschheit  von  Jugend  auf  gestählten 
Leibes  bedurfte  es,  um  die  Mühseligkeiten  eines  solchen 
Amtes  zu  ertragen.  Unser  teurer  Meister  war  da- 
mals noch  mager  und  sah  sehr  blaß  aus,  so  daß  die 
roten  wohlgefutterten  Herren  des  Reichstags  fast  mit 
Mitleid  auf  den  armseligen  Mann  in  der  schwarzen 
Kutte  herabsahen.  Aber  er  war  doch  ganz  gesund, 
und  seine  Nerven  waren  so  fest,  daß  ihn  der  glänzende 
Tumult  nicht  im  mindesten  einschüchterte,  und  gar  seine 
Lunge  muß  stark  gewesen  sein.  Denn,  nachdem  er 
seine  lange  Verteidigung  gesprochen,  mußte  er,  weil 
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der  Kaiser  kein  Hochdeutsch  verstand,  sie  in  lateinisdier 
Spradie  wiederholen.  Ich  ärgere  mich  jedesmal,  wenn 
ich  daran  denke,-  denn  unser  teurer  Meister  stand 
neben  einem  offenen  Fenster,  der  Zugluft  ausgesetzt, 
während  ihm  der  Schweiß  von  der  Stirne  troff.  Durch 
das  lange  Reden  modite  er  wohl  sehr  ermüdet  und 
sein  Gaumen  mochte  wohl  etwas  trocken  geworden 
sein.  Der  muß  jetzt  großen  Durst  haben,  dadite 
gewiß  der  Herzog  von  Braunschweig/  wenigstens 
lesen  wir,  daß  er  dem  Martin  Luther  drei  Kannen  des 
besten  eimbecker  Biers  in  die  Herberge  zuschickte.  Idi 
werde  diese  edle  Tat  dem  Hause  Braunschweig  nie 
vergessen. 

Wie  von  der  Reformation,  so  hat  man  audi  von 
ihren  Helden  sehr  falsche  Begriffe  in  Frankreich.  Die 
nächste  Ursache  dieses  Nichtbegreifens  liegt  wohl  darin, 
daß  Luther  nicht  bloß  der  größte,  sondern  auch  der 
deutscheste  Mann  unserer  Geschichte  ist/  daß  in  seinem 
Charakter  alle  Tugenden  und  Fehler  der  Deutschen  aufs 
Großartigste  vereinigt  sind,  daß  er  audi  persönlich  das 
wunderbare  Deutschland  repräsentiert.  Dann  hatte  er 
auch  Eigenschaften,  die  wir  selten  vereinigt  finden,  und 
die  wir  gewöhnlich  sogar  als  feindlidie  Gegensätze  an- 
treffen. Er  war  zugleidi  ein  träumerischer  Mystiker 
und  ein  praktischer  Mann  in  der  Tat,  Seine  Gedanken 
hatten  nicht  bloß  Flügel,  sondern  auch  Hände/  er 
sprach  und  handelte.  Er  war  nicht  bloß  die  Zunge, 
sondern  auch  das  Sdiwert  seiner  Zeit.  Auch  war  er 
zugleidi  ein  kalter  scholastischer  Wortklauber  und  ein 
begeisterter,  gottberauschter  Prophet.  Wenn  er  des 
Tags  über  mit  seinen  dogmatischen  Distinktionen  sich 
mühsam  abgearbeitet,  dann  griff  er  des  Abends  zu 
seiner  Flöte,  und  betraditete  die  Sterne  und  zerfloß  in 
Melodie  und  Andacht.    Derselbe  Mann,  der  wie  ein 
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Fisdiweib  sdiimpfen  konnte,  er  konnte  auch  weidi  sein, 
wie  eine  zarte  Jungfrau.  Er  war  manchmal  wild  wie 
der  Sturm,  der  die  Eiche  entwurzelt,  und  dann  war  er 
wieder  sanft  wie  der  Zephyr,  der  mit  Veilchen  kost. 
Er  war  voll  der  schauerlichsten  Gottesfurcht,  voll  Auf- 
opferung zu  Ehren  des  heiligen  Geistes,  er  konnte 
sich  ganz  versenken  ins  reine  Geisttum,-  und  dennoch 
kannte  er  sehr  gut  die  Herrlidikeiten  dieser  Erde,  und 
wußte  sie  zu  schätzen,  und  aus  seinem  Munde  erblühte 
der  famose  Wahlspruch :  Wer  nicht  liebt  Wein,  Weiber 
und  Gesang,  der  bleibt  ein  Narr  sein  Lebenlang.  Er 
war  ein  kompletter  Mensch,  ich  möchte  sagen:  ein  ab- 
soluter Mensch,  in  welchem  Geist  und  Materie  nicht 
getrennt  sind.  Ihn  einen  Spiritualisten  nennen,  wäre 
daher  eben  so  irrig,  als  nennte  man  ihn  einen  Sen- 
sualisten.  Wie  soll  ich  sagen,  er  hatte  etwas  Ur* 
sprüngliches.  Unbegreifliches,  Mirakulöses,  wie  wir  es 
bei  allen  providentiellen  Männern  finden,  etwas  Schau- 
erlich-Nai  ves,  etwas  Tölpelhaft-Kluges,  etwas  Erhaben- 
Borniertes,  etwas  Unbezwingbar-Dämonisches. 

Luthers  Vater  war  Bergmann  zu  Mansfeld,  und  da 
war  der  Knabe  oft  bei  ihm  in  der  unterirdischen  Werk* 
statt,  wo  die  mächtigen  Metalle  wachsen  und  die  star- 
ken Urcjuellen  rieseln,  und  das  junge  Herz  hatte  viel- 
leicht unbewußt  die  geheimsten  Naturkräfte  in  sich  ein* 
gesogen,  oder  wurde  gar  gefeit  von  den  Berggeistern. 
Daher  mag  auch  so  viel  Erdstoff,  so  viel  Leidenschaft- 
schlacke an  ihm  kleben  geblieben  sein,  wie  man  der= 
gleichen  ihm  hinlänglich  vorwirft.  Man  hat  aber  Un- 
recht, ohne  jene  irdische  Beimischung  hätte  er  nicht  ein 
Mann  der  Tat  sein  können.  Reine  Geister  können 
nicht  handeln.  Erfahren  wir  doch  aus  Jung  Stillings 
Gespensterlehre,  daß  die  Geister  sich  zwar  recht  farbig 
und  bestimmt  versichtbaren  können,  auch  wie  lebendige 
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Mensdien  zu  gehen,  zu  laufen,  zu  tanzen,  und  alle 
möglichen  Gebärden  zu  madien  verstehen,  daß  sie  aber 
nidits  Materielles,  nidit  den  kleinsten  Nadittisdi,  von 
seiner  Stelle  fortzubewegen  vermögen. 

Ruhm  dem  Luther!  Ewiger  Ruhm  dem  teuren  Manne, 
dem  wir  die  Rettung  unserer  edelsten  Güter  verdanken, 
und  von  dessen  Wohltaten  wir  nodi  heute  leben!  Es 
ziemt  uns  wenig,  über  die  Besdiränktheit  seiner  An* 
siditen  zu  klagen.  Der  Zwerg,  der  auf  den  Sdiultern 
des  Riesen  steht,  kann  freilidi  weiter  schauen  als  dieser 
selbst,  besonders  wenn  er  eine  Brille  aufgesetzt,-  aber 
zu  der  erhöhten  Ansdiauung  fehlt  das  hohe  Gefühl, 
das  Riesenherz,  das  wir  uns  nidit  aneignen  können. 
Es  ziemt  uns  nodi  weniger,  über  seine  Fehler  ein 
herbes  Urteil  zu  fällen/  diese  Fehler  haben  uns  mehr 
genutzt,  als  die  Tugenden  von  tausend  Andern.  Die 
Feinheit  des  Erasmus  und  die  Milde  des  Melandithon 
hätten  uns  nimmer  so  weit  gebradit  wie  mandimal  die 
götrlidie  Brutalität  des  Bruder  Martin.  Ja,  der  Irrtum  in 
Betreff  des  Beginnes,  wie  idi  ihn  oben  angedeutet,  hat  die 
kostbarsten  Früdite  getragen,  Früdite,  woran  sidi  die 
ganze  Mensdiheit  erquidct.  Von  dem  Reidistage  an,l 
wo  Luther  die  Autorität  des  Papstes  leugnet  und  öffent- 
lidi  erkärt:  »daß  man  seine  Lehre  durdi  die  Aussprudle 
der  Bibel  selbst  oder  durdi  vernünftige  Gründe  wider» 
legen  müsse!«  da  beginnt  ein  neues  Zeitalter  in  DeutsA-t 
land.  Die  Kette,  womit  der  heilige  Bonifaz  die  deutsdic 
Kirdie  an  Rom  gefesselt,  wird  entzwei  gehauen.  Diese 
Kirdie,  die  vorher  einen  integrierenden  Teil  der  großen 
Hierardiie  bildete,  zerfällt  in  religiöse  Dcmokrazien. 
Die  Religion  selber  wird  eine  andere/  es  vcrsdi windet 
daraus  das  indisdi  gnostisdie  Element,  und  wir  sehen, 
wie  sidi  wieder  das  judäisdi-deistisdic  Element  darin 
erhebt.   Es  entsteht  das  evangelisdie  Christentum.   In- 
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dem  die  notwendigsten  Ansprüdie  der  Materie  nidit 
bloß  berücksiditigt,  sondern  audi  legitimiert  werden, 
wird  die  Religion  wieder  eine  Wahrheit.  Der  Priester 
wird  ein  Mensdi,  und  nimmt  ein  Weib  und  zeugt  Kin- 
der, wie  Gott  es  verlangt.  Dagegen  Gott  selbst  wird 
wieder  ein  himmlisdier  Hagestolz  ohne  Familie,-  die 
Legitimität  seines  Sohnes  wird  bestritten,-  die  Heiligen 
werden  abgedankt,-  den  Engeln  werden  die  Flügel  be* 
schnitten  i  die  Muttergottes  verliert  alle  ihre  Ansprüdie 
an  die  himmlische  Krone  und  es  wird  ihr  untersagt 
Wunder  zu  tun.  Überhaupt  von  nun  an,  besonders 
seit  die  Naturwissenschaften  so  große  Fortschritte 
machen,  hören  die  Wunder  auf.  Sei  es  nun,  daß  es 
den  lieben  Gott  verdrießt,  wenn  ihm  die  Physiker  so 
mißtrauisch  auf  die  Finger  sehen,  sei  es  auch,  daß  er 
nicht  gern  mit  Bosko  konkurrieren  will:  sogar  in  der 
jüngsten  Zeit,  wo  die  Religion  so  sehr  gefährdet  ist, 
hat  er  es  verschmäht,  sie  durch  irgend  ein  eklatantes 
Wunder  zu  unterstützen.  Vielleicht  wird  er  von  jetzt 
an,  bei  allen  neuen  Religionen,  die  er  auf  dieser  Erde 
einführt,  sich  auf  gar  keine  heiligen  Kunststücke  mehr 
einlassen,  und  die  Wahrheiten  der  neuen  Lehren  immer 
durch  die  Vernunft  beweisen/  was  auch  am  vernünftig' 
sten  ist.  Wenigstens  beim  Saint-Simonismus,  welcher 
die  neueste  Religion,  ist  gar  kein  Wunder  vorgefallen, 
ausgenommen  etwa,  daß  eine  alte  Schneiderrechnung, 
die  Saint-Simon  auf  Erden  schuldig  geblieben,  zehn 
Jahr  nach  seinem  Tode,  von  seinen  Schülern  bar  be- 
zahlt worden  ist,  Ncxh  sehe  ich,  wie  der  vortreffliche 
Pere  Olinde,  in  der  Salle-Taitbout,  begeistrungsvoll  sich 
erhebt,  und  der  erstaunten  Gemeinde  die  cjuittierte 
Schneiderrechnung  vorhält.  Junge  Epiciers  stutzten  ob 
solchem  übernatürlichen  Zeugnis.  Die  Schneider  aber 
fingen  schon  an  zu  glauben! 
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Indessen,  wenn  bei  uns  in  Deutsdiland,  durdi  den 
Protestantismus,  mit  den  alten  Mirakeln  audi  sehr  viel 
andere  Poesie  verloren  ging,  so  gewannen  wir  dodi 
mannidifaltigen  Ersatz,  Die  Mensdien  wurden  tugend* 
hafter  und  edler.  Der  Protestantismus  hatte  den  gün- 
stigsten Einfluß  auf  jene  Reinheit  der  Sitten  und  jene 
Strenge  in  der  Ausübung  der  Pfliditen,  weldie  wir  ge- 
wöhnlidi  Moral  nennen,-  ja,  der  Protestantismus  hat  in 
mandien  Gemeinden  eine  Riditung  genommen,  wo^ 
durdi  er  am  Ende  mit  dieser  Moral  ganz  zusammen- 
fällt, und  das  Evangelium  nur  als  sdiöne  Parabel  gültig 
bleibt.  Besonders  sehen  wir  jetzt  eine  erfreulidie  Ver- 
änderung im  Leben  der  Geistlidien.  Mit  dem  Zölibat 
versdiwanden  audi  fromme  Unzuchten  und  Möndis- 
laster.  Unter  den  protestantisdien  Geistlidien  finden 
wir  nidit  selten  die  tugendhaftesten  Mensdien,  Men- 
sdien, vor  denen  selbst  die  alten  Stoiker  Respekt  hät- 
ten. Man  muß  zu  Fuß,  als  armer  Student,  durdi  Nord- 
deutsdiland  wandern,  um  zu  erfahren,  wie  viel  Tugend, 
und  damit  idi  der  Tugend  ein  sdiönes  Beiwort  gebe, 
wie  viel  evangelisdie  Tugend  mandimal  in  so  einer 
sdieinlosen  Pfarrerwohnung  zu  finden  ist.  Wie  oft,  des 
Winterabends,  fand  idi  da  eine  gastfreie  Aufnahme, 
idi  ein  Fremder,  der  keine  andere  Empfehlung  mit- 
bradite,  außer  daß  idi  Hunger  hatte  und  müde  war. 
Wenn  idi  dann  gut  gegessen  und  gut  gesdilafen  hatte, 
und  des  Morgens  weiter  ziehen  wollte,  kam  der  alte 
Pastor  im  Sdilafrodt  und  gab  mir  nodi  den  Segen  auf 
den  Weg,  weldies  mir  nie  Unglüd<  gebradit  hat,-  und  die 
gutmütig  gesdiwätzige  Frau  Pastorin  stedtte  mir  einige 
Butterbröte  in  die  Tasdie,  weldie  midi  nidit  minder 
erquiditen/  und  in  sdiweigender  Ferne  standen  die 
sdiönen  Predigertöditer  mit  ihren  errötenden  Wangen 
und  Veildienaugen,  deren  sdiüditernes  Feuer,  nodi  in 
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der  Erinnerung,  für  den  ganzen  Wintertag  mein  Herz 
erwärmte. 

Indem  Luther  den  Satz  ausspraA,  daß  man  seine 
Lehre  nur  durdi  die  Bibel  selber,  oder  durdi  vernünftige 
Grunde,  widerlegen  müsse,  war  der  mensdilidien  Ver* 
nunft  das  Redit  eingeräumt,  die  Bibel  zu  erklären  und 
sie,  die  Vernunft,  war  als  oberste  Riditerin  in  allen 
religiösen  Streitfragen  anerkannt.  Dadurdi  entstand  in 
Deutsdiland  die  sogenannte  Geistesfreiheit,  oder,  wie 
man  sie  ebenfalls  nennt,  die  Denkfreiheit.  Das  Denken 
ward  ein  ReAt  und  die  Befugnisse  der  Vernunft  wur* 
den  legitim.  Freilidi,  sdion  seit  einigen  Jahrhunderten 
hatte  man  ziemlidi  frei  denken  und  reden  können,  und 
die  Scholastiker  haben  über  Dinge  disputiert,  wovon 
wir  kaum  begreifen,  wie  man  sie  im  Mittelalter  audi 
nur  ausspredien  durfte.  Aber  dieses  gesdiah  vermittelst 
der  Distinktion,  wcldie  man  rwisdien  theologisdier  und 
philosophisdier  Wahrheit  madite,  eine  Distinktion,  wo- 
durdi  man  sidi  gegen  Ketzerei  ausdrüdtlidi  verwahrte,- 
und  das  gesdiah  audi  nur  innerhalb  den  Hörsälen  der 
Universitäten,  und  in  einem  gotisdi  abstrusen  Latein, 
wovon  dodi  das  Volk  nidits  verstehen  konnte,  so  daß 
wenig  Sdiaden  für  die  Kirdie  dabei  zu  befürditen  war. 
Dennodi  hatte  die  Kirdie  soldies  Verfahren  nie  eigent- 
lidi  erlaubt,  und  dann  und  wann  hat  sie  audi  wirklidi 
einen  armen  Sdiolastiker  verbrannt.  Jetzt  aber,  seit 
Luther,  madite  man  gar  keine  Distinktion  mehr  zwi-^ 
sdien  theologisdier  und  philosophisdier  Wahrheit,  und 
man  disputierte  auf  öffentlidiem  Markt,  und  in  der 
deutsdien  Landesspradie  und  ohne  Sdieu  und  Furdit. 
Die  Fürsten,  weldie  die  Reformation  annahmen,  ha- 
ben diese  Denkfreiheit  legitimisiert,  und  eine  widitige, 
wcltwiditige  Blüte  derselben  ist  die  deutsdie  Philo- 
sophie. 
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In  der  Tat,  nidit  einmal  in  Griedienland  hat  der 
mensdilidie  Geist  sidi  so  frei  ausspredien  können  wie 
in  Deutsdiland,  seit  der  Mitte  der  vorigen  Jahrhunderts 
bis  zur  französisdien  Invasion.  Namen tlidi  in  Preußen 
herrsdite  eine  grenzenlose  Gedankenfreiheit.  Der  Mar^ 
quis  von  Brandenburg  hatte  begriffen,  daß  er,  der  nur , 
durdi  das  protestantisdie  Prinzip  ein  legitimer  König 
von  Preußen  sein  konnte,  audi  die  protestantisdie 
Denkfreiheit  aufredit  erhalten  mußte. 

Seitdem  freilidi  haben  sidi  die  Dinge  verändert,  und 
der  natürlidie  Sdiirmvogt  unserer  protestantisdien 
Denkfreiheit  hat  sidi,  zur  Unterdrückung  derselben, 
mit  der  ultramontanen  Partei  verständigt,  und  er  be- 
nutzt  oft  dazu  die  Waffe,  die  das  Papsttum  zuerst 
gegen  uns  ersonnen  und  angewandt:  die  Zensur. 

Sonderbar!  WirDeutsdien  sind  das  stärkste  und  das 
klügste  Volk.  Unsere  Fürstengesdileditcr  sitzen  auf 
allen  Thronen  Europas,  unsere  Rothsdiilde  beherrsdien 
alle  Börsen  der  Welt,  unsere  Gelehrten  regieren  in 
allen  Wissensdiaften,  wir  haben  das  Pulver  erfunden 
und  die  Budidrudicrci  /  — -  und  dennodi,  wer  bei  uns 
eine  Pistole  lossdiießt  bezahlt  drei  Taler  Strafe,  und 
wenn  wir  in  den  »Hamburger  Correspondent«  setzen 
wollen:  »meine  liebe  Gattin  ist  in  Wodien  gekommen, 
mit  einem  Töditerlein,  sdiön  wie  die  Freiheit!«  dann 
greift  der  Herr  Doktor  Hoffmann  zu  seinem  Rotstift 
und  streidit  uns  »die  Freiheit«. 

Wird  dieses  nodi  lange  gesdiehen  können?  Idi  weiß 
nidit.  Aber  idi  weiß,  die  Frage  der  Preßfreiheit,  die 
jetzt  in  Deutsdiland  so  heftig  diskutiert  wird,  knüpft  siA 
bedeutungsvoll  an  die  obigen  Betraditungen,  und  idi 
glaube  ihre  Lösung  ist  nidit  sdiwer,  wenn  man  bedenkt, 
daß  die  Preßfreiheit  nidits  anderes  ist,  als  die  Konse- 
quenz der  Denkfreiheit  und  folglidi  ein  protestantisdies 
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Redit.  Für  Redite  dieser  Art  hat  der  Dcutsdie  sdion 
sein  bestes  Blut  gegeben,  und  er  dürfte  wohl  dahin  ge« 
bradit  werden,  noch  einmal  in  die  Sdiranken  zu  treten. 

Dasselbe  ist  anwendbar  auf  die  Frage  von  der  aka* 
demisdien  Freiheit,  die  jetzt  so  leidensdiaftlidi  die  Ge* 
müter  in  Deutsdiland  bewegt.  Seit  man  entdedtt  zu 
haben  glaubt,  daß  auf  den  Universitäten  am  meisten 
politisdie  Aufregung,  nämlidi  Freiheitsliebe,  herrsdit, 
seitdem  wird  den  Souverainen  von  allen  Seiten  insi» 
nuiert,  daß  man  diese  Institute  unterdrücken,  oder  doch 
wenigstens  in  gewöhnliche  Unterricfitsanstaltcn  ver- 
wandeln müsse.  Da  werden  nun  Plane  gesciimiedet 
und  das  Pro  und  Contra  diskutiert.  Die  öffentlichen 
Gegner  der  Universitäten,  eben  so  wenig  wie  die  öffent- 
lichen Verteidiger,  die  wir  bisher  vernommen,  scheinen 
aber  die  letzten  Gründe  der  Frage  nicht  zu  verstehen. 
Jene  begreifen  nicht,  daß  die  Jugend  überall,  und  unter 
allen  Disziplinen,  für  die  Interessen  der  Freiheit  be- 
geistert sein  wird,  und  daß,  wenn  man  die  Universi- 
täten  unterdrückt,  jene  begeisterte  Jugend  anderswo, 
und  vielleicht,  in  Verbindung  mit  der  Jugend  des  Han- 
delsstands und  der  Gewerbe,  sich  desto  tatkräftiger 
aussprechen  wird.  Die  Verteidiger  suchen  nur  zu  be- 
weisen, daß  mit  den  Universitäten  auch  die  Blüte  der 
deutschen  Wissenschaftlichkeit  zu  Grunde  ginge,  daß 
eben  die  akademische  Freiheit  den  Studien  so  nützlich 
sei,  daß  die  Jugend  dadurch  so  hübsch  Gelegenheit 
finde,  sich  vielseitig  auszubilden  usw.  Als  ob  es  auf 
einige  griechische  Vokabeln  oder  einige  Roheiten  mehr 
oder  weniger  hier  ankomme! 

Und  was  gölte  den  Fürsten  alle  Wissenschaft,  Stu- 
dien oder  Bildung,  wenn  die  heilige  Sicherheit  ihrer 
Throne  gefährdet  stünde!  Sie  waren  heroisch  genug, 
alle  jene  relativen  Güter  für  das  einzig  absolute,  für 
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ihre  absolute  Herrschaft  aufzuopfern.  Denn  diese  ist 
ihnen  von  Gott  anvertraut  und  wo  der  Himmel  ge* 
bietet,  müssen  alle  irdisdien  Rüdisiditen  weidien. 

Mißverstand  ist  sowohl  auf  Seiten  der  armen  Pro- 
fessoren, die  als  Vertreter,  wie  auf  Seiten  der  Re« 
gierungsbeamten ,  die  als  Gegner  der  Universitäten 
öffentlidi  auftreten.  Nur  die  katholisdie  Propaganda  in 
Deutsdiland  begreift  die  Bedeutung  derselben,  diese 
frommen  Obskuranten  sind  die  gefährlidisten  Gegner  un^ 
seres  Universitätssystems,  diese  wirken  dagegen  meudi- 
lerisch  mit  Lug  und  Trug,  und  gar,  wenn  sidi  einer  von 
ihnen  den  liebevollen  Anschein  gibt,  als  wollte  er  den 
Universitäten  das  Wort  reden,  offenbart  sich  die  jesuiti^^ 
sehe  Intrige.  Wohl  wissen  diese  feigen  Heuchler,  was  hier 
auf  dem  Spiel  steht  zu  gewinnen.  Denn  mit  den  Uni- 
versitäten fällt  auch  die  protestantische  Kirche,  die  seit 
der  Reformation  nur  in  jenen  wurzelt,  so  daß  die  ganze 
protestantische  Kirchengeschichte  der  letzten  Jahrhun- 
derte fast  nur  aus  den  theologischen  Streitigkeiten  der 
wittenberger,  leipziger,  tübinger  und  halleschen  Uni- 
versitätsgelehrten besteht.  Die  Konsistorien  sind  nur  der 
scfiwache  Abglanz  der  theologischen  Fakultät,  sie  ver- 
lieren mit  dieser  allen  Halt  und  Charakter,  und  sinken  in 
die  öde  Abhängigkeit  der  Ministerien  oder  gar  der  Polizei. 

Doch  laßt  uns  solchen  melancholischen  Betraditungen 
nicht  zu  viel  Raum  geben,  um  so  mehr,  da  wir  hier 
noch  von  dem  providentiellen  Manne  zu  reden  haben, 
durch  welchen  so  Großes  für  das  deutsche  Volk  ge- 
schehen. Ich  habe  oben  gezeigt,  wie  wir  durch  ihn  zur 
größten  Denkfreiheit  gelangt.  Aber  dieser  Martin  Luther 
gab  uns  nicht  bloß  die  Freiheit  der  Bewegung,  sondern 
auch  das  Mittel  der  Bewegung,  dem  Geist  gab  er  näm- 
lich einen  Leib.  Er  gab  dem  Gedanken  auch  das  Wort. 
Er  schuf  die  deutsche  Spradie, 
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Dieses  gesdhah,  indem  er  die  Bibel  übersetzte. 

In  der  Tat,  der  göttlidie  Verfasser  dieses  Budis  sdieint 
es  eben  so  gut  wie  wir  Andere  gewußt  zu  haben, 
daß  es  gar  nidit  gleidigültig  ist  durdi  wen  man  über- 
setzt wird,  und  er  wählte  selber  seinen  Übersetzer,  und 
verlieh  ihm  die  wundersame  Kraft,  aus  einer  toten 
Spradie,  die  gleidisam  sdion  begraben  war,  in  eine 
andere  Spradie  zu  übersetzen,  die  nodi  gar  nidit  lebte. 

Man  besaß  zwar  die  Vulgata,  die  man  verstand,  so 
wie  audi  die  Septuaginta,  die  man  sAon  verstehen 
konnte.  Aber  die  Kenntnis  des  Hebräisdien  war  in 
der  diristlidien  Welt  ganz  erlosdien.  Nur  die  Juden, 
die  sidi,  hie  und  da,  in  einem  Winkel  dieser  Welt  ver- 
borgen hielten,  bewahrten  nodi  die  Traditionen  dieser 
Spradie.  Wie  ein  Gespenst,  das  einen  Sdiatz  be- 
wadit,  der  ihm  einst  im  Leben  anvertraut  worden,  so 
saß  dieses  gemordete  Volk,  dieses  Volk -Gespenst,  in 
seinen  dunklen  Ghettos  und  bewahrte  dort  die  he- 
bräische Bibel,-  und  in  diese  verrufenen  Sdilupfwinkel 
sah  man  die  deutschen  Gelehrten  heimlidi  hinabstei- 
gen, um  den  Sdiatz  zu  heben,  um  die  Kenntnis  der 
hebräisdien  Spradie  zu  erwerben.  Als  die  katholisdie 
Geistlidikeit  merkte,  daß  ihr  von  dieser  Seite  Gefahr 
drohte,  daß  das  Volk  auf  diesem  Seitenweg  zum  wirk- 
lidicn  Wort  Gottes  gelangen  und  die  römisdien  Fäl- 
sdiungen  entded^en  konnte:  da  hätte  man  gern  audi 
die  jüdisdie  Tradition  unterdrüd^t,  und  man  ging  da- 
mit um,  alle  hebräisdien  Büdier  zu  verniditen,  und  am 
Rhein  begann  die  Büdierverfolgung ,  wogegen  unser 
vortrefflidier  Doktor  Reudilin  so  glorreidi  gekämpft 
hat.  Die  kölner  Theologen,  die  damals  agierten,  be- 
sonders Hodistraaten ,  waren  keineswegs  so  geistes- 
besdiränkt,  wie  der  tapfere  Mitkämpfer  Reudilins,  Rit- 
ter Ulridi  von  Hütten  sie  in  seinen  »litteris  obscurorum 
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virorum«  sdiildert.  Es  galt  die  Unterdrüdvung  der  he= 
bräisdien  Sprache.  Als  Reudilin  siegte,  konnte  Luther 
sein  Werk  beginnen.  In  einem  Briefe,  den  dieser  da* 
mals  an  Reudilin  sdirieb,  sdieint  er  sdion  zu  fühlen, 
wie  widitig  der  Sieg  war,  den  jener  erfoditen,  und  in 
einer  abhängig  sdiwierigen  Stellung  erfoditen,  wäh* 
rend  er,  der  Augustinermöndi,  ganz  unabhängig  stand,- 
sehr  naiv  sagt  er  in  diesem  Briefe:  ego  nihil  timco, 
quia  nihil  habeo. 

Wie  aber  Luther  zu  der  Spradie  gelangt  ist,  worin 
er  seine  Bibel  übersetzte,  ist  mir  bis  auf  diese  Stunde 
unbegreiflidi.  Der  altsdiwäbisdie  Dialekt  war,  mit  der 
Ritterpoesie  der  hohenstaufensdien  Kaiserzeit,  gänzlidi 
untergegangen.  Der  altsädisisdie  Dialekt,  das  soge- 
nannte Plattdeutsdie ,  herrsdite  nur  in  einem  Teile  des 
nördlidien  Deutsdilands,  und  hat  sidi,  trotz  aller  Ver* 
sudie,  die  man  gemadit,  nie  zu  literärisdicn  Zwedccn 
eignen  wollen.  Nahm  Luther  zu  seiner  Bibelüber- 
setzung die  Spradie,  die  man  im  heutigen  Sadisen 
spradi,  so  hätte  Adelung  Redit  gehabt,  zu  behaupten, 
daß  der  sädisisdie,  namentlidi  der  meißcnsdie  Dialekt 
unser  eigentlidies  Hodideutsdi,  d.  h.  unsere  Sdirift- 
spradie,  sei.  Aber  dieses  ist  längst  widerlegt  worden, 
und  idi  muß  dieses  hier  um  so  sdiärfer  erwähnen,  da 
soldier  Irrtum  in  Frankreidi  nodi  immer  gäng  und  gäbe 
ist.  Das  heutige  Sädisisdie  war  nie  ein  Dialekt  des 
deutsdien  Volks,  eben  so  wenig,  wie  etwa  das  Sdile- 
sisdie/  denn  so  wie  dieses,  entstand  es  durdi  slavisdie 
Färbung.  Idi  bekenne  daher  offenherzig,  idi  weiß  nidit, 
wie  die  Spradie,  die  wir  in  der  Lutherisdien  Bibel  finden, 
entstanden  ist.  Aber  idi  weiß,  daß  durdi  diese  Bibel, 
wovon  die  junge  Presse,  die  sdiwarze  Kunst,  Tausende 
von  Exemplaren  ins  Volk  sdileudcrtc,  die  Lutherisdie 
Spradie    in    wenigen   Jahren   über   ganz  Deutsdiland 
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verbreitet  und  zur  allgemeinen  Sdiriftspradie  erhoben 
wurde.  Diese  Sdiriftspradie  herrsdit  nodi  immer  in 
Deutsdiland,  und  gibt  diesem  politisdi  und  religiös 
zerstüdtelten  Lande  eine  literärisdie  Einheit.  Ein  soU 
dies  unsdiätzbares  Verdienst  mag  uns  bei  dieser  Spradie 
dafür  entsdiädigen ,  daß  sie,  in  ihrer  heutigen  Ausbil- 
dung, etwas  von  jener  Innigkeit  entbehrt,  weldie  wir 
bei  Spradien,  die  sidi  aus  einem  einzigen  Dialekt  ge- 
bildet,  zu  finden  pflegen.  Die  Spradie  in  Luthers  Bibel 
entbehrt  jedodi  durdiaus  nidit  einer  soldien  Innigkeit, 
und  dieses  alte  Budi  ist  eine  ewige  Quelle  der  Verjün- 
gung für  unsere  Spradie.  Alle  Ausdrüd^e  und  Wen- 
dungen, die  in  der  Lutherisdien  Bibel  stehn,  sind  deutsdi, 
der  Sdiriftsteller  darf  sie  immerhin  nodi  gebraudien/ 
und  da  dieses  Budi  in  den  Händen  der  ärmsten  Leute 
ist,  so  bedürfen  diese  keiner  besonderen  gelehrten  An- 
leitung, um  sidi  literarisdi  aussprcdien  zu  können. 

Dieser  Umstand  wird,  wenn  bei  uns  die  politisdic 
Revolution  ausbridit,  gar  merkwürdige  Ersdieinungcn 
zur  Folge  haben.  Die  Freiheit  wird  überall  spredien 
können  und  ihre  Spradie  wird  biblisdi  sein. 

Luthers  Originalsdiriften  haben  ebenfalls  dazu  bei- 
getragen, die  deutsdie  Spradie  zu  fixieren.  Durdi  ihre 
polemisdie  Leidensdiaftlidikeit  drangen  sie  tief  in  das 
Herz  der  Zeit,  Ihr  Ton  ist  nidit  immer  sauber.  Aber 
man  madit  audi  keine  religiöse  Revolution  mit  Oran- 
genblüte. Zu  dem  groben  Klotz  gehört  mandimal  ein 
grober  Keil.  In  der  Bibel  ist  Luthers  Spradie,  aus 
Ehrfurdit  vor  dem  gegenwärtigen  Geist  Gottes,  immer 
in  eine  gewisse  Würde  gebannt.  In  seinen  Streitsdirif- 
ten  hingegen  überläßt  er  sidi  einer  plebejisdien  Ro- 
heit, die  oft  eben  so  widerwärtig,  wie  grandios  ist. 
Seine  Ausdrüdie  und  Bilder  gleidicn  dann  jenen  rie- 
senhaften Steinfiguren,  die  wir  in  indisdien  oder  egyp- 
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tisdien  Tempelgrotten  finden,  und  deren  grelles  Ko= 
lorit  und  abenteuerlidie  Häßlidikeit  uns  zugleidi  abstößt 
und  anzieht.  Durdi  diesen  barocken  Felsenstil  er^ 
sdieint  uns  der  kühne  Möndi  mandimal  wie  ein  reli« 
giöser  Danton,  ein  Prediger  des  Berges,  der,  von  der 
Höhe  desselben,  die  bunten  Wortblödte  hinabsdimet* 
tert  auf  die  Häupter  seiner  Gegner. 

Merkwürdiger  und  bedeutender  als  diese  prosaisdien 
Sdiriften  sind  Luthers  Gedidite,  die  Lieder,  die,  in  Kampf 
und  Not,  aus  seinem  Gemüte  entsprossen.  Sie  gleidien 
mandimal  einer  Blume,  die  auf  einem  Felsen  wädist, 
mandimal  einem  Mondstrahl,  der  über  ein  bewegtes 
Meer  hinzittert.  Luther  liebte  die  Musik,  er  hat  sogar 
einen  Traktat  über  diese  Kunst  gesdiriebcn,  und  seine 
Lieder  sind  daher  außerordentlidi  melodisdi.  Audi  in 
dieser  Hinsidit  gebührt  ihm  der  Name :  Sdiwan  von  Eis- 
leben. Aber  er  war  nidits  weniger  als  ein  milder  Sdiwan 
in  mandien  Gesängen,  wo  er  den  Mut  der  Seinigen  an* 
feuert  und  sidi  selber  zur  wildesten  Kampflust  begei- 
stert. Ein  Sdiladitlied  war  jener  trotzige  Gesang,  wo- 
mit er  und  seine  Begleiter  in  Worms  einzogen.  Der 
alte  Dom  zitterte  bei  diesen  neuen  Klängen,  und  die 
Raben  ersdiraken  in  ihren  obskuren  Turmnestern.  Jenes 
Lied,  die  marseiller  Hymne  der  Reformation,  hat  bis 
auf  unsere  Tage  seine  begeisternde  Kraft  bewahrt. 

Eine  feste  Burg  ist  unser  Gott, 
Ein  gute  Wehr  und  Waffen, 
Er  hilft  uns  frei  aus  aller  Not, 
Die  uns  jetzt  hat  betroffen. 
Der  alte  böse  Feind 
Mit  Ernst  ers  jetzt  meint. 
Groß  Madit  und  viel  List 
Sein  grausam  Rüstung  ist. 
Auf  Erd  ist  nidit  seins  Gleidien, 
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Mit  unsrcr  Madit  ist  nichts  getan, 

Wir  sind  gar  bald  verloren, 

Es  streit't  für  uns  der  rechte  Mann, 

Den  Gott  selbst  hat  erkoren. 

Fragst  du,  wer  es  ist? 

Er  heißt  Jesus  Christ, 

Der  Herr  Zcbaoth, 

Und  ist  kein  andrer  Gott, 

Das  Feld  muß  er  behalten. 

Und  wenn  die  Welt  voll  Teufel  war 
Und  wollten  uns  verschlingen. 
So  fürchten  wir  uns  nicht  so  sehr. 
Es  soll  uns  doch  gelingen/ 
Der  Fürst  dieser  Welt, 
Wie  sauer  er  sich  stellt. 
Tut  er  uns  doch  nicht. 
Das  macht,  er  ist  gericht't. 
Ein  Wörtlcin  kann  ihn  fällen. 

Das  Wort  sie  sollen  lassen  stahn. 

Und  keinen  Dank  dazu  haben. 

Es  ist  bei  uns  wohl  auf  dem  Plan 

Mit  seinem  Geist  und  Gaben. 

Nehmen  sie  uns  den  Leib, 

Gut,  Ehr,  Kind  und  Weib, 

Laß  fahren  dahin, 

Sie  habens  kein  Gewinn, 

Das  Reich  muß  uns  doch  bleiben. 

Ich  habe  gezeigt,  wie  wir  unserm  teuern  Doktor 
Martin  Luther  die  Geistesfreiheit  verdanken,  welche 
die  neuere  Literatur  zu  ihrer  Entfaltung  bedurfte.  Ich 
habe  gezeigt,  wie  er  uns  auch  das  Wort  schuf,  die 
Sprache,  worin  diese  neue  Literatur  sich  aussprechen 
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konnte.  Ich  habe  jetzt  nur  nodi  hinzuzufügen,  daß  er 
auch  selber  diese  Literatur  eröffnet,  daß  diese,  und 
ganz  eigentlich  die  schöne  Literatur  mit  Luther  be* 
ginnt,  daß  seine  geistlichen  Lieder  sich  als  die  ersten 
wichtigen  Erscheinungen  derselben  ausweisen  und  schon 
den  bestimmten  Charakter  derselben  kund  geben.  Wer 
über  die  neuere  deutsche  Literatur  reden  will,  muß 
daher  mit  Luther  beginnen,  und  nicht  etwa  mit  einem 
nüremberger  Spießbürger,  Namens  Hans  Sachs,  wie 
aus  unredlichem  Mißwollen  von  einigen  romantischen 
Literatoren  geschehen  ist.  Hans  Sachs,  dieser  Trou- 
badour der  ehrbaren  Schusterzunft,  dessen  Meister-^ 
gesang  nur  eine  läppische  Parodie  der  früheren  Minne- 
lieder und  dessen  Dramen  nur  eine  tölpelhafte  Trave- 
stie der  alten  Mysterien,  dieser  pedantische  Hanswurst, 
der  die  freie  Naivität  des  Mittelalters  ängstlich  nach- 
äfft, ist  vielleicht  als  der  letzte  Poet  der  älteren  Zeit, 
keineswegs  aber  als  der  erste  Poet  der  neueren  Zeit 
zu  betrachten.  Es  wird  dazu  keines  weiteren  Bewei- 
ses bedürfen,  als  daß  ich  den  Gegensatz  unserer  neuen 
Literatur  zur  äheren  mit  bestimmten  Worten  erörtere. 

Betrachten  wir  daher  die  deutsche  Literatur,  die  vor 
Luther  blühte,  so  finden  wir: 

L  Ihr  Material,  ihr  Stoff  ist,  wie  das  Leben  des 
Mittelalters  selbst,  eine  Mischung  zweier  heterogener 
Elemente,  die  in  einem  langen  Zweikampf  sich  so  ge- 
waltig umschlungen,  daß  sie  am  Ende  in  einander  ver- 
schmolzen, nämlich:  die  germanische  Nationalität  und 
das  indisch  gnostische,  sogenannte  katholische  Christen- 
tum. 

2.  Die  Behandlung,  oder  vielmehr  der  Geist  der  Be- 
handlung in  dieser  älteren  Literatur  ist  romantisdi. 
Abusivc  sagt  man  dasselbe  auch  von  dem  Material 
jener  Literatur,  von  allen  Ersdicinungen  des  Mittel- 
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alters,  die  durch  die  Versdimelzung  der  erwähnten  bei- 
den Elemente,  germanisdie  Nationalität  und  katholi- 
sdies  Christentum,  entstanden  sind.  Denn,  wie  einige 
Diditer  des  Mittelalters  die  griediisdie  Gesdiidite  und 
Mythologie  ganz  romantisdi  behandelt  haben,  so  kann 
man  audi  die  mittelalterlidien  Sitten  und  Legenden  in 
klassisdier  Form  darstellen.  Die  Ausdrüd^e  ^klassisdi« 
und  »romantisdi«  beziehen  sidi  also  nur  auf  den  Geist 
der  Behandlung.  Die  Behandlung  ist  klassisdi,  wenn 
die  Form  des  Dargestellten  ganz  identisdi  ist  mit  der 
Idee  des  Darzustellenden,  wie  dieses  der  Fall  ist  bei 
den  Kunstwerken  der  Griedien,  wo  daher  in  dieser 
Identität  audi  die  größte  Harmonie  zwisdien  Form  und 
Idee  zu  finden.  Die  Behandlung  ist  romantisdi,  wenn 
die  Form  nidit  durdi  Identität  die  Idee  offenbart,  son- 
dern parabolisdi  diese  Idee  erraten  läßt.  Idi  gebraudie 
hier  das  Wort  »parabolisdi«  lieber  als  das  Wort  »sym- 
bolisdi«.  Die  griediisdie  Mythologie  hatte  eine  Reihe 
von  Göttergestalten,  deren  jede,  bei  aller  Identität  der 
Form  und  der  Idee,  dennodi  eine  symbolisdie  Bedeu« 
tung  bekommen  konnte.  Aber  in  dieser  griediisdien 
Religion  war  eben  nur  die  Gestalt  der  Götter  bestimmt, 
alles  andere,  ihr  Leben  und  Treiben,  war  der  Willkür 
der  Poeten  zur  beliebigen  Behandlung  überlassen.  In 
der  diristlidien  Religion  hingegen  gibt  es  keine  so  be* 
stimmte  Gestalten,  sondern  bestimmte  Fakta,  be- 
stimmte heilige  Ereignisse  und  Taten,  worin  das  didi- 
tende  Gemüt  des  Mensdien  eine  parabolisdie  Bedeu- 
tung legen  konnte.  Man  sagt,  Homer  habe  die  grie- 
diisdien  Götter  erfunden/  das  ist  nidit  wahr,  sie  exi- 
stierten sdion  vorher  in  bestimmten  Umrissen,  aber  er 
erfand  ihre  Gesdiiditen.  Die  Künstler  des  Mittelalters 
hingegen  wagten  nimmermehr  in  dem  gesdiiditlidien 
Teil    ihrer    Religion    das    mindeste    zu    erfinden/    der 
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Sündenfall,  die  Mensdiwerdung,  die  Taufe,  die  Kreu* 
zigung  u.  dgl.  waren  unantastbare  Tatsadien,  woran 
nidit  gemodelt  werden  durfte,  worin  aber  das  dichtende 
Gemüt  der  Mensdien  eine  parabolisdie  Bedeutung  le- 
gen konnte.  In  diesem  parabolisdien  Geist  wurden  nun 
audi  alle  Künste  im  Mittelalter  behandelt,  und  diese 
Behandlung  ist  romantisdi.  Daher  in  der  Poesie  des 
Mittelalters  jene  mystisdie  Allgemeinheit,-  die  Gestal- 
ten sind  so  sdiattenhaft,  was  sie  tun  ist  so  unbestimmt, 
alles  ist  darin  so  dämmernd,  wie  von  wediselndem 
Mondlicht  beleuchtet/  die  Idee  ist  in  der  Form  nur  wie 
ein  Rätsel  angedeutet,  und  wir  sehen  hier  eine  vage 
Form,  wie  sie  eben  zu  einer  spiritualistischen  Litera- 
tur geeignet  war.  Da  ist  nicht  wie  bei  den  Griechen 
eine  sonnenklare  Harmonie  zwischen  Form  und  Idee/ 
sondern,  manchmal  überragt  die  Idee  die  gegebene 
Form,  und  diese  strebt  verzwciflungsvoll  jene  zu  er- 
reichen, und  wir  sehen  dann  bizarre,  abenteuerliche  Er- 
habenheit: manchmal  ist  die  Form  ganz  der  Idee  über 
den  Kopf  gewachsen,  ein  läppisch  winziger  Gedanke 
schleppt  sich  einher  in  einer  kolossalen  Form,  und  wir 
sehen  groteske  Farce/  fast  immer  sehen  wir  Unförm- 
lichkeit. 

3.  Der  allgemeine  Charakter  jener  Literatur  war, 
daß  sich  in  allen  Produkten  derselben  jener  feste,  sichere 
Glaube  kund  gab,  der  damals  in  allen  weltlichen  wie 
geistlichen  Dingen  herrschte.  Basiert  auf  Autoritäten 
waren  alle  Ansichten  der  Zeit/  der  Dichter  wandelte, 
mit  der  Sicherheit  eines  Maulesels,  längs  den  Ab- 
gründen des  Zweifels,  und  es  herrscht  in  seinen  W^erken 
eine  kühne  Ruhe,  eine  selige  Zuversicht,  wie  sie  später 
unmöglich  war,  als  die  Spitze  jener  Autoritäten,  nämlich 
die  Autorität  des  Papstes,  gebrochen  war  und  alle 
andere   nachstürzten.    Die  Gedichte   des   Mittelalters^ 
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haben  daher  alle  denselben  Charakter,  es  ist  als  habe 
sie  nidit  der  einzelne  Mgnsdi,  sondern  das  ganze  Volk 
gediditet,-  sie  sind  objektiv,  episdi  und  naiv. 

In  der  Literatur  hingegen,  "die  mit  Luther  empor» 
blüht,  finden  wir  ganz  das  Gegenteil: 

\.  Ihr  Material,  der  Stoff,  der  behandelt  werden 
soll,  ist  der  Kampf  der  Reformationsinteressen  und  An« 
siditen  mit  der  alten  Ordnung  der  Dinge.  Dem  neuen 
Zeitgeist  ist  jener  Misdiglaubc,  der  aus  den  erwähnten 
zwei  Elementen,  germanisdie  Nationalität  und  indisdi 
gnostisdies  Christentum,  entstanden  ist,  gänzlidi  zu- 
wider/ letzteres  dünkt  ihm  heidnisdie  Götzendienerei, 
an  dessen  Stelle  die  wahre  Religion  des  judäisdi  de« 
istisdien  Evangeliums  treten  soll.  Eine  neue  Ordnung 
der  Dinge  gestaltet  sidi,-  der  Geist  madit  Erfindungen, 
die  das  Wohlsein  der  Materie  befördern,-  durdi  das 
Gedeihen  der  Industrie  und  durdi  die  Philosophie  wird 
der  Spiritualismus  in  der  öffentlidien  Meinung  diskredi- 
tiert/ der  dritte  Stand  erhebt  sidi/  die  Revolution  grollt 
sdion  in  den  Herzen  und  Köpfen/  und  was  die  Zeit 
fühlt  und  denkt  und  bedarf  und  will,  wird  ausgesprodien, 
und  das  ist  der  Stoff  der  modernen  Literatur. 

2.  Der  Geist  der  Behandlung  ist  nidit  mehr  roman- 
tisdi,  sondern  klassisdi.  Durdi  das  Wiederaufleben  der 
alten  Literatur  verbreitete  sidi  über  ganz  Europa  eine 
freudige  Begeisterung  für  die  griediisdien  und  römisdien 
Sdiriftsteller,  und  die  Gelehrten,  die  einzigen,  weldie 
damals  sdirieben,  suditen  den  Geist  des  klassisdien 
Altertums  sidi  anzueignen,  oder  wenigstens  in  ihren 
Sdiriften  die  klassisdien  Kunstformen  nadizubilden. 
Konnten  sie  nidit,  gleidi  den  Griedien,  eine  Harmonie 
der  Form  und  der  Idee  erreidien,  so  hielten  sie  sidi 
dodi  desto  strenger  an  das  Äußere  der  griediisdien 
Behandlung/  sie  sdiieden,  nadi  griediisdier  Vorsdirift, 
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die  Gattungen,  enthielten  sidi  jeder  romantisdien  Extra- 
vaganz, und  in  dieser  Beziehung  nennen  wir  sie  klas- 
sisdi, 

3.  Der  allgemeine  Charakter  der  modernen  Literatur 
besteht  darin,  daß  jetzt  die  Individualität  und  die  Skep- 
sis vorherrsdien.  Die  Autoritäten  sind  niedergebrodien/ 
nur  die  Vernunft  ist  jetzt  des  Mensdien  einzige  Lampe, 
und  sein  Gewissen  ist  sein  einziger  Stab  in  den  dunkeln 
Irrgängen  dieses  Lebens.  Der  Mensdi  steht  jetzt  allein 
seinem  Sdiöpfer  gegenüber,  und  singt  ihm  sein  Lied. 
Daher  beginnt  diese  Literatur  mit  geistlidien  Gesängen. 
Aber  audi  später,  wo  sie  weltlidi  wird,  herrsdit  darin 
das  innigste  Selbstbewußtsein,  das  Gefühl  der  Per- 
sönlidikeit.  Die  Poesie  ist  jetzt  nidit  mehr  objektiv, 
episdi  und  naiv,  sondern  subjektiv,  lyrisdi  und  reflek- 
tierend. 


Zweites  Buch 


Im  vorigen  Buche  haben  wir  von  der  großen  religiösen 
Revolution  gehandelt,  die  von  Martin  Luther  in 
Deutsdiland  repräsentiert  ward.  Jetzt  haben  wir  von 
der  philosophisdien  Revolution  zu  sprcdien,  die  aus 
jener  hervorging,  ja,  die  eben  nidits  anderes  ist,  wie 
die  letzte  Konsequenz  des  Protestantismus. 

Ehe  wir  aber  erzählen,  wie  diese  Revolution  durdi 
Immanuel  Kant  zum  Ausbrudi  kam,  müssen  die  phi* 
losophischen  Vorgänge  im  Auslande,  die  Bedeutung 
des  Spinoza,  die  Schicksale  der  Leibnitzischen  Philo- 
sophie, die  Wcchselverhältnisse  dieser  Philosophie  und 
der  Religion,  die  Reibungen  derselben,  ihr  Zerwürfnis 
u.  dgl.  mehr  erwähnt  werden.  Beständig  aber  halten 
wir  im  Auge  diejenigen  von  den  Fragen  der  Philo- 
sophie, denen  wir  eine  soziale  Bedeutung  beimessen, 
und  zu  deren  Lösung  sie  mit  der  Religion  konkurriert. 

Dieses  ist  nun  die  Frage  von  der  Natur  Gottes.  Gott 
ist  Anfang  und  Ende  aller  Weisheit!  sagen  die  Gläubigen 
in  ihrer  Demut,  und  der  Philosoph,  in  allem  Stolze  seines 
Wissens,  muß  diesem  frommen  Spruche  beistimmen. 

Nicht  Baco,  wie  man  zu  lehren  pflegt,  sondern  Rene 
Descartes  ist  der  Vater  der  neuern  Philosophie,  und  in 
welchem  Grade  die  deutsche  Philosophie  von  ihm  ab- 
stammt, werden  wir  ganz  deutlich  zeigen. 

Rene  Descartes  ist  ein  Franzose,  und  dem  großen 
Frankreich  gebührt  auch  hier  der  Ruhm  der  Initiative. 
Aber  das  große  Frankreich,  das  geräuschvolle,  bewegte, 
vielschwatzende  Land  der  Franzosen,  war  nie  ein  ge- 
eigneter Boden  für  Philosophie,  diese  wird  vielleicht 
niemals  darauf  gedeihen,  und  das  fühlte  Rene  Des- 
cartes, und  er  ging  nach  Holland,  dem  stillen,  schwei- 
genden Lande  der  Trekschuiten  und  Holländer,  und 
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dort  sdirieb  er  seine  philosophisdien  Werke.  Nur  dort 
konnte  er  seinen  Geist  von  dem  traditionellen  For=^ 
malismus  befreien  und  eine  ganze  Philosophie  aus  reinen 
Gedanken  emporbauen,  die  weder  dem  Glauben  nodi 
der  Empirie  abgeborgt  sind,  wie  es  seitdem  von  jeder 
wahren  Philosophie  verlangt  wird.  Nur  dort  konnte 
er  so  tief  in  des  Denkens  Abgründe  sich  versenken, 
daß  er  es  in  den  letzten  Gründen  des  Selbstbewußt-»^ 
seins  ertappte,  und  er  eben  durdi  den  Gedanken  das 
Selbstbewußtsein  konstatieren  konnte,  in  dem  weltbe» 
rühmten  Satze:  cogito  ergo  sum. 

Aber  audi  vielleidit  nirgends  anders  als  in  Holland 
konnte  Descartes  es  wagen,  eine  Philosophie  zu  lehren, 
die  mit  allen  Traditionen  der  Vergangenheit  in  den 
offenbarsten  Kampf  geriet.  Ihm  gebührt  die  Ehre,  die 
Autonomie  der  Philosophie  gestiftet  zu  haben/  diese 
braudite  nidit  mehr  die  Erlaubnis  zum  Denken  von  der 
Theologie  zu  erbetteln  und  durfte  sidi  jetzt  als  selb- 
ständige Wissensdiaft  neben  dieselbe  hinstellen,  Idi  sage 
nidit:  derselben  entgegensetzen,  denn  es  galt  damals  der 
Grundsatz:  die  Wahrheiten,  wozu  wir  durdi  die  Philo- 
sophie gelangen,  sind  am  Ende  dieselben,  weldie  uns 
audi  die  Religion  überliefert.  Die  Sdiolastiker,  wie  idi 
sdion  früher  bemerkt,  hatten  hingegen  der  Religion  nidit 
bloß  die  Suprematie  über  die  Philosophie  eingeräumt, 
sondern  audi  diese  letztere  für  ein  niditiges  Spiel,  für 
eitel  Wortfediterei  erklärt,  sobald  sie  mit  den  Dogmen 
der  Religion  in  Widersprudi  geriet.  Den  Sdiolastikern 
war  es  nur  darum  zu  tun,  ihre  Gedanken  auszuspredicn, 
gleidiviel  unter  weldier  Bedingung.  Sie  sagten  Ein  mal 
Ein  ist  Eins,  und  bewiesen  es/  aber  sie  setzten  lädielnd 
hinzu,  das  ist  wieder  ein  Irrtum  der  mensdilidien  Ver- 
nunft, die  immer  irrt,  wenn  sie  mit  den  Besdilüssen  der 
ökumenisdien  Konzilien  in  Widersprudi  gerät/  Ein  mal 
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Eins  ist  Drei,  und  das  ist  die  wahre  Wahrheit,  wie  uns 
längst  offenbart  worden,  im  Namen  des  Vaters,  des 
Sohnes  und  des  heiligen  Geistes!  Die  Scholastiker  biU 
deten,  im  Geheim,  eine  philosophisdie  Opposition  gegen 
die  Kirdie.  Aber  öffentlidi  heudielten  sie  die  größte 
Unterwürfigkeit,  kämpften  sogar  in  mandien  Fällen  für 
die  Kirche,  und  bei  Aufzügen  paradierten  sie  im  Ge^- 
folge  derselben,  ungefähr  wie  die  französischen  Oppo- 
sitionsdeputierten bei  den  Feierlichkeiten  der  Restau- 
ration. Die  Komödie  der  Scholastiker  dauerte  mehr  als 
sechs  Jahrhunderte  und  sie  wurde  immer  trivialer.  Indem 
Dcscartes  den  Scholastizismus  zerstörte,  zerstörte  er 
auch  die  verjährte  Opposition  des  Mittelalters.  Die 
alten  Besen  waren  durch  das  lange  Fegen  stumpf  ge- 
worden, es  klebte  daran  allzuviel  Kehricht,  und  die  neue 
Zeit  verlangte  neue  Besen.  Nach  jeder  Revolution  muß 
die  bisherige  Opposition  abdanken,-  es  geschehen  sonst 
große  Dummheiten.  Wir  habens  erlebt.  Weniger  war 
CS  nun  die  katholische  Kirche,  als  vielmehr  die  alten 
Gegner  derselben,  der  Nachtrab  der  Scholastiker,  welche 
sich  zuerst  gegen  die  Cartesianische  Philosophie  er- 
hoben.   Erst  1663  verbot  sie  der  Papst. 

Ich  darf  bei  Franzosen  eine  zulängliche,  süffisante 
Bekanntschaft  mit  der  Philosophie  ihres  großen  Lands- 
mannes voraussetzen,  und  ich  brauche  hier  nicht  erst 
zu  zeigen,  wie  die  entgegengesetztesten  Doktrinen  aus 
ihr  das  nötige  Material  entlehnen  konnten.  Ich  spreche 
hier  vom  Idealismus  und  vom  Materialismus. 

Da  man,  besonders  in  Frankreich,  diese  zwei  Dok- 
trinen mit  den  Namen  Spiritualismus  und  Sensualismus 
bezeichnet,  und  da  ich  mich  dieser  beiden  Benennungen 
in  anderer  Weise  bediene,  so  muß  ich,  um  Begriffs- 
verwirrungen vorzubeugen,  die  obigen  Ausdrücke 
näher  besprechen. 
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Seit  den  ältesten  Zeiten  gibt  es  zwei  entgegen^ 
gesetzte  Ansichten  über  die  Natur  des  mensAIidicn 
Denkens,  d.  h.  über  die  letzten  Gründe  der  geistigen 
Erkenntnis,  über  die  Entstehung  der  Ideen.  Die  Einen 
behaupten,  wir  erlangen  unsere  Ideen  nur  von  außen, 
unser  Geist  sei  nur  ein  leeres  Behältnis,  worin  die  von 
den  Sinnen  eingeschludtten  Ansdiauungen  sidi  verar- 
beiten, ungefähr  wie  die  genossenen  Speisen  in  unserem 
Magen,  Um  ein  besseres  Bild  zu  gebrauchen,  diese 
Leute  betrachten  unseren  Geist  wie  eine  Tabula  rasa, 
worauf  später  die  Erfahrung  täglich  etwas  Neues 
schreibt,  nach  bestimmten  Schreibregeln. 

Die  Anderen,  die  entgegengesetzter  Ansicht,  be- 
haupten :  die  Ideen  sind  dem  Menschen  angeboren,  der 
menschliche  Geist  ist  der  Ursitz  der  Ideen,  und  die 
Außenwelt,  die  Erfahrung,  und  die  vermittelnden  Sinne 
bringen  uns  nur  zur  Erkenntnis  dessen^  was  schon  vor- 
her in  unserem  Geiste  war,  sie  wecken  dort  nur  die 
schlafenden  Ideen. 

Die  erstcre  Ansicht  hat  man  nun  den  Sensualismus, 
manchmal  auch  den  Empirismus  genannt/  die  andere 
nannte  man  den  Spiritualismus,  manchmal  auch  den 
Rationalismus.  Dadurch  können  jedoch  leicht  Miß- 
verständnisse entstehen,  da  wir  mit  diesen  zwei  Na- 
men, wie  ich  schon  im  vorigen  Buche  erwähnt,  seit 
einiger  Zeit  auch  jene  zwei  soziale  Systeme,  die  sich 
in  allen  Manifestationen  des  Lebens  geltend  machen, 
bezeichnen.  Den  Namen  Spiritualismus  überlassen  wir 
daher  jener  frevelhaften  Anmaßung  des  Geistes,  der 
nach  alleiniger  Verherrlichung  strebend,  die  Materie  zu 
zertreten,  wenigstens  zu  fletrieren  sucht:  und  den  Na- 
men Sensualismus  überlassen  wir  jener  Opposition,  die, 
dagegen  eifernd,  ein  Rehabilitieren  der  Materie  bezweckt 
und  den  Sinnen  ihre  Rechte  vindiziert,  ohne  die  Rechte 
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des  Geistes,  ja  nidit  einmal  ohne  die  Supremacie  des 
Geistes  zu  leugnen.  Hingegen  den  philosophischen 
Meinungen  über  die  Natur  unserer  Erkenntnisse,  gebe 
\d\  lieber  die  Namen  Idealismus  und  Materialismus,- 
und  idi  bezeidine  mit  dem  ersteren  die  Lehre  von  den 
angeborenen  Ideen,  von  den  Ideen  a  priori,  und  mit 
dem  anderen  Namen  bezeidme  idi  die  Lehre  von  der 
Geisteserkenntnis  durdi  die  Erfahrung,  durdi  die  Sinne, 
die  Lehre  von  den  Ideen  a  posteriori. 

Bedeutungsvoll  ist  der  Umstand,  daß  die  idealistisdie 
Seite  der  Cartesianisdien  Philosophie  niemals  in  Frank- 
fcidi  Glüd(  madien  wollte.  Mehre  berühmte  Janse«' 
nisten  verfolgten  einige  Zeit  diese  Riditung,  aber  sie 
verloren  sidi  bald  in  den  diristlidien  Spiritualismus. 
Vielleidit  war  es  dieser  Umstand,  weldjer  den  Idealis- 
mus in  Frankreidi  diskreditierte.  Die  Völker  ahnen 
instinktmäßig,  wessen  sie  bedürfen,  um  ihre  Mission 
zu  erfüllen.  Die  Franzosen  waren  sdion  auf  dem 
Wege  zu  jener  politisdien  Revolution,  die  erst  am  Ende 
des  aditzehnten  Jahrhunderts  ausbrad),  und  wozu  sie 
eines  Beils  und  einer  eben  so  kaltsdiarfen,  materialisti« 
sdien Philosophie  bedurften.  Der  diristlid^e Spiritualismus 
stand  als  Mitkämpfer  in  den  Reihen  ihrer  Feinde,  und 
der  Sensualismus  wurde  daher  ihr  natürlidier  Bundes- 
genosse. Da  die  französisdien  Sensualisten  gewöhnlidi 
Materialisten  waren,  so  entstand  der  Irrtum,  daß  der 
Sensualismus  nur  aus  dem  Materialismus  hervorgehe. 
Nein,  jener  kann  sidi  eben  so  gut  als  ein  Resultat  des  Pan- 
theismus geltend  madien,  und  da  ist  seine  ErsAeinung 
sdiön  und  herrlidi.  Wir  wollen  jedodi  dem  französisdien 
Materialismus  keineswegs  seine  Verdienste  abspredien. 
Der  französisdie  Materialismus  war  ein  gutes  Gegen- 
gift gegen  das  Übel  der  Vergangenheit,  ein  verzwei- 
feltes Heilmittel  in  einer  verzweifelten  Krankheit,  Mer- 
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kur  für  ein  infiziertes  Volk.  Die  französisdien  Philo^ 
sophen  wählten  John  Locke  zu  ihrem  Meister.  Das 
war  der  Heiland,  dessen  sie  bedurften.  Sein  »Essay 
on  human  understanding«  war  ihr  Evangeüum,-  dar= 
auf  sdiworen  sie.  John  Lodte  war  bei  Descartes  in  die 
Sdiule  gegangen,  und  hatte  alles  von  ihm  gelernt,  was 
ein  Engländer  lernen  kann:  Medianik,  Sdieidekunst, 
Kombinieren,  Konstruieren,  Redinen.  Nur  eins  hat 
er  nidit  begreifen  können,  nämlidi  die  angeborenen 
Ideen.  Er  vervollkommnete  daher  die  Doktrin,  daß 
wir  unsere  Erkenntnisse  von  außen,  durdi  die  Erfahr 
rung,  erlangen.  Er  madite  den  mensdilidien  Geist  zu 
einer  Art  Redienkasten,  der  ganze  Mensdi  wurde  eine 
englisdie  Masdiine,  Dieses  gilt  audi  von  dem  Mensdien, 
wie  ihn  die  Sdiuler  Lodtes  konstruierten,  obgleidi  sie  sidi 
durdi  versdiiedene  Benennungen  von  einander  unter* 
sdieiden  wollen.  Sie  haben  alle  Angst  vor  den  letzten 
Folgerungen  ihres  obersten  Grundsatzes,  und  der  An- 
hänger Condillacs  ersdiridct,  wenn  man  ihn  mit  einem 
Helvetius,  oder  gar  mit  einem  Holbadi,  oder  viellcidit 
nodi  am  Ende  mit  einem  La  Mettrie  in  eine  Klasse  setzt, 
und  dodi  muß  es  gesdiehen,  und  idi  darf  daher  die  fran- 
zösisdien  Philosophen  des  aditzehnten  Jahrhunderts  und 
ihre  heutigen  Nadifolger  samt  und  sonders  als  Mate- 
rialisten bezeidinen.  »L'homme  madiine«  ist  das  konse- 
quenteste Budi  der  französisdien  Philosophie,  und  der  Ti- 
tel sdion  verrät  das  letzte  Wort  ihrer  ganzen  Weltansidit, 
Diese  Materialisten  waren  meistens  audi  Anhänger 
des  Deismus,  denn  eine  Masdiine  setzt  einen  Media» 
nikus  voraus,  und  es  gehört  zu  der  hödisten  Voll- 
kommenheit dieser  crsteren,  daß  sie  die  tedinisdicn 
Kenntnisse  eines  soldien  Künstlers,  teils  an  ihrer  eige- 
nen Konstruktion,  teils  an  seinen  übrigen  Werken,  zu 
erkennen  und  zu  sdiätzen  weiß. 
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Der  Materialismus  hat  in  FrankreiA  seine  Mission 
erfüllt.  Er  vollbringt  jetzt  vielleicht  dasselbe  Werk  in 
England,  und  auf  Lod<e  fußen  dort  die  revolutionären 
Parteien,  namentlidi  die  Benthamisten,  die  Prädikanten 
der  Utilität.  Diese  sind  gewaltige  Geister,  die  den 
rechten  Hebel  ergriffen,  womit  man  John  Bull  in  Be- 
wegung setzen  kann.  John  Bull  ist  ein  geborener  Ma- 
terialist  und  sein  christlicher  Spiritualismus  ist  meistens 
eine  traditionelle  Heuchelei  oder  doch  nur  materielle 
Borniertheit  —  sein  Fleisch  resigniert  sich,  weil  ihm  der 
Geist  nicht  zu  Hülfe  kommt.  Anders  ist  es  in  Deutsch- 
land und  die  deutschen  Revolutionäre  irren  sich,  wenn 
sie  wähnen,  daß  eine  materialistische  Philosophie  ihren 
Zwecken  günstig  sei.  Ja,  es  ist  dort  gar  keine  all- 
gemeine Revolution  möglich,  solange  ihre  Prinzipien 
nicht  aus  einer  volkstümlicheren,  religiöseren  und  deut- 
scheren Philosophie  deduziert  und  durch  die  Gewalt 
derselben  herrschend  geworden.  Welche  Philosophie 
ist  dieses?  Wir  werden  sie  späterhin  unumwunden 
besprechen.  Ich  sage:  unumwunden,  denn  ich  rechne 
darauf,  daß  auch  Deutsche  diese  Blätter  lesen. 

Deutschland  hat  von  jeher  eine  Abneigung  gegen 
den  Materialismus  bekundet  und  wurde  deshalb,  wäh- 
rend anderthalb  Jahrhunderte,  der  eigentliche  Schauplatz 
des  Idealismus.  Auch  die  Deutschen  begaben  sich  in 
die  Schule  des  Desc:artes,  und  der  große  Schüler  des- 
selben hieß  Gottfried  Wilhelm  Leibnitz.  Wie  Lx)cke 
die  materialistische  Richtung,  so  verfolgte  Leibnitz  die 
idealistische  Richtung  des  Meisters.  Hier  finden  wir  am 
determiniertesten  die  Lehre  von  den  angeborenen 
Ideen.  Er  bekämpfte  Locke  in  seinen  »nouveaux  es- 
sais  sur  l'entendement  humain«.  Mit  Leibnitz  erblühte 
ein  großer  Eifer  für  philosophisches  Studium  bei  den 
Deutschen.    Er  weckte  die  Geister  und  lenkte  sie  in 
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neue  Bahnen.  Ob  der  inwohnenden  Milde,  ob  des 
religiösen  Sinnes,  der  seine  Sdiriften  belebte,  wurden 
auÄ  die  widerstrebenden  Geister  mit  der  Kühnheit 
derselben  einigermaßen  ausgesöhnt,  und  die  Wirkung 
war  ungeheuer.  Die  Kühnheit  dieses  Denkers  zeigt 
siA  namentlidi  in  seiner  Monadenlehre,  eine  der  merk- 
würdigsten Hypothesen,  die  je  aus  dem  Haupte  eines 
Philosophen  hervorgegangen.  Diese  ist  audi  zugleidi 
das  Beste,  was  er  geliefert,-  denn  es  dämmert  darin 
sdion  die  Erkenntnis  der  widitigsten  Gesetze,  die  un- 
sere heutige  Philosophie  erkannt  hat.  Die  Lehre  von 
den  Monaden  war  vielleidit  nur  eine  unbehülf  lidie  For- 
mulierung dieser  Gesetze,  die  jetzt  von  den  Natur- 
philosophen in  bessern  Formeln  ausgesprodien  worden. 
Idi  sollte  hier  eigentlich  statt  des  Wortes  »Gesetz«  eben 
nur  »Formel«  sagen/  denn  Newton  hat  ganz  Recht, 
wenn  er  bemerkt,  daß  dasjenige,  was  wir  Gesetze  in 
der  Natur  nennen,  eigentlidi  nidit  existiert,  und  daß 
es  nur  Formeln  sind,  die  unserer  Fassungskraft  zu 
Hülfe  kommen,  um  eine  Reihe  von  Ersdieinungen  in 
der  Natur  zu  erklären.  Die  »Theodizee«  ist  in  Deutsdi- 
land  von  allen  Leibnitzisdien  Sdiriften  am  meisten  be- 
sprodien  worden.  Es  ist  jedodi  sein  sdiwädistes  Werk, 
Dieses  Budi,  wie  nodi  einige  andere  Sdiriften,  worin 
sidi  der  religiöse  Geist  des  Leibnitz  ausspridit,  hat  ihm 
mandien  bösen  Leumund,  mandie  bittere  Verkennung 
zugezogen.  Seine  Feinde  haben  ihn  der  gemütlidisten 
Sdiwadiköpfigkeit  besdiuldigt,-  seine  Freunde,  die  ihn 
verteidigten,  maditen  ihn  dagegen  zu  einem  pfiffigen 
Heudiler.  Der  Charakter  des  Leibnitz  blieb  lange 
bei  uns  ein  Gegenstand  der  Kontroverse,  Die  Billig- 
sten haben  ihn  von  dem  Vorwurf  der  Zweideutigkeit« 
nidit  freispredien  können.  Am  meisten  sdimähten  ihn 
die  Freidenker  und  Aufklärer.    Wie  konnten  sie  einem 
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Philosophen  verzeihen,  die  Dreieinigkeit,  die  ewigen 
Höllenstrafen,  und  gar  die  Gottheit  Christi  verteidigt 
zu  haben!  So  weit  erstreckte  sidi  nidit  ihre  Toleranz. 
Aber  Leibnitz  war  weder  ein  Tor  nodi  ein  Sdiuft,  und 
i  von  seiner  hamionisdien  Höhe  konnte  er  sehr  gut  das 
'■  ganze  Christentum  verteidigen.  Idi  sage,  das  ganze 
Christentum,  denn  er  verteidigte  es  gegen  das  halbe 
Christentum.  Er  zeigte  die  Konsequenz  der  Ortho- 
doxen im  Gegensatze  zur  Halbheit  ihrer  Gegner.  Mehr 
hat  er  nie  gewollt.  Und  dann  stand  er  auf  jenem 
Indifferenzpunkte,  wo  die  verschiedensten  Systeme  nur 
versdiiedcne  Seiten  derselben  Wahrheit  sind.  Diesen 
Indifferenzpunkt  hat  späterhin  audi  Herr  Sdielling  er- 
kannt, und  Hegel  hat  ihn  wissensdiaftlidi  begründet, 
als  ein  System  der  Systeme.  In  gleidier  Weise  be- 
sAäftigte  sidi  Leibnitz  mit  einer  Harmonie  zwisdien 
Plato  und  Aristoteles.  Audi  in  der  späteren  Zeit  ist 
diese  Aufgabe  oft  genug  bei  uns  vorgekommen.  Ist 
sie  gelöst  worden? 

Nein,  wahrhaftig  nein!  Denn  diese  Aufgabe  ist  eben 
nichts  anders  als  eine  Schlichtung  des  Kampfes  zwischen 
Idealismus  und  Materialismus,  Plato  ist  durchaus  Idealist 
und  kennt  nur  angeborene  oder  vielmehr  mitgeborene 
Ideen :  der  Mensch  bringt  die  Ideen  mit  zur  Welt,  und 
wenn  er  derselben  bewußt  wird,  so  kommen  sie  ihm 
vor  wie  Erinnerungen  aus  einem  früheren  Dasein. 
Daher  auch  das  Vage  und  Mystische  des  Plato,  er 
erinnert  sich  mehr  oder  minder  klar.  Bei  Aristoteles 
hingegen  ist  Alles  klar.  Alles  deutlich.  Alles  sicher,- 
denn  seine  Erkenntnisse  offenbaren  sidi  nicht  in  ihm 
mit  vorweltlichen  Beziehungen,  sondern  er  schöpft  Alles 
aus  der  Erfahrung,  und  weiß  Alles  aufs  Bestimmteste 
zu  klassifizieren.  Er  bleibt  daher  auch  ein  Muster  für 
alle  Empiriker,  und  diese  wissen  nicht  genug  Gott  zu 


zweites  Buch  253 

preisen,  daß  er  ihn  zum  Lehrer  des  Alexander  ge^ 
madit,  daß  er  durdi  dessen  Eroberungen  so  viele  Ge- 
legenheiten fand  zur  Beförderung  der  Wissenschaft, 
und  daß  sein  siegender  Sdiüler  ihm  so  viele  Tausend 
Talente  gegeben  zu  zoologisdien  Zwecken.  Dieses  Geld 
hat  der  alte  Magister  gewissenhaft  verwendet,  und  er 
hat  dafür  eine  ehrhdie  Anzahl  von  Säugetieren  seziert 
und  Vögel  ausgestopft,  und  dabei  die  widitigsten  Be- 
obaditungen  angestellt:  aber  die  große  Bestie,  die  er 
am  nädisten  vor  Augen  hatte,  die  er  selber  auferzogen, 
und  die  weit  merkwürdiger  war,  als  die  ganze  da* 
malige  Weltmenagerie,  hat  er  leider  übersehen  und 
unerforsdit  gelassen.  In  der  Tat,  er  ließ  uns  ganz  ohne 
Kunde  über  die  Natur  jenes  Jünglingkönigs,  dessen 
Leben  und  Taten  wir  nodi  immer  als  Wunder  und 
Rätsel  anstaunen.  Wer  war  Alexander?  Was  wollte 
er?  War  er  ein  Wahnsinniger  oder  ein  Gott?  Nodi 
jetzt  wissen  wir  es  nidit.  Desto  bessere  Auskunft  gibt 
uns  Aristoteles  über  babylonische  Meerkatzen,  indische 
Papageien  und  griediisdie  Tragödien,  welche  er  eben- 
falls seziert  hat. 

Plato  und  Aristoteles!  Das  sind  nicht  bloß  die  zwei 
Systeme,  sondern  auch  die  Typen  zweier  verschiedenen 
Menschennaturen,  die  sich,  seit  undenklicher  Zeit,  unter 
allen  Kostümen,  mehr  oder  minder  feindselig  entgegen- 
stehen. Vorzüglich  das  ganze  Mittelalter  hindurch,  bis 
auf  den  heutigen  Tag,  wurde  solchermaßen  gekämpft, 
und  dieser  Kampf  ist  der  wesentlichste  Inhalt  der  christ- 
licheri  Kirchengeschichte.  Von  Plato  und  Aristoteles  ist 
immer  die  Rede,  wenn  auch  unter  anderem  Namen. 
Schwärmerische,  mystische,  platonische  Naturen  offen* 
baren  aus  den  Abgründen  ihres  Gemütes  die  christ- 
lichen Ideen  und  die  entsprechenden  Symbole.  Prak- 
tische, ordnende,  aristotelische  Naturen  bauen  aus  diesen 
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Ideen  und  Symbolen  ein  festes  System,  eine  Dogmatik 
und  einen  Kultus.  Die  Kirdie  umsdiließt  endlidi  beide 
Naturen,  wovon  die  einen  sidi  meistens  im  Klerus, 
und  die  anderen  im  Möndistum  versdianzen,  aber  sidi 
unablässig  befehden.  In  der  protestantischen  Kirdie 
zeigt  sidi  derselbe  Kampf,  und  das  ist  der  Zwiespalt 
zwisdien  Pietisten  und  Orthodoxen,  die  den  katholi« 
sdien  Mystikern  und  Dogmatikem  in  einer  gewissen 
Weise  entspredien.  Die  protestantisdien  Pietisten  sind 
Mystiker  ohne  Phantasie,  und  die  protestantischen 
Orthcxioxen  sind  Dogmatikcr  ohne  Geist. 

Diese  beiden  protestantischen  Parteien  finden  wir  in 
einem  erbitterten  Kampfe  zur  Zeit  des  Leibnitz,  und 
die  Philosophie  desselben  intervenierte  späterhin,  als 
Christian  Wolf  sich  derselben  bemächtigte,  sie  den 
Zeitbedürfnissen  anpaßte,  und  sie,  was  die  Hauptsache 
war,  in  deutscher  Sprache  vortrug.  Ehe  wir  aber  von 
diesem  Schüler  des  Leibnitz,  von  den  Wirkungen  sei- 
nes Strcbens  und  von  den  späteren  Schicksalen  des 
Luthertums  ein  Weiteres  berichten,  müssen  wir  des 
providentiellen  Mannes  erwähnen,  der  gleichzeitig  mit 
Locke  und  Leibnitz  sich  in  der  Scfiule  des  Descartes 
gebildet  hatte,  lange  Zeit  nur  mit  Hohn  und  Haß  be- 
trachtet worden,  und  dennoch  in  unseren  heutigen  Tagen 
zur  alleinigen  Geisterherrschaft  emporsteigt. 

Ich  spreche  von  Benedikt  Spinoza, 

Ein  großer  Genius  bildet  sich  durch  einen  anderen 
großen  Genius,  weniger  durch  Assimilierung  als  durch 
Reibung.  Ein  Diamant  schleift  den  andern.  So  hat  die 
Philosophie  des  Descartes  keineswegs  die  des  Spinoza 
hervorgebracht,  sondern  nur  befördert.  Daher  zunächst 
finden  wir  bei  dem  Schüler  die  Methode  des  Meisters/ 
dieses  ist  ein  großer  Gewinn.  Dann  finden  wir  bei 
Spinoza,  wie  bei  Descartes,  die  der  Mathematik  ab- 
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geborgte  Beweisführung,  Dieses  ist  dn  großes  Ge-^ 
bredhen.  Die  mathematisdie  Form  gibt  dem  Spinoza 
ein  herbes  Äußere.  Aber  dieses  ist  wie  die  herbe  Sdiale 
der  Mandel/  der  Kern  ist  um  so  erfreulidier.  Bei  der 
Lektüre  des  Spinoza  ergreift  uns  ein  Gefühl  wie  beim 
Anblick  der  großen  Natur  in  ihrer  lebendigsten  Ruhe. 
Ein  Wald  von  himmelhohen  Gedanken,  deren  blühende 
Wipfel  in  wogender  Bewegung  sind,  während  die  un* 
ersdiütterlidien  Baumstämme  in  der  ewigen  Erde  wur* 
zeln.  Es  ist  ein  gewisser  Haudi  in  den  Sdiriften  des 
Spinoza,  der  unerklärlidi.  Man  wird  angeweht  wie  von 
den  Lüften  der  Zukunft.  Der  Geist  der  hebräisdien 
Propheten  ruhte  vielleidit  nodi  auf  ihrem  späten  Enkel. 
Dabei  ist  ein  Ernst  in  ihm,  ein  selbstbewußter  Stolz, 
eine  Gedankengrandezza,  die  ebenfalls  ein  Erbteil  zu 
sein  sdieint/  denn  Spinoza  gehörte  zu  jenen  Märtyrer- 
familien, die  damals  von  den  allerkatholisdisten  Köni- 
gen aus  Spanien  vertrieben  worden.  Dazu  kommt  nodi 
die  Geduld  des  Holländers,  die  sidi  ebenfalls,  wie  im 
Leben,  so  audi  in  den  Sdiriften  des  Mannes,  niemals 
verleugnet  hat. 

Konstatiert  ist  es,  daß  der  Lebenswandel  des  Spinoza 
frei  von  allem  Tadel  war,  und  rein  und  makellos  wie 
das  Leben  seines  göttlidien  Vetters,  Jesu  Christi.  Audi 
wie  dieser  litt  er  für  seine  Lehre,  wie  dieser  trug  er 
die  Dornenkrone.  Überall,  wo  ein  großer  Geist  seine 
Gedanken  ausspridit,  ist  Golgatha. 

Teurer  Leser,  wenn  du  mal  nadi  Amsterdam  kömmst, 
so  laß  dir  dort  von  dem  Lohnlakaien  die  spanisdie 
Synagoge  zeigen.  Diese  ist  ein  sdiönes  Gebäude,  und 
das  Dadi  ruht  auf  vier  kolossalen  Pfeilern,  und  in  der 
Mitte  steht  die  Kanzel,  wo  einst  der  Bannfludi  aus- 
gesprodien  wurde  über  den  Veräditer  des  mosaisdien 
Gesetzes,  den  Hidalgo  Don  Benedikt  de  Spinoza.  Bei 
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dieser  Gelegenheit  wurde  auf  einem  Bockshorne  gc^ 
blasen,  weldies  Schofar  heißt.  Es  muß  eine  furditbarc 
Bewandtnis  haben  mit  diesem  Hörne.  Denn  wie  idi 
mal  in  dem  Leben  des  Salomon  Maimon  gelesen,  sud^te 
einst  der  Rabbi  von  Altona  ihn,  den  Sdiüler  Kants, 
wieder  zum  alten  Glauben  zurückzuführen,  und  ali 
derselbe  bei  seinen  philosophisdien  Ketzereien  hals- 
starrig bcharrte,  wurde  er  drohend  und  zeigte  ihm  den 
Sdiofar,  mit  den  finstern  Worten:  »weißt  du,  was  das 
ist?«  Als  aber  der  Sdiüler  Kants  sehr  gelassen  ant« 
wortctc:  »es  ist  das  Hörn  eines  Bockes!«  da  fiel  der 
Rabbi  rücklings  zu  Boden  vor  Entsetzen. 

Mit  diesem  Home  wurde  die  Exkommunikation  des 
Spinoza  akkompagniert,  er  wurde  feierlidi  ausgestoßen 
aus  der  Gemeinsdiaft  Israels  und  unwürdig  erklärt  hin- 
furo  den  Namen  Jude  zu  tragen.  Seine  diristlidien 
Feinde  waren  großmütig  genug,  ihm  diesen  Namen  zu 
lassen.  Die  Juden  aber,  die  Sdiweizergarde  des  Deismus, 
waren  unerbittlidi,  und  man  zeigt  den  Platz  vor  der 
spanisdien  Synagoge  zu  Amsterdam,  wo  sie  einst  mit 
ihren  langen  Doldien  naA  dem  Spinoza  gestoAcn 
haben. 

Idi  konnte  nidit  umhin,  auf  soldie  persönlidie  Miß- 
gesdiicke  des  Mannes  besonders  aufmerksam  zu  madien. 
Ihn  bildete  nidit  bloß  die  Sdiule,  sondern  audi  das  Lc* 
ben.  Das  untersdieidet  ihn  von  den  meisten  Philo- 
sophen, und  in  seinen  Sdiriften  erkennen  wir  die  mittel- 
baren Einwirkungen  des  Lebens.  Die  Theologie  war 
für  ihn  nidit  bloß  eine  Wissensdiaft.  Eben  so  die  Po- 
litik. Audi  diese  lernte  er  in  der  Praxis  kennen.  Der 
Vater  seiner  Geliebten  wurde  wegen  politisdier  Ver- 
gehen in  den  Niederlanden  gehenkt.  Und  nirgends  in 
der  Welt  wird  man  sdilediter  gehenkt  wie  in  den 
Niederlanden.  Ihr  habt  keinen  Begriff  davon,  wie  un- 
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endliA  viele  Vorbereitungen  und  Zeremonien  dabei 
stattfinden.  Der  Delinquent  stirbt  zugleidi  vor  langer 
Weile,  und  der  Zusdiauer  hat  dabei  hinlänglidie  Muße 
zum  Nadidenken,  Idi  bin  daher  überzeugt,  daß  Bene^ 
dikt  Spinoza  über  die  Hinriditung  des  alten  van  Ende 
sehr  viel  nadigedadit  hat,  und  so  wie  er  früher  die 
Religion  mit  ihren  Doldien  begriffen,  so  begriff  er  audi 
jetzt  die  Politik  mit  ihren  Stricken,  Kunde  davon  gibt 
sein  »Tractatus  politicus«. 

Idi  habe  nur  die  Art  und  Weise  hervorzuheben,  wie 
die  Philosophen  mehr  oder  minder  mit  einander  ver- 
wandt sind,  und  idi  zeige  nur  die  Verwandtsdiafts- 
grade  und  die  Erbfolge.  Diese  Philosophie  desSpinoza,[ 
des  dritten  Sohnes  des  Rene  Descartes,  wie  er  sie  in' 
seinem  Hauptwerk,  in  der  »Ethik«,  doziert,  ist  von 
dem  Materialismus  seines  Bruders  Locke  eben  so  sehr 
entfernt  wie  von  dem  Idealismus  seines  Bruders  Leib- 
nitz,  Spinoza  quält  sidi  nidit  analytisdi  mit  der  Frage 
über  die  letzten  Gründe  unserer  Erkenntnisse.  Er  gibt 
»  uns  seine  große  Synthese,  seine  Erklärung  von  der' 
Gottheit, 

Benedikt  Spinoza  lehrt;  Es  gibt  nur  eine  Substanz,'^ 
das  ist  Gott,  Diese  eine  Substanz  ist  unendlidi,  sie  ist 
absolut.  Alle  endlidie  Substanzen  derivieren  von  ihr, 
sind  in  ihr  enthalten,  taudien  in  ihr  auf,  taudien  in  ihr 
unter,  sie  haben  nur  relative,  vorübergehende,  acci- 
dentielle  Existenz,  Die  absolute  Substanz  offenbart  sidi 
uns  sowohl  unter  der  Form  des  unendlidien  Denkens, 
als  audi  unter  der  Form  der  unendlidien  Ausdehnung, 
Beides,  das  unendlidie  Denken  und  die  unendlidie  Aus- 
dehnung sind  die  zwei  Attribute  der  absoluten  Sub- 
stanz. Wir  erkennen  nur  diese  zwei  Attribute/  Gott, 
die  absolute  Substanz,  hat  aber  vielleidit  nodi  mehr 
Attribute,  die  wir  nidit  kennen.  »Non  dico,  me  deum 
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omnino  cognosccre,  sed  me  quaedam  ejus  attributa, 
non  autem  omnia,  neque  maximam  intelligere  partem.« 

Nur  Unverstand  und  Böswilligkeit  konnten  dieser 
Lehre  das  Beiwort  »atheistisdi«  beilegen.  Keiner  hat 
sidi  jemals  erhabener  über  die  Gottheit  ausgesprodien 
wie  Spinoza.  Statt  zu  sagen,  er  leugne  Gott,  könnte 
man  sagen,  er  leugne  den  Mensdien.  Alle  endlidie 
Dinge  sind  ihm  nur  Modi  der  unendlidien  Substanz. 
Alle  endlidie  Dinge  sind  in  Gott  enthalten,  der  mensdi* 
lidie  Geist  ist  nur  ein  Liditstrahl  des  unendlidien  Den* 
kcns,  der  mensdilidie  Leib  ist  nur  ein  Atom  der  unend- 
lidien  Ausdehnung,-  Gott  ist  die  unendlidie  Ursadie 
beider,  der  Geister  und  der  Leiber,  natura,  naturans. 

In  einem  Briefe  an  Madame  Du  DefFand  zeigt  Vol- 
taire sidi  ganz  entzückt  über  einen  Einfall  dieser  Dame, 
die  sid)  geäußert  hatte,  daß  alle  Dinge,  die  der  Mensdi 
durdiaus  nidit  wissen  könne,  sidier  von  der  Art  sind, 
daß  ein  Wissen  derselben  ihm  nidits  nützen  würde. 
Diese  Bemerkung  mödite  idi  auf  jenen  Satz  des  Spi- 
noza anwenden,  den  idi  oben  mit  seinen  eignen  Worten 
mitgeteilt,  und  wonadi  der  Gottheit  nidit  bloß  die  zwei 
erkennbaren  Attribute,  Denken  und  Ausdehnung,  son^ 
dem  vielleicht  audi  andere  für  uns  unerkennbare  At- 
tribute gebühren.  Was  wir  nidit  erkennen  können,  hat 
für  uns  keinen  Wert,  wenigstens  keinen  Wert  auf  dem 
sozialen  Standpunkte,  wo  es  gilt,  das  im  Geiste  er- 
kannte zur  leiblidien  Ersdieinung  zu  bringen.  In  un- 
serer Erklärung  des  Wesens  Gottes  nehmen  wir  daher 
Bezug  nur  auf  jene  zwei  erkennbare  Attribute.  Und 
dann  ist  ja  dodi  am  Ende  Alles,  was  wir  Attribute 
Gottes  nennen,  nur  eine  versdiiedene  Form  unserer 
Ansdiauung,  und  diese  versdiiedenen  Formen  sind 
identisdi  in  der  absoluten  Substanz.  Der  Gedanke  ist 
am  Ende  nur  die  unsiditbare  Ausdehnung  und  die 
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Ausdehnung  ist  nur  der  siditbare  Gedanke.  Hier  ge* 
raten  wir  in  den  Hauptsatz  der  deutsdien  Identitäts- 
philosophie, die  in  ihrem  Wesen  durdiaus  nidit  von 
der  Lehre  des  Spinoza  versdiieden  ist.  Mag  immerhin 
Herr  Sdielling  dagegen  eifern,  daß  seine  Philosophie 
von  dem  Spinozismus  versdiieden  sei,  daß  sie  mehr 
»eine  lebendige  Durdidringung  des  Idealen  und  Re- 
alen« sei,  daß  sie  sidi  von  dem  Spinozismus  unter- 
sdieide  »wie  die  ausgebildeten  griediisdien  Statuen  von 
den  starregyptisdien  Originalen« :  dennodi  muß  idi  aufe 
bestimmteste  erklären,  daß  sidi  Herr  Sdielling,  in  sei- 
ner früheren  Periode,  wo  er  nodi  ein  Philosoph  war, 
nidit  im  Geringsten  von  Spinoza  untersdiied.  Nur  auf 
einem  andern  Wege  ist  er  zu  derselben  Philosophie 
gelangt,  und  das  habe  idi  späterhin  zu  erläutern,  wenn 
idi  erzähle,  wie  Kant  eine  neue  Bahn  betritt,  Fidite 
ihm  nadifolgt,  Herr  Sdielling  wieder  in  Fidites  Fuß- 
stapfen weitersdireitet,  und  durdi  das  Walddunkel  der 
Naturphilosophie  umherirrend,  endlidi  dem  großen 
Standbilde  Spinozas,  Angesidit  zu  Angesidit,  gegen- 
übersteht. 

Die  neuere  Naturphilosophie  hat  bloß  das  Verdienst, 
daß  sie  den  ewigen  Parallelismus,  der  zwisdien  dem 
Geiste  und  der  Materie  herrsdit,  aufs  sdiarfsinnigste 
nadigewiesen,  Idi  sage  Geist  und  Materie,  und  diese 
Ausdrücke  braudie  idi  als  gleidibedeutend  für  das,  was 
Spinoza  Gedanken  und  Ausdehnung  nennt.  Gewisser- 
maßen gleidibedeutend  ist  audi  das,  was  unsere  Natur- 
philosophen Geist  und  Natur,  oder  das  Ideale  und  das 
Reale,  nennen. 

Idi  werde  in  der  Folge  weniger  das  System  als  viel- 
mehr die  Ansdiauungsweise  des  Spinoza  mit  dem 
Namen  Pantheismus  bezeidinen.  Bei  letzterem  wird, 
eben  so  gut  wie  bei  dem  Deismus,  die  Einheit  Gottes 
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angenommen.  Aber  der  Gott  des  Pantheisten  ist  in 
der  Welt  selbst,  nidit  indem  er  sie  mit  seiner  Göttlidi- 
keit  durdidringt,  in  der  Weise,  die  einst  der  heilige 
Augustin  zu  veransdiaulidien  sudite,  als  er  Gott  mit 
einem  großen  See  und  die  Welt  mit  einem  großen 
Sdiwamm  verglidi,  der  in  der  Mitte  läge  und  die  Gott- 
heit  einsauge :  nein,  die  Welt  ist  nidit  bloß  gottgetränkt, 
gottgesdi wängert ,  sondern  sie  ist  identisdi  mit  Gott. 
»Gott«,  weldier  von  Spinoza  die  eine  Substanz  und 
von  den  deutsdien  Philosophen  das  Absolute  genannt 
wird,  *ist  alles  was  da  ist«,  er  ist  sowohl  Materie  wie 
Geist,  beides  ist  gicidi  göttlidi,  und  wer  die  heilige 
Materie  beleidigt,  ist  eben  so  sündhaft,  wie  der,  weldier 
sündigt  gegen  den  heiligen  Geist, 

Der  Gott  des  Pantheisten  untersdieidet  sidi  also  von 
dem  Gotte  des  Deisten  dadurdi,  daß  er  in  der  Welt  selbst 
ist,  während  letzterer  ganz  außer,  oder  was  dasselbe 
ist,  über  der  Welt  ist.  Der  Gott  des  Deisten  regiert 
die  Welt  von  oben  herab,  als  ein  von  ihm  abgeson- 
dertes Etablissement.  Nur  in  Betreff  der  Art  dieses 
Regierens  differenzieren  unter  einander  die  Deisten. 
Die  Hebräer  denken  sidi  Gott  als  einen  donnernden 
Tyrannen,-  die  Christen  als  einen  liebenden  Vater/  die 
Sdiüler  Rousseaus,  die  ganze  Genfer  Sdiule,  denken 
sidi  ihn  als  einen  weisen  Künstler,  der  die  Welt  ver- 
fertigt hat,  ungefähr  wie  ihr  Papa  seine  Uhren  ver- 
fertigt, und  als  Kunstverständige  bewundem  sie  das 
Werk  und  preisen  den  Meister  dort  oben. 

Dem  Deisten,  weldier  also  einen  außerweltlidien 
oder  überweltlidien  Gott  annimmt,  ist  nur  der  Geist 
heilig,  indem  er  letzteren  gleidisam  als  den  göttlidien 
Atem  betraditet,  den  der  Weltsdiöpfer  dem  mensdi- 
lidien  Leibe,  dem  aus  Lehm  gekneteten  Werk  seiner 
Hände  einge^asen  hat.    Die  Juden  aditeten  daher  den 
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Leib  als  etwas  Geringes,  als  eine  armselige  Hülle  des 
Ruadi  hakodasdi,  des  heiligen  Haudis,  des  Geistes, 
und  nur  diesem  widmeten  sie  ihre  Sorgfalt,  ihre  Ehr- 
furdit,  ihren  Kultus,  Sie  wurden  daher  ganz  eigent^ 
lidi  das  Volk  das  Geistes,  keusdi,  genügsam,  ernst, 
abstrakt,  halsstarrig,  geeignet  zum  Martyrtum,  und  ihre 
sublimste  Blüte  ist  Jesus  Christus.  Dieser  ist  im 
wahren  Sinne  des  Wortes  der  inkarnierte  Geist,  und 
tiefsinnig  bedeutungsvoll  ist  die  sdiöne  Legende,  daß 
ihn  eine  leiblidi  unberührte,  immakulierte  Jungfrau, 
nur  durdi  geistige  Empfängnis,  zur  Welt  gebracht 
habe. 

Hatten  aber  die  Juden  den  Leib  nur  mit  Gring* 
sdiätzung  betraditet,  so  sind  die  Christen  auf  dieser 
Bahn  nodi  weiter  gegangen,  und  betraditeten  ihn  als 
etwas  Verwerfliches,  als  etwas  Schlechtes,  als  das  Übel 
selbst.  Da  sehen  wir  nun,  einige  Jahrhunderte  nach 
Christi  Geburt,  eine  Religion  emporsteigen,  welche 
ewig  die  Menschheit  in  Erstaunen  setzen,  und  den 
spätesten  Gesdilechtern  die  schauerlichste  Bewunderung 
abtrotzen  wird.  Ja,  es  ist  eine  große,  heilige,  mit  un- 
endlicher Süßigkeit  erfüllte  Religion,  die  dem  Geiste  auf 
dieser  Erde  die  unbedingteste  Herrschaft  erobern  wollte 
—  Aber  diese  Religion  war  eben  allzuerhaben,  allzu- 
rein, allzugut  für  diese  Erde,  wo  ihre  Idee  nur  in  der 
Theorie  proklamiert,  aber  niemals  in  der  Praxis  aus- 
geführt werden  konnte.  Der  Versuch  einer  Ausführung 
dieser  Idee  hat  in  der  Geschichte  unendlich  viel  herr- 
liche Erscheinungen  hervorgebracht,  und  die  Poeten 
aller  Zeiten  werden  noch  lange  davon  singen  und  sa- 
gen. Der  Versuch,  die  Idee  des  Christentums  zur 
Ausführung  zu  bringen,  ist  jedodi,  wie  wir  endlidi 
sehen,  aufs  kläglichste  verunglückt,  und  dieser  unglück- 
liche Versuch  hat  der  Menschheit  Opfer  gekostet,  die 


26Z       Religion  und  Philosophie  in  Deutschland 

unberechenbar  sind,  und  trübselige  Folge  derselben  ist 
unser  jetziges  soziales  Unwohlsein  in  ganz  Europa. 
Wenn  wir  nodi,  wie  viele  glauben,  im  Jugendalter  der 
Mcnsdiheit  leben,  so  gehörte  das  Christentum  gleidi= 
sam  zu  ihren  überspanntesten  Studentenideen,  die  weit 
mehr  ihrem  Herzen  als  ihrem  Verstände  Ehre  madien. 
Die  Materie,  das  Weltliche,  überließ  das  Christentum 
den  Händen  Cäsars  und  seiner  jüdischen  Kammer- 
knechte, und  begnügte  sich  damit,  ersterem  die  Supre^ 
matie  abzusprechen  und  letztere  in  der  öffentlichen 
Meinung  zu  fletrieren  —  aber  siehe!  das  gehaßte  Schwert 
und  das  verachtete  Geld  erringen  dennoch  am  Ende 
die  Obergewalt  und  die  Repräsentanten  des  Geistes 
müssen  sich  mit  ihnen  verständigen.  Ja,  aus  diesem 
Verständnis  ist  sogar  eine  solidarische  Allianz  geworden. 
Nicht  bloß  die  römischen,  sondern  auch  die  englischen, 
die  preußischen,  kurz  alle  privilegierten  Priester  haben 
sich  verbündet  mit  Cäsar  und  Konsorten  zur  Untere 
drückung  der  Völker.  Aber  durch  diese  Verbindung 
geht  die  Religion  des  Spiritualismus  desto  schneller  zu 
Grunde.  Zu  dieser  Einsicht  gelangen  schon  einige 
Priester,  und  um  die  Religion  zu  retten,  geben  sie  sich 
das  Ansehen,  als  entsagten  sie  jener  verderblichen 
Allianz,  und  sie  laufen  über  in  unsere  Reihen,  sie  setzen 
die  rote  Mütze  auf,  sie  schwören  Tod  und  Haß  allen 
Königen,  den  sieben  Blutsäufern,  sie  verlangen  die  ir- 
dische Gütergleichheit,  sie  fluchen,  trotz  Marat  und 
Robespierre.  —  Unter  uns  gesagt,  wenn  Ihr  sie  genau 
betrachtet,  so  findet  Ihr:  sie  lesen  Messe  in  der  Sprache 
des  Jakobinismus,  und  wie  sie  einst  dem  Cäsar  das 
Gift  beigebracht,  versteckt  in  der  Hostie,  so  suchen  sie 
jetzt  dem  Volke  ihre  Hostien  beizubringen,  indem  sie 
solche  in  revolutionärem  Gifte  verstecken/  denn  sie 
wissen,  wir  lieben  dieses  Gift. 
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Vergebens  jedodi  ist  all  Euer  Bemühen !  Die  Mensdi^ 
heit  ist  aller  Hostien  überdrüssig,  und  ledizt  nadi  nähr* 
hafterer  Speise,  nacfi  editem  Brot  und  sdiönem  Fleisdi. 
Die  Mensdiheit  lädielt  mitleidig  über  jene  Jugendideale, 
die  sie  trotz  aller  Anstrengung  nidit  verwirklidien 
konnte,  und  sie  wird  männlidi  praktisdi.  Die  Mensdi* 
heit  huldigt  jetzt  dem  irdisdien  Nützlidikeitssystem,  sie 
denkt  ernsthaft  an  eine  bürgerlidi  wohlhabende  Ein» 
riditung,  an  vernünftigen  Haushalt,  und  an  Bequem- 
lidikeit  für  ihr  späteres  Alter,  Da  ist  wahrlidi  nidit 
mehr  die  Rede  davon,  das  Sdiwert  in  den  Händen 
des  Cäsars,  und  gar  den  Säckel  in  den  Händen  seiner 
Knedite  zu  lassen.  Dem  Fürstendienst  wird  die  pri- 
vilegierte Ehre  entrissen  und  die  Industrie  wird  der  al- 
ten Sdimadi  entlastet.  Die  nädiste  Aufgabe  ist:  gesund 
zu  werden/  denn  wir  fühlen  uns  nodi  sehr  sdiwadi  in 
den  Gliedern.  Die  heiligen  Vampire  des  Mittelalters 
haben  uns  so  viel  Lebensblut  ausgesaugt.  Und  dann 
müssen  der  Materie  nodi  große  Sühnopfer  gesdiladitet 
werden,  damit  sie  die  alten  Beleidigungen  verzeihe. 
Es  wäre  sogar  ratsam,  wenn  wir  Festspiele  anordneten, 
und  der  Materie  nodi  mehr  außerordentlidie  Entsdiä- 
digungs-Ehren  erwiesen.  Denn  das  Christentum,  un- 
fähig die  Materie  zu  verniditen,  hat  sie  überall  fletriert, 
es  hat  die  edelsten  Genüsse  herabgewürdigt,  und  die 
Sinne  mußten  heudieln  und  es  entstand  Lüge  und 
Sünde.  Wir  müssen  unseren  Weibern  neue  Hemden 
und  neue  Gedanken  anziehen,  und  alle  unsere  Gefühle 
müssen  wir  durdiräudiern,  wie  nadi  einer  überstan- 
denen  Pest. 

Der  nädiste  Zweck  aller  unserer  neuen  Institutionen 
ist  soldiermaßen  die  Rehabilitation  der  Materie,  die 
Wiedereinsetzung  derselben  in  ihre  Würde,  ihre  mora- 
lisdie  Anerkennung,  ihre  religiöse  Heiligung,  ihre  Ver- 
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söhnung  mit  dem  Geiste.  Purusa  wird  wieder  ver- 
mählt  mit  Prakriti.  Durdi  ihre  gewaltsame  Trennung, 
wie  in  der  indischen  Mythe  so  sinnreidi  dargestellt 
wird,  entstand  die  große  Weltzerrissenheit,  das  Übel. 

Wißt  Ihr  nun,  was  in  der  Welt  das  Übel  ist?  Die 
Spiritualisten  haben  uns  immer  vorgeworfen,  daß  bei 
der  pantheistisdien  Ansicht  der  Unterschied  zwischen 
dem  Guten  und  dem  Bösen  aufhöre.  Das  Böse  ist 
aber  einesteils  nur  ein  Wahnbegriff  ihrer  eignen  Welt- 
anschauung, anderenteils  ist  es  ein  reelles  Ergebnis 
ihrer  eigenen  Welteinrichtung.  Nach  ihrer  Weltan*- 
schauung  ist  die  Materie  an  und  für  sich  böse,  was 
doch  wahrlich  eine  Verleumdung  ist,  eine  entsetzliche 
Gotteslästerung.  Die  Materie  wird  nur  alsdann  böse, 
wenn  sie  heimlich  konspirieren  muß  gegen  die  Usur- 
pationen des  Geistes,  wenn  der  Geist  sie  fletricrt  hat 
und  sie  sich  aus  Selbstverachtung  prostituiert,  oder  wenn 
sie  gar  mit  Verzweiflungshaß  sich  an  dem  Geiste 
rächt/  und  somit  wird  das  Übel  nur  ein  Resultat  der 
Spiritualistischen  Welteinrichtung. 

Gott  ist  identisch  mit  der  Welt.  Er  manifestiert  sich 
in  den  Pflanzen,  die  ohne  Bewußtsein  ein  kosmisch* 
magnetisches  Leben  führen.  Er  manifestiert  sich  in 
den  Tieren,  die  in  ihrem  sinnlichen  Traumleben  eine 
mehr  oder  minder  dumpfe  Existenz  empfinden.  Aber 
am  herrlichsten  manifestiert  er  sich  in  dem  Menschen, 
der  zugleich  fühlt  und  denkt,  der  sich  selbst  individuell 
zu  unterscheiden  weiß  von  der  objektiven  Natur,  und 
schon  in  seiner  Vernunft  die  Ideen  trägt,  die  sich  ihm 
in  der  Erscheinungswelt  kund  geben.  Im  Menschen 
kommt  die  Gottheit  zum  Selbstbewußtsein,  und  solches 
Selbstbewußtsein  offenbart  sie  wieder  durch  den  Men* 
sehen.  Aber  dieses  geschieht  nicht  in  dem  einzelnen 
und  durch  den  einzelnen  Menschen,  sondern  in  und 
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durdi  die  Gesamtheit  der  Mensdien:  so  daß  jeder 
Mensdi  nur  einen  Teil  des  Gott^Welt^AIIs  auffaßt 
und  darstellt,  alle  Mensdien  zusammen  aber  das  ganze 
Gott^Welt^AlI  in  der  Idee  und  in  der  Realität  auf* 
fassen  und  darstellen  werden.  Jedes  Volk  vielleidit  hat 
die  Sendung,  einen  bestimmten  Teil  jenes  Gott* Welt* 
Alls  zu  erkennen  und  kund  zu  geben,  eine  Reihe  von 
Ersdieinungen  zu  begreifen  und  eine  Reihe  von  Ideen 
zur  Ersdieinung  zu  bringen,  und  das  Resultat  den 
nadifolgenden  Völkern,  denen  eine  ähnlidie  Sendung 
obliegt,  zu  überliefern.  Gott  ist  daher  der  eigentlidie 
Held  der  Weltgesdiidite,  diese  ist  sein  beständiges 
Denken,  sein  beständiges  Handeln,  sein  Wort,  seine 
Tat/  und  von  der  ganzen  Mensdiheit  kann  man  mit 
Redit  sagen,  sie  ist  eine  Inkarnation  Gottes! 

Es  ist  eine  irrige  Meinung,  daß  diese  Religion,  der 
Pantheismus,  die  Mensdien  zum  Indifferentismus  führe. 
Im  Gegenteil,  das  Bewußtsein  seiner  Göttlidikeit  wird 
den  Mensdien  audi  zur  Kundgebung  derselben  begei- 
stern, und  jetzt  erst  werden  die  wahren  Großtaten 
des  wahren  Heroentums  diese  Erde  verherrlidien. 

Die  politisdie  Revolution,  die  sidi  auf  die  Prinzipien 
des  französisdien  Materialismus  stützt,  wird  in  den 
Pantheisten  keine  Gegner  finden,  sondern  Gehülfen, 
aber  Gehülfen,  die  ihre  Überzeugungen  aus  einer  tie- 
feren Quelle,  aus  einer  religiösen  Synthese,  gesdiöpft 
haben.  Wir  befördern  das  Wohlsein  der  Materie,  das 
materielle  Glüd<  der  Völker,  nidit  weil  wir  gleidi  den 
Materialisten  den  Geist  mißaditen,  sondern  weil  wir 
wissen,  daß  die  Göttlidikeit  des  Mensdien  sidi  audi  in 
seiner  leiblidien  Ersdieinung  kund  gibt,  und  das  Elend 
den  Leib,  das  Bild  Gottes,  zerstört  oder  aviliert,  und 
der  Geist  dadurdi  ebenfalls  zu  Grunde  geht.  Das  große 
Wort  der  Revolution,  das  Saint -Just  ausgesprodien : 
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Ic  pain  est  Ic  droit  du  peuple,  lautet  bei  uns:  le  pain 
est  Ic  droit  divin  de  rhomme.  Wir  kämpfen  nidit  für 
die  Mensdien rechte  des  Volks,  sondern  für  die  Gottes- 
rcd)te  des  Mensdien.  Hierin,  und  in  nodi  manchen 
andern  Dingen,  unterscheiden  wir  uns  von  den  Män- 
nern der  Revolution.  Wir  wollen  keine  Sanskülotten 
sein,  keine  frugale  Bürger,  keine  wohlfeile  Präsidenten : 
wir  stiften  eine  Demokratie  gleichherrlicher,  gleichheili» 
ger,  gleichbeseligter  Götter.  Ihr  verlangt  einfache  Trach- 
ten, enthaltsame  Sitten  und  ungewürzte  Genüsse,-  wir 
hingegen  verlangen  Nektar  und  Ambrosia,  Purpur- 
mäntel, kostbare  Wohlgerüche,  Wollust  und  Pracht, 
lachenden  Nymphentanz,  Musik  und  Komödien  — 
Seid  deshalb  nicht  ungehalten,  Ihr  tugendhaften  Repu- 
blikaner !  Auf  Eure  zensorische  Vorwürfe  entgegnen 
wir  Euch,  was  schon  ein  Narr  des  Shakespear  sagte: 
meinst  du,  weil  du  tugendhaft  bist,  solle  es  auf  dieser 
Erde  keine  angenehmen  Torten  und  keinen  süßen  Sekt 
mehr  geben? 

Die  Saint-Simonisten  haben  etwas  der  Art  begriffen 
und  gewollt.  Aber  sie  standen  auf  ungünstigem  Bo- 
den, und  der  umgebende  Materialismus  hat  sie  nieder- 
gedrückt, wenigstens  für  einige  Zeit.  In  Deutschland 
hat  man  sie  besser  gewürdigt.  Denn  Deutschland  ist 
der  gedeihlichste  Boden  des  Pantheismus  ,•  dieser  ist  die 
Religion  unserer  größten  Denker,  unserer  besten  Künst- 
ler, und  der  Deismus,  wie  ich  späterhin  erzählen  werde, 
ist  dort  längst  in  der  Theorie  gestürzt.  Er  erhält  sich 
dort  nur  noch  in  der  gedankenlosen  Masse,  ohne  ver- 
nünftige Berechtigung,  wie  so  manches  andere.  Man 
sagt  es  nicht,  aber  jeder  weiß  es/  der  Pantheismus  ist 
das  öffentliche  Geheimnis  in  Deutschland.  In  der  Tat, 
wir  sind  dem  Deismus  entwachsen.  Wir  sind  frei  und 
wollen  keines  donnernden  Tyrannen,  Wir  sind  mündig 
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und  bedürfen  keiner  väterlidien  Vorsorge.    Audi  sind 
wir  keine  Madiwerke  eines  großen  Medianikus,    Der 
Deismus  ist  eine  Religion  für  Knedite,  für  Kinder,  für* 
Genfer,  für  Uhrmadier. 

Der  Pantheismus  ist  die  verborgene  Religion  Deutsdi* 
lands,  und  daß  es  dahin  kommen  würde,  haben  die= 
jenigen  deutsdien  Sdiriftsteller  vorausgesehen,  die  sdion 
vor  fünfzig  Jahren  so  sehr  gegen  Spinoza  eiferten.  Der 
wütendste  dieser  Gegner  Spinozas  war  Fr.  Heinr.  Ja- 
cobi,  dem  man  zuweilen  die  Ehre  erzeigt,  ihn  unter 
den  deutsdien  Philosophen  zu  nennen.  Er  war  nidits 
als  ein  zänkisdier  Sdileidier,  der  sidi  in  dem  Mantel 
der  Philosophie  vermummt,  und  sidi  bei  den  Philoso- 
phen einsdilidi,  ihnen  erst  viel  von  seiner  Liebe  und 
weidiem  Gemüte  vorwimmerte  und  dann  auf  die  Ver- 
nunft lossdimähte.  Sein  Refrain  war  immer:  die  Phi- 
losophie, die  Erkenntnis  durdi  Vernunft,  sei  eitel  Wahn, 
die  Vernunft  wisse  selbst  nidit,  wohin  sie  führe,  sie 
bringe  den  ivlensdien  in  ein  dunkles  Labyrinth  von  Irr- 
rum und  Widersprudi,  und  nur  der  Glaube  könne  ihn 
sidier  leiten.  Der  Maulwurf!  er  sah  nidit,  daß  die 
Vernunft  der  ewigen  Sonne  gleidit,  die,  während  sie 
droben  sidier  einherwandelt,  sidi  selber  mit  ihrem  eig- 
nen Lidite  ihren  Pfad  beleuditet.  Nidits  gleidit  dem 
frommen,  gemütlidien  Hasse  des  kleinen  Jacobi  gegen 
den  großen  Spinoza. 

Merkwürdig  ist  es,  wie  die  versdiiedensten  Parteien 
gegen  Spinoza  gekämpft.  Sie  bilden  eine  Armee,  de- 
ren bunte  Zusammensetzung  den  spaßhaftesten  An- 
h\i(k  gewährt.  Neben  einem  Sdiwarm  sdiwarzer  und 
weißer  Kapuzen,  mit  Kreuzen  und  dampfenden  Weih- 
raudifässern ,  marsdiiert  die  Phalanx  der  Enzyklopä- 
disten, die  ebenfalls  gegen  diesen  penseur  temeraire 
eifern.    Neben  dem  Rabbiner  der  Amsterdamer  Syn- 
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agoge,  der  mit  dem  Bockshorn  des  Glaubens  zum 
Angriff  bläst,  wandelt  Arouet  de  Voltaire,  der  mit 
der  Pidtelflöte  der  Persiflage  zum  Besten  des  Deismus 
musiziert.  Dazwisdien  greint  das  alte  Weib  Jacobi, 
die  Marketenderin  dieser  Glaubensarmee.  — 

Wir  entrinnen  so  sdinell  als  möglidi  soldiem  Cha* 
rivari.  Zurüdtkchrend  von  unserem  pantheistisdien 
Ausflug,  gelangen  wir  wieder  zur  Leibnitzisdien  Philo^ 
Sophie,  und  haben  ihre  weitem  Sdiid<sale  zu  erzählen. 

Leibnitz  hatte  seine  Werke,  die  Ihr  kennt,  teils  in 
lateinisdier,  teils  in  französisdier  Spradic  gesdirieben. 
Christian  Wolf  heißt  der  vortrefflidie  Mann,  der  die 
Ideen  des  Leibnitz  nidit  bloß  systematisierte,  sondern 
audi  in  deutsdier  Spradic  vortrug.  Sein  eigentlidies  Ver^ 
dienst  besteht  nidit  darin,  daß  er  die  Ideen  des  Leibnitz 
in  ein  festes  System  einsdiloß,  nodi  weniger  darin,  daß 
er  sie  durdi  die  deutsdie  Spradie  dem  größeren  Publikum 
zugänglidi  madite:  sein  Verdienst  besteht  darin,  daß  er 
uns  anregte,  audi  in  unserer  Mutterspradie  zu  philoso-^ 
phiercn.  Wie  wir  bis  Luther  die  Theologie,  so  haben 
wir  bis  Wolf  die  Philosophie  nur  in  lateinisdier  Spradie 
zu  behandeln  gewußt.  Das  Beispiel  einiger  wenigen,  die 
sdion  vorher  dergleidicn  auf  deutsdi  vortrugen,  blieb 
ohne  Erfolg,'  aber  der  Literarhistoriker  muß  ihrer  mit 
besonderem  Lobe  gedenken.  Hier  erwähnen  wir  da- 
her namentlidi  des  Johannes  Tauler,  eines  Dominika=^ 
nermöndis,  der  zu  Anfang  des  viefzehnten  Jahrhun^ 
derts  am  Rheine  geboren,  und  1361  eben  daselbst,  idi 
glaube  zu  Straßburg,  gestorben  ist.  Er  war  ein  from- 
mer Mann  und  gehörte  zu  jenen  Mystikern,  die  idi 
als  die  platonisdie  Partei  des  Mittelalters  bezeidinet 
habe.  In  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  entsagte 
dieser  Mann  allem  gelehrten  Dünkel,  sdiämte  sidi  nidit 
in  der  demütigen  Volksspradie  zu  predigen,  und  diese 
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Predigten,  die  er  aufgezeidinet,  sowie  auch  die  deut= 
sdien  Übersetzungen,  die  er  von  einigen  seiner  frühe- 
ren lateinisdien  Predigten  mitgeteilt,  gehören  zu  den 
merkwürdigsten  Denkmälern  der  deutsdien  Spradie. 
Denn  hier  zeigt  sie  sdion,  daß  sie  zu  metaphysisdien 
Untersudiungen  nidit  bloß  tauglidi,  sondern  weit  ge^ 
eigneter  ist  als  die  lateinisdie.  Diese  letztere,  die 
Spradie  der  Römer,  kann  nie  ihren  Ursprung  ver- 
leugnen, Sie  ist  eine  Kommandospradie  für  Feldher* 
ren,  eine  Dekretalspradie  für  Administratoren,  eine 
Justizspradie  für  Wudierer,  eine  Lapidarspradie  für 
das  steinharte  Römervolk,  Sie  wurde  die  geeignete 
Spradie  für  den  Materialismus,  Obgleidi  das  Chri* 
stentum,  mit  wahrhaft  diristlidier  Geduld,  länger  als 
ein  Jahrtausend  sidi  damit  abgequält  diese  Spradie  zu 
spiritualisieren,  so  ist  es  ihm  doch  nicht  gelungen/  und 
als  Johannes  Tauler  sich  ganz  versenken  wollte  in  die 
schauerlichsten  Abgründe  des  Gedankens,  und  als  sein 
Herz  am  heiligsten  schwoll,  da  mußte  er  deutsch  spre- 
chen. Seine  Sprache  ist  wie  ein  Bergcjuell,  der  aus 
harten  Felsen  hervorbricht,  wunderbar  geschwängert 
von  unbekanntem  Kräuterduft  und  geheimnisvollen 
Steinkräften.  Aber  erst  in  neuerer  Zeit  ward  die  Bc- 
nutzbarkeit  der  deutschen  Sprache  für  die  Philosophie 
recht  bemerklich.  In  keiner  anderen  Sprache  hätte  die 
Natur  ihr  geheimstes  Wort  offenbaren  können,  wie  in 
unserer  lieben  deutschen  Muttersprache,  Nur  auf  der 
starken  Eiche  konnte  die  heilige  Mistel  gedeihen. 

Hier  wäre  wohl  der  Ort  zur  Besprechung  des  Pa- 
racelsus,  oder  wie  er  sich  nannte,  des  Theophrastus 
Paracelsus  Bombastus  von  Hohenheim,  Denn  auch  er 
schrieb  meistens  deutsch.  Aber  ich  habe  später  in  einer 
noch  bedeutungsvolleren  Beziehung  von  ihm  zu  reden. 
Seine  Philosophie  war  nämlich  das,  was  wir  heut  zu 
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Tage  Natuq)hilosophie  nennen,  und  eine  solche  Lehre 
von  der  ideenbelebten  Natur,  wie  sie  dem  deutsdien 
Geiste  so  geheimnisvoll  zusagt,  hätte  sidi  sdion  damals 
bei  uns  ausgebildet,  wenn  nidit,  durdi  zufälligen  Ein= 
fluß,  die  leblose,  medianistisdie  Physik  der  Cartesianer 
allgemein  herrsdiend  geworden  wäre.  Paracelsus  war 
ein  großer  Charlatan,  und  trug  immer  einen  Scharladi^ 
rodt,  eine  Sdiarladihosc,  rote  Strümpfe  und  einen  tO" 
ten  Hut,  und  behauptete  homunculi,  kleine  Mensdien, 
madien  zu  können,  wenigstens  stand  er  in  vertrauter 
Bekanntsdiaft  mit  verborgenen  Wesen,  die  in  den  ver- 
sd^iedenen  Elementen  hausen  —  aber  er  war  zugleidi 
einer  der  tiefsinnigsten  Naturkundigen,  die  mit  deut* 
sdiem  Forsdierherzen  den  vordiristlidien  Volksglauben, 
den  germanisdien  Pantheismus  begriffen,  und  was  sie 
nidit  wußten,  ganz  riditig  geahnt  haben. 

Von  Jakob  Böhm  sollte  eigentlidi  audi  hier  die  Rede 
sein.  Denn  er  hat  ebenfalls  die  deutsdie  Spradie  zu 
philosophisdien  Darstellungen  benutzt  und  wird  in 
diesem  Betradit  sehr  gelobt.  Aber  idi  habe  midi  nodi 
nie  entsdiließen  können  ihn  zu  lesen.  Idi  laß  midi  nidit 
gern  zum  Narren  halten.  Idi  habe  nämlidi  die  Ivob- 
redner  dieses  Mystikers  in  Verdadit,  daß  sie  das  Pu- 
blikum mystifizieren  wollen.  Was  den  Inhalt  seiner 
Werke  betrifft,  so  hat  Eudi  ja  Saint -Martin  einiges 
davon  in  französisdier  Spradie  mitgeteilt.  Audi  die 
Engländer  haben  ihn  übersetzt.  Karl  I.  hatte  von  die- 
sem theosophisdien  Sdiuster  eine  so  große  Idee,  daß 
er  eigens  einen  Gelehrten  zu  ihm  nadi  Görlitz  sdiidtte, 
um  ihn  zu  studieren.  Dieser  Gelehrte  war  glüd<lidier 
als  sein  königlidier  Herr.  Denn  während  dieser  zu 
Whitehall  den  Kopf  verlor  durdi  Cromwells  Beil,  hat 
jener  zu  Görlitz,  durdi  Jakob  Böhms  Theosophie,  nur 
den  Verstand  verloren. 
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Wie  idi  bereits  gesagt,  erst  Christian  Wolf  hat  mit  ^ 
Erfolg  die  deutsche  Spradie  in  die  Philosophie  einge^ 
führt.  Sein  geringeres  Verdienst  war  sein  Systematik 
sieren  und  sein  Popularisieren  der  Leibnitzisdien  Ideen. 
Beides  unterHegt  sogar  dem  größten  Tadel  und  wir 
müssen  beiläufig  dessen  erwähnen.  Sein  Systemati* 
sieren  war  nur  eitel  Sdiein  und  das  widitigste  der 
Leibnitzisdien  Philosophie  war  diesem  Sdieine  geopfert, 
z.  B.  der  beste  Teil  der  Monadenlehre.  Leibnitz  hatte 
freilidi  kein  systematisdies  Lehrgebäude  hinterlassen, 
sondern  nur  die  dazu  nötigen  Ideen.  Eines  Riesen  be- 
durfte es,  um  die  kolossalen  Quadern  und  Säulen  zu- 
sammenzusetzen, die  ein  Riese  aus  den  tiefsten  Mar- 
morbrüdien  hervorgeholt  und  zierlidi  ausgemeißelt 
hatte.  Das  war  ein  sdiöner  Tempel  geworden.  Chri- 
stian Wolf  jedodi  war  von  sehr  untersetzter  Statur  und 
konnte  nur  einen  Teil  soldier  Baumaterialien  bemeistern, 
und  er  verarbeitete  sie  zu  einer  kümmerlidien  Stifts- 
hütte des  Deismus.  Wolf  war  mehr  ein  enzyklo- 
pädischer Kopf  als  ein  systematisier,  und  die  Einheit 
einer  Lehre  begriff  er  nur  unter  der  Form  der  Voll- 
ständigkeit, Er  war  zufrieden  mit  einem  gewissen 
Fadiwerk,  wo  die  Fädier  sdiönstens  geordnet,  bestens 
gefüllt  und  mit  deutlidien  Etiketten  versehen  sind. 
So  gab  er  uns  eine  »Enzyklopädie  der  philosophisdien 
Wissensdiaften«,  Daß  er,  der  Enkel  des  Descartes, 
die  großväterlidie  Form  der  mathematisdien  Beweis- 
führung geerbt  hat,  versteht  sidi  von  selbst.  Diese 
mathematisdie  Form  habe  idi  bereits  bei  Spinoza  ge- 
rügt. Durdi  Wolf  stiftete  sie  großes  Unheil.  Sie  de- 
generierte bei  seinen  Sdiülcrn  zum  unleidlidisten  Sdie- 
matismus  und  zur  lädierlidien  Manie  alles  in  mathe- 
matisdier  Weise  zu  demonstrieren.  Es  entstand  der 
sogenannte  Wolfsdie  Dogmatismus.   Alles  tiefere  For- 
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sdien  hörte  auf,  und  ein  langweiliger  Eifer  nadi  Deut- 
lichkeit trat  an  dessen  Stelle.  Die  Wolfsdie  Philosophie 
wurde  immer  wäßrigter  und  übersdiwemmte  endlidi 
ganz  Deutsdiland.  Die  Spuren  dieser  Sündflut  sind 
noch  heut  zu  Tage  bemerkbar,  und  hie  und  da,  auf 
unseren  hödisten  Musensitzen,  findet  man  nodi  alte 
Fossilien  aus  der  Wolfsdien  Sdiule. 

Christian  Wolf  wurde  geboren  1679  zu  Breslau  und 
starb  1754  zu  Halle.  Über  ein  halbes  Jahrhundert 
dauerte  seine  Geistesherrsdia ft  in  Deutsdiland.  Sein 
Verhältnis  zu  den  Theologen  jener  Tage  müssen  wir 
besonders  erwähnen,  und  wir  ergänzen  damit  unsere 
Mitteilungen  über  die  Sdiidtsale  des  Luthertums. 

In  der  ganzen  Kirdiengesdiidite  gibt  es  keine  ver* 
widteltere  Partie,  als  die  Streitigkeiten  der  protestan* 
tisdien  Theologen,  seit  dem  dreißigjährigen  Krieg.  Nur 
das  spitzfündige  Gezanke  der  Byzantiner  ist  damit  zu 
vergleidicn ,•  jedod)  war  dieses  nidit  so  langweilig,  da 
große,  staatsinteressante  Hofintrigen  sidi  dahinter  ver- 
stedtten,  statt  daß  die  protestantisdie  Klopffediterei 
meistens  in  dem  Pedantismus  enger  Magisterköpfe  und 
Sdiulfüdise  ihren  Grund  hatte.  Die  Universitäten,  be- 
sonders Tübingen,  Wittenberg,  Leipzig  und  Halle, 
sind  die  Sdiauplätze  jener  theologisdien  Kämpfe.  Die 
zwei  Parteien,  die  wir,  im  katholisdien  Gewände,  wäh« 
rend  dem  ganzen  Mittelalter  kämpfen  sahen,  die  pla» 
tonisdie  und  die  aristotelisdie,  haben  nur  Kostüme 
gewediselt,  und  befehden  sidi  nadi  wie  vor.  Das  sind 
die  Pietisten  und  die  Orthodoxen,  deren  idi  sdion  oben 
erwähnt,  und  die  idi  als  Mystiker  ohne  Phantasie  und 
Dogmatikcr  ohne  Geist  bezeidinet  habe.  Johannes 
Spener  war  der  Scotus  Erigena  des  Protestantismus, 
und  wie  dieser  durdi  seine  Übersetzung  des  fabelhaften 
Dionysius  Areopagita  den  katholisdien  Mystizismus 


Zweites  Buch  273 

begründet,  so  begründete  jener  den  protestantischen 
Pietismus,  durdi  seine  Erbauungsversammlungen,  collo« 
quia  pietatis,  woher  vieileidit  der  Namen  Pietisten 
seinen  Anhängern  geblieben  ist.  Er  war  ein  frommer 
Mann,  Ehre  seinem  Andenken,  Ein  berliner  Pietist, 
Herr  Franz  Hörn,  hat  eine  gute  Biographie  von  ihm 
geliefert.  Das  Leben  Speners  ist  ein  beständiges  Martyr* 
tum  für  die  diristlidie  Idee.  Er  war  in  diesem  Betradit 
seinen  Zeitgenossen  überlegen.  Er  drang  auf  gute 
Werke  und  Frömmigkeit,  er  war  vielmehr  ein  Prediger 
des  Geistes  als  des  Wortes.  Sein  homiletisdies  Wesen 
war  damals  löblidi.  Denn  die  ganze  Theologie,  wie  sie 
auf  den  erwähnten  Universitäten  gelehrt  wurde,  be- 
stand nur  in  engbrüstiger  Dogmatik  und  wortklaubender 
Polemik,  Exegese  und  Kirdiengesdiidite  wurden  ganz 
bei  Seite  gesetzt. 

Ein  Sdiüler  jenes  Speners,  Hermann  Frandte,  begann 
in  Leipzig  Vorlesungen  zu  halten  nadi  dem  Beispiele 
und  im  Sinne  seines  Lehrers,  Er  hielt  sie  auf  deutsdi, 
ein  Verdienst,  weldies  wir  immer  gern  mit  Anerkennung 
erwähnen.  Der  Beifall,  den  er  dabei  erwarb,  erregte 
den  Neid  seiner  Kollegen,  die  deshalb  unserem  armen 
Pietisten  das  Leben  sehr  sauer  maditen.  Er  mußte  das 
Feld  räumen,  und  er  begab  sidi  nadi  Halle,  wo  er  mit 
Wort  und  Tat  das  Christentum  lehrte.  Sein  Andenken 
ist  dort  unverwelklidi,  denn  er  ist  der  Stifter  des  halle* 
sdien  Waisenhauses.  Die  Universität  Halle  ward  nun 
bevölkert  von  Pietisten,  und  man  nannte  sie  die  »Waisen* 
hauspartei«.  Nebenbei  gesagt,  diese  hat  sidi  dort  bis 
auf  heutigen  Tag  erhalten/  Halle  ist  nodi  bis  jetzt  die 
Taupiniere  der  Pietisten,  und  ihre  Streitigkeiten  mit 
den  protestantisdien  Rationalisten  haben  nodi  vor  einigen 
Jahren  einen  Skandal  erregt,  der  durdi  ganz  Deutsdi* 
land  seinen  Mißduft  verbreitete,   Glüdtlidie  Franzosen, 
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die  Ihr  nichts  davon  gehört  habt!  Sogar  die  Existenz 
jener  evangelisdien  Klatschblätter,  worin  die  frommen 
Fischweiber  der  protestantischen  Kirche  sich  weidlich 
ausgeschimpft,  ist  Euch  unbekannt  geblieben.  Glückliche 
Franzosen,  die  Ihr  keinen  Begriff  davon  habt,  wie  hä« 
misch,  wie  kleinlich,  wie  widerwärtig  unsre  evangeli^ 
sehen  Priester  einander  begeifern  können.  Ihr  wißt,  ich 
Wn  kein  Anhänger  des  Katholizismus.  In  meinen  jetzigen 
religiösen  Überzeugungen  lebt  zwar  nicht  mehr  die 
Dogmatik,  aber  doch  immer  der  Geist  des  Protestantis* 
mus.  Ich  bin  also  für  die  protestantische  Kirche  noch 
immer  parteiisch.  Und  doch  muß  ich,  der  Wahrheit 
wegen,  eingestehen,  daß  ich  nie  in  den  Annalen  des 
Papismus  solche  Miserabilitäten  gefunden  habe,  wie  in 
der  berliner  »evangelischen  Kirchenzeitung«  bei  dem 
erwähnten  Skandal  zum  Vorschein  kamen.  Die  feig* 
sten  Mönchstücken,  die  kleinlichsten  Klosterränke  sind 
noch  immer  noble  Gutmütigkeiten  in  Vergleichung  mit 
den  christlichen  Heldentaten  die  unsere  protestantischen 
Orthodoxen  und  Pietisten  gegen  die  verhaßten  Ratio* 
naiisten  ausübten.  Von  dem  Haß,  der  bei  solchen  Ge* 
Icgenheiten  zum  Vorschein  kommt,  habt  Ihr  Franzosen 
keinen  Begriff.  Die  Deutschen  sind  aber  überhaupt 
vindikativer  als  die  romanischen  Völker. 

Das  kommt  daher,  sie  sind  Idealisten  auch  im  Haß.  Wir 
hassen  uns  nicht  um  Außendinge,  wie  Ihr,  etwa  wegen  be- 
leidigter Eitelkeit,  wegen  eines  Epigramms,  wegen  einer 
nicht  erwiderten  Visitenkarte,  nein,  wir  hassen  bei  unsern 
Feinden  das  Tiefste,  das  Wesentlichste,  das  in  ihnen  ist, 
den  Gedanken,  Ihr  Franzosen  seid  leichtfertig  und  ober- 
■  flächlich,  wie  in  der  Liebe,  so  auch  im  Haß.  Wir  Deutschen 
hassen  gründlich,  dauernd/  da  wir  zu  ehrlich,  auch  zu 
unbeholfen  sind,  um  uns  mit  schneller  Perfidie  zu  rächen, 
so  hassen  wir  bis  zu  unserem  letzten  Atemzug. 
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Idi  kenne,  mein  Herr,  diese  deutsdhe  Ruhe,  sagte 
jüngst  eine  Dame,  indem  sie  midi  mit  großgeöffneten 
Augen  ungläubig  und  beängstigt  ansah,-  idi  weiß,  Ihr 
Deutsdien  gebraudit  dasselbe  Wort  für  Verzeihen  und 
Vergiften.  Und  in  der  Tat  sie  hat  Redit,  das  Wort 
Vergeben  bedeutet  beides. 

Es  waren  nun,  wenn  idi  nidit  irre,  die  hallesdien 
Orthodoxen,  weldie,  in  ihrem  Kampfe  mit  den  ein= 
gesiedelten  Pietisten,  die  Wolfsdie  Philosophie  zu  Hülfe 
riefen.  Denn  die  Religion,  wenn  sie  uns  nidit  mehr 
verbrennen  kann,  kommt  sie  bei  uns  betteln.  Aber  alle 
unsere  Gaben  bringen  ihr  sdilediten  Gewinn.  Das 
mathematisdie,  demonstrative  Gewand,  womit  Wolf 
die  arme  Religion  redit  liebevoll  eingekleidet  hatte, 
paßte  ihr  so  sdiledit,  daß  sie  sidi  nodi  beengter  fühlte 
und  in  dieser  Beengnis  sehr  lädierlidi  madite.  Überall 
platzten  die  sdiwadien  Nähte.  Besonders  der  ver- 
sdiämte  Teil,  die  Erbsünde,  trat  hervor  in  seiner  grell- 
sten Blöße.  Hier  half  kein  logisdies  Feigenblatt.  Christ- 
lidi  lutherisdie  Erbsünde  und  Leibnitz-Wolfsdier  Op- 
timismus sind  unverträglid».  Die  französisdie  Persiflage 
des  Optimismus  mißfiel  daher  am  wenigsten  unseren 
Theologen,  Voltaires  Witz  kam  der  nackten  Erbsünde 
zu  Gute.  Der  deutsdie  Pangloß  hat  aber,  durdi  dieVer- 
niditung  des  Optimismus,  sehr  viel  verloren  und  sudite 
lange  nadi  einer  ähnlidien  Trostlehre,  bis  das  Hegel- 
sdie  Wort  »alles  was  ist,  ist  vernünftig!«  ihm  einigen 
Ersatz  bot. 

Von  dem  Augenblick  an,  wo  eine  Religion  bei  der 
Philosophie  Hülfe  begehrt,  ist  ihr  Untergang  unab- 
wendliÄ.  Sic  sudit  sidi  zu  verteidigen  und  sdiwatzt 
sidi  immer  riefer  ins  Verderben  hinein.  Die  Religion, 
wie  jeder  Absolutismus,  darf  sidi  nidit  justifizieren. 
Prometheus  wird   an   den   Felsen  gefesselt   von    der 
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schweigenden  Gewalt.  Ja,  Äsdiylus  läßt  die  personifi- 
zierte Gewalt  kein  einziges  Wort  reden.  Sie  muß  stumm 
sein.  Sobald  die  Religion  einen  räsonierenden  Kate- 
diismus  drucken  läßt,  sobald  der  politisdie  Absolutis- 
mus eine  offizielle  Staatszeitung  herausgibt,  haben  beide 
ein  Ende.  Aber  das  ist  eben  unser  Triumph,  wir  haben 
unsere  Gegner  zum  Spredien  gebradit  und  sie  müssen 
uns  Rede  stehn. 

Es  ist  freilidi  nidit  zu  leugnen,  daß  der  religiöse 
Absolutismus,  eben  so  wie  der  politisdie,  sehr  gewaltige 
Organe  seines  Wortes  gefunden  hat.  Dodi  laßt  uns 
darob  nidit  bange  sein.  Lebt  das  Wort,  so  wird  es 
von  Zwergen  getragen,-  ist  das  Wort  tot,  so  können 
es  keine  Riesen  aufredit  erhalten. 

Seitdem  nun,  wie  idi  oben  erzählt,  die  Religion 
Hülfe  suditc  bei  der  Philosophie,  wurden  von  dtn 
deutsdien  Gelehrten,  außer  der  neuen  Einkleidung, 
nodi  unzählige  Experimente  mit  ihr  angestellt.  Man 
wollte  ihr  eine  neue  Jugend  bereiten,  und  man  benahm 
sidi  dabei  ungefähr  wie  Medea  bei  der  Verjüngung 
des  Königs  Ason.  Zuerst  wurde  ihr  zur  Ader  ge- 
lassen, alles  abergläubisdie  Blut  wurde  ihr  langsam 
abgezapft/  um  midi  bildlos  auszudrücken:  es  wurde 
der  Versudi  gemadit,  allen  historisdien  Inhalt  aus  dem 
Christentume  herauszunehmen  und  nur  den  moralisdien 
Teil  zu  bewahren.  Hierdurdi  ward  nun  das  Christen- 
tum zu  einem  reinen  Deismus.  Christus  hörte  auf  Mit- 
regent Gottes  zu  sein,  er  wurde  gleidisam  mediatisiert, 
und  nur  nodi  als  Privatperson  fand  er  anerkennende 
Verehrung.  Seinen  moralisdien  Charakter  lobte  man 
über  alle  Maßen.  Man  konnte  nidit  genug  rühmen, 
weldi  ein  braver  Mensdi  er  gewesen  sei.  Was  die 
Wunder  betrifft,  die  er  verriditet,  so  erklärte  man  sie 
physikalisdi,  oder  man  sudite  so  wenig  Aufhebens  als 
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möglidi  davon  zu  machen.  Wunder,  sagten  Einige, 
waren  nötig  in  jenen  Zeiten  des  Aberglaubens,  und 
ein  vernünftiger  Mann,  der  irgend  eine  Wahrheit  zu 
verkündigen  hatte,  bediente  sidi  ihrer  gleidisam  als 
Annonce.  Diese  Theologen,  die  alles  Historisdie  aus 
dem  Christentume  s<hieden,  heißen  Rationalisten,  und 
gegen  diese  wendete  sidi  sowohl  die  Wut  der  Pietisten 
als  audi  der  Orthodoxen,  die  sidi  seitdem  minder  heftig 
befehdeten  und  nidit  selten  verbündeten.  Was  die  Liebe 
nidit  vermodite,  das  vermodite  der  gemeinsdiaftlidie 
Haß,  der  Haß  gegen  die  Rationalisten. 

Diese  Riditung  in  der  protestantisdien  Theologie  be* 
ginnt  mit  dem  ruhigen  Semler,  den  Ihr  nidit  kennt,  er- 
stieg sdion  eine  besorglidie  Höhe  mit  dem  klaren  Teller, 
den  Ihr  audi  nidit  kennt,  und  erreidite  ihren  Gipfel  mit 
dem  seiditen  Bahrdt,  an  dessen  Bekanntsdiaft  Ihr  nidits 
verliert.  Die  stärksten  Anregungen  kamen  von  Berlin, 
wo  Friedridi  der  Große  und  der  Budihändler  Nicolai 
regierten. 

Über  ersteren,  den  gekrönten  Materialismus,  seid  Ihr 
hinlänglidi  unterriditet,  Ihr  wißt,  daß  er  französisdie 
Verse  madite,  sehr  gut  die  Flöte  blies,  die  Sdiladit 
bei  Roßbach  gewann,  viel  Tabak  sdinupfte  und  nur 
an  Kanonen  glaubte.  Einige  von  Eudi  haben  gewiß 
auch  Sanssouci  besudit,  und  der  alte  Invalide,  der  dort 
Sdiloßwart,  hat  Eudi  in  der  Bibliothek  die  französisdien 
Romane  gezeigt,  die  Friedridi  als  Kronprinz  in  der 
Kirdie  las,  und  die  er  in  sdiwarzen  Maroquin  einbin- 
den lassen,  damit  sein  gestrenger  Vater  glaubte,  er 
läse  in  einem  lutherisdien  Gesangbudie.  Ihr  kennt  ihn, 
den  königlidien  Weltweisen,  den  Ihr  den  Salomo  des 
Nordens  genannt  habt.  Frankreidi  war  das  Ophir 
dieses  nordischen  Salomons,  und  von  dorther  erhielt 
er  seine  Poeten  und  Philosophen,  für  die  er  eine  große 
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Vorliebe  hegte,  gleich  dem  Salomo  des  Südens,  weither 
wie  Ihr  im  Budie  der  Könige  Kapitel  X.  lesen  könnt, 
durdi  seinen  Freund  Hiram  ganze  SdiifFsIadungen  von 
Gold,  Elfenbein,  Poeten  und  Philosophen  aus  Ophir 
kommen  Heß.  Wegen  soldier  Vorliebe  für  ausländisdie 
Talente,  konnte  nun  freilidi  Friedridi  der  Große  keinen 
allzugroßen  Einfluß  auf  den  deutschen  Geist  gewinnen. 
Er  beleidigte  vielmehr,  er  kränkte  das  deutsche  Na* 
tionalgefühl.  Die  Verachtung,  die  Friedrich  der  Große 
unserer  Literatur  angedeihcn  ließ,  muß  sogar  uns  Enkel 
noch  verdrießen.  Außer  dem  alten  Geliert  hatte  keiner 
derselben  sich  seiner  allergnädigsten  Huld  zu  erfreuen. 
Die  Unterredung,  die  er  mit  demselben  führte,  ist 
merkwürdig. 

Hat  aber  Friedrich  der  Große  uns  verhöhnt  ohne 
uns  zu  unterstützen,  so  unterstützte  uns  desto  mehr 
der  Buchhändler  Nicolai,  ohne  daß  wir  deshalb  Be^' 
denken  trugen,  ihn  zu  verhöhnen.  Dieser  Mann  war 
sein  ganzes  Leben  lang  unablässig  tätig  für  das  Wohl 
des  Vaterlandes,  er  scheute  weder  Mühe  noch  Geld, 
wo  er  etwas  Gutes  zu  befördern  hoftte,  und  doch  ist 
noch  nie  in  Deutschland  ein  Mann  so  grausam,  so  un« 
erbittlich,  so  zernichtend  verspottet  worden,  wie  eben 
dieser  Mann.  Obgleich  wir,  die  Spätergeborenen,  recht 
wohl  wissen,  daß  der  alte  Nicolai,  der  Freund  der 
Aufklärung,  sich  in  der  Hauptsache  durchaus  nicht  irrte/ 
obgleich  wir  wissen,  daß  es  meistens  unsere  eignen 
Feinde,  die  Obskuranten,  gewesen,  die  ihn  zu  Grunde 
persifliert:  so  können  wir  doch  nicht  mit  ganz  ernst- 
haftem Gesichte  an  ihn  denken.  Der  alte  Nicolai  suchte 
in  Deutschland  dasselbe  zu  tun,  was  die  französischen 
Philosophen  in  Frankreich  getan:  er  suchte  die  Ver= 
gangenheit  im  Geiste  des  Volks  zu  vernichten/  eine  lob* 
liehe  Vorarbeit,  ohne  welche  keine  radikale  Revolution 
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stattfinden  kann.  Aber  vergebens,  er  war  soldier  Arbeit 
nicht  gewachsen.  Die  alten  Ruinen  standen  noch  zu 
fest,  und  die  Gespenster  stiegen  daraus  hervor  und 
verhöhnten  ihn,-  dann  aber  wurde  er  sehr  unwirsch, 
und  schlug  blind  drein,  und  die  Zuschauer  lachten, 
wenn  ihm  die  Fledermäuse  um  die  Ohren  zischten  und 
sich  in  seiner  wohlgepuderten  Perücke  verfingen.  Auch 
geschah  es  wohl  zuweilen,  daß  er  Windmühlen  für 
Riesen  ansah  und  dagegen  focht.  Noch  schlimmer  aber 
bekam  es  ihm,  wenn  er  manchmal  wirkliche  Riesen  für 
bloße  Windmühlen  ansah,  z.  B.  einen  Wolfgang  Goethe. 
Er  schrieb  eine  Satire  gegen  dessen  »Werther«,  worin 
er  alle  Intentionen  des  Autors  aufs  plumpste  verkannte. 
Indessen  in  der  Hauptsache  hatte  er  immer  Recht/  wenn 
er  auch  nicht  begriffen,  was  Goethe  mit  seinem  »Wer* 
ther«  eigentlich  sagen  wollte,  so  begriff  er  doch  ganz 
gut  dessen  Wirkung,  die  weichliche  Schwärmerei,  die 
unfruchtbare  Sentimentalität,  die  durch  diesen  Roman 
aufkam  und  mit  jeder  vernünftigen  Gesinnung,  die  uns 
Not  tat,  in  feindlichem  Widersprudi  war.  Hier  stimmte 
Nicolai  ganz  überein  mit  Lessing,  der  an  einen  Freund 
folgendes  Urteil  über  den  »Werther«  schrieb: 

»Wenn  ein  so  warmes  Produkt  nicht  mehr  Unheil 
als  Gutes  stiften  soll:  meinen  Sie  nicht,  daß  es  noch 
eine  kleine  kalte  Schlußrede  haben  müßte?  Ein  paar 
Winke  hinterher,  wie  Werther  zu  einem  so  aben- 
teuerlichen Charakter  gekommen/  wie  ein  anderer 
Jüngling,  dem  die  Natur  eine  ähnliche  Anlage  gegeben, 
sich  davor  zu  bewahren  habe,  Glauben  Sie  wohl,  daß 
je  ein  römischer  oder  griechischer  Jüngling  sich  so,  und 
darum,  das  Leben  genommen?  Gewiß  nicht.  Die 
wußten  sich  vor  der  Schwärmerei  der  Liebe  ganz  an- 
ders zu  sichern/  und  zu  Sokrates'  Zeiten  würde  man 
eine  solche  £(  igüjzog  xazoxr],  welche  ti  xoX^av  naQn 
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<pv<Hv  antreibt,  nur  kaum  einem  MädelAen  verziehen 
haben.  Soldie  kleingroße,  verächtlich  schätzbare  Ori- 
ginale hervorzubringen,  war  nur  der  christlichen  Er* 
Ziehung  vorbehalten,  die  ein  körperliches  Bedürfiiis  so 
schön  in  eine  geistige  Vollkommenheit  zu  verwandeln 
weiß.  Also,  lieber  Goethe,  noch  ein  Kapitelchen  zum 
Scfilusse,-  und  je  zynischer,  je  besser!« 

Freund  Nicolai  hat  nun  wirklich,  nach  solcher  An- 
gabe, einen  veränderten  »Werther«  herausgegeben. 
Nach  dieser  Version  hat  sich  der  Held  nicht  totge- 
schossen, sondern  nur  mit  Hühnerblut  besudelt,-  denn 
statt  mit  Blei  war  die  Pistole  nur  mit  letzterem  geladen. 
Werther  wird  lächerlich,  bleibt  leben,  heiratet  Char- 
lotte, kurz  endet  ncxh  tragischer  als  im  Goetheschen 
Original. 

»Die  allgemeine  deutsche  Bibliothek«  hieß  die  Zeit- 
schrift, die  Nicolai  gegründet,  und  worin  er  und  seine 
Freunde  gegen  Aberglauben,  Jesuiten,  Hoflakaien 
u.  dgl.  kämpften.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  man- 
cher Hieb,  der  dem  Aberglauben  galt,  unglücklicher- 
weise die  Poesie  selbst  traf.  So  stritt  Nicolai  z.  B, 
gegen  die  aufkommende  Vorliebe  für  altdeutsche  Volks- 
lieder. Aber  im  Grunde  hatte  er  wieder  Recht,-  bei 
aller  möglichen  Vorzüglichkeit  enthielten  doch  jene  Lie- 
der mancherlei  Erinnerungen,  die  eben  nicht  zeitgemäß 
waren,  die  alten  Klänge  der  Kuhreigen  des  MitteU 
alters,  konnten  die  Gemüter  des  Volks  wieder  in  den 
Glaubensstall  der  Vergangenheit  zurücklocken.  Er 
suchte,  wie  Odysseus,  die  Ohren  seiner  Gefährten 
zu  verstopfen,  damit  sie  den  Gesang  der  Sirenen  nicht 
hörten,  unbekümmert,  daß  sie  alsdann  auch  taub  wur^ 
den  für  die  unschuldigen  Töne  der  Nachtigall.  Damit 
das  Feld  der  Gegenwart  nur  radikal  von  allem  Un- 
kraut gesäubert  werde,  trug  der  praktische  Mann  wenig 
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Bedenken,  audi  die  Blumen  mit  auszureuten.  Dagegen 
erhob  sidi  nun  feindlidist  die  Partei  der  Blumen  und 
Naditigallen ,  und  alles  was  zu  dieser  Partei  gehört, 
Sdiönheit,  Grazie,  Witz  und  Sdierz,  und  der  arme 
Nicolai  unterlag. 

In  dem  heutigen  Deutsdiland  haben  sidi  die  LIm= 
stände  geändert,  und  die  Partei  der  Blumen  und  der 
Naditigallen  ist  eng  verbunden  mit  der  Revolution. 
Uns  gehört  die  Zukunft,  und  es  dämmert  sdion  her- 
auf die  Morgenröte  des  Sieges.  Wenn  einst  sein 
sdiöner  Tag  sein  Lidit  über  unser  ganzes  Vaterland 
ergießt,  dann  gedenken  wir  audi  der  Toten,-  dann  ge- 
denken wir  gewiß  audi  deiner,  alter  Nicolai,  armer 
Märtyrer  der  Vernunft!  wir  werden  deine  Asdie  nadi 
dem  deutsdien  Pantheon  tragen,  der  Sarkophag  um- 
geben vom  jubelnden  Triumphzug  und  begleitet  vom 
Chor  der  Musikanten,  unter  deren  Blasinstrumenten 
bei  Leibe  keine  Querpfeife  sein  wird/  wir  werden  auf 
deinem  Sarg  die  anständigste  Lorbeerkrone  legen,  und 
wir  werden  uns  alle  möglidie  Mühe  geben,  nidit  dabei 
zu  ladien. 

Da  idi  von  den  philosophisdien  und  religiösen  Zu- 
ständen jener  Zeit  einen  Begriff  geben  mödite,  muß  idi 
hier  audi  derjenigen  Denker  erwähnen,  die  mehr  oder 
minder  in  Gemeinsdiaft  mit  Nicolai  zu  Berlin  tätig 
waren  und  gleidisam  ein  Justemilieu  zwisdien  Philo- 
sophen und  Belletristik  bildeten,  Sie  hatten  kein  be- 
stimmtes System,  sondern  nur  eine  bestimmte  Ten- 
denz. Sie  gleidien  den  englisdien  Moralisten  in  ihrem 
Stil  und  in  ihren  letzten  Gründen.  Sie  sdireiben  ohne 
wissensdiaftlidi  strenge  Form  und  das  sittlidic  Bewußt- 
sein ist  die  einzige  Quelle  ihrer  Erkenntnis.  Ihre  Ten- 
denz ist  ganz  dieselbe,  die  wir  bei  den  französisdien 
Philanthropen  finden.    In  der  Religion  sind  sie  Ratio- 
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naiistcn.     In   der  Politik  sind  sie  Weltbürger.    In    der 
Moral  sind  sie  Menschen,  edle,  tugendhafte  Mensdien, 
streng  gegen  sich  selbst,   milde  gegen   andere.    Was 
Talent  betrifft,  so  mögen  wohl  Mendelssohn,  Sulzer, 
AJ)bt,  Moritz,  Garve,  Engel  und  Biester  als  die  aus- 
gezeichnetsten  genannt  werden.     Moritz  ist  mir  der 
liebste.    Er  leistete  viel  in  der  Erfahrungsseelenkunde. 
Er  war  von  einer  köstlichen  Naivität,  wenig  verstanden 
von  seinen  Freunden.    Seine  Lebensgeschichte  ist  eins 
der  wichtigsten  Denkmäler  jener  Zeit.     Mendelssohn 
hat  jedoch  vor  allen  übrigen  eine  große  soziale  Be- 
deutung.    Er  war  der  Reformator  der  deutschen  Is- 
'raeliten,  seiner  Glaubensgenossen,  er  stürzte  das  An- 
sehen   des    Talmudismus,    er  begründete  den   reinen 
Mosaismus.  Dieser  Mann,  den  seine  Zeitgenossen  den 
deutschen  Sokratcs  nannten  und  wegen  seines  Seelen- 
adels und  seiner  Geisteskraft  so  ehrfurchtsvoll  bewun- 
derten, war  der  Sohn  eines  armen  Küsters  der  Syn- 
agoge von  Dessau.    Außer  diesem  Geburtsübel  hatte 
ihn  die  Vorsehung  auch  noch  mit  einem  Buckel  be- 
lastet, gleichsam  um  dem  Pöbel  in  recht  greller  Weise 
die  Lehre  zu  geben,  daß  man  den  Menschen  nicht  nach 
seiner  äußern  Erscheinung,   sondern  nach  seinem  in- 
nern  Werte  schätzen  solle.     Oder  hat  ihm  die  Vor- 
sehung, eben  aus  gütiger  Vorsicht,  einen  Buckel  zu- 
geteilt, damit  er  manche  Unbill  des  Pöbels  einem  Übel 
zuschreibe,  worüber  ein  Weiser  sich  leicht  trösten  kann? 
Wie  Luther  das  Papsttum,  so  stürzte  Mendelssohn 
den  Talmud,  und  zwar  in  derselben  Weise,  indem  er 
nämlich  die  Tradition  verwarf,  die  Bibel  für  die  Quelle 
der  Religion  erklärte  und  den  wichtigsten  Teil  derselben 
übersetzte.    Er  zerstörte  hierdurch  den  jüdischen,  wie 
Luther  den   christlichen    Katholizismus,     In    der  Tat, 
der  Talmud  ist  der  Katholizismus  der  Juden,    Er  ist 
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ein  gotisdier  Dom,  der  zwar  mit  kindisdien  Sdinörke^ 
leien  überladen,  aber  dodi  durdi  seine  himmelkühne 
Riesenhaftigkeit  uns  in  Erstaunen  setzt.  Er  ist  eine 
Hierardiie  von  Religionsgesetzen,  die  oft  die  putzig* 
sten,  lädierlidisten  Subtilitäten  betreffen,  aber  so  sinn« 
reidi  einander  über*  und  untergeordnet  sind,  einander 
stützen  und  tragen,  und  so  furditbar  konsequent  zu* 
sammenwirken,  daß  sie  ein  grauenhaft  trotziges,  ko* 
lossales  Ganze  bilden. 

Nadi  dem  Untergang  des  diristlidien  Katholizismus 
mußte  audi  der  jüdisdie,  der  Talmud,  untergehen.  Denn  i 
der  Talmud  hatte  alsdann  seine  Bedeutung  verloren /| 
er  diente  nämlidi  nur  als  Sdiutzwerk  gegen  Rom,  undf 
ihm  verdanken  es  die  Juden,  daß  sie  dem  diristlidien i 
Rom  eben  so  heldenmütig  wie  einst  dem  heidnisdienj 
Rom  widerstehen  konnten.    Und  sie  haben  nidit  bloß 
widerstanden,  sondern  audi  gesiegt.    Der  arme  Rabbi 
von  Nazareth,  über  dessen  sterbendes  Haupt  der  heid* 
nisdie  Römer  die  hämisdien  Worte  sdirieb:   »König 
der  Juden«   —  eben  dieser  dornengekröntc,  mit  dem 
ironisdien  Purpur  behängte  Spottkönig  der  Juden  wurde 
am  Ende  der  Gott  der  Römer,  und  sie  mußten  vor 
ihm  niederknien!     Wie    das    heidnisdie  Rom   wurde 
audi  das  diristlidie  Rom  besiegt,  und  dieses  wurde  so- 
gar tributär.    Wenn  du,  teurer  Leser,  didi  in  den  er* 
sten  Tagen  des  Trimesters  nadi  der  Straße  Lafitte  ver* 
fügen  willst,  und  zwar  nadi  dem  Hotel  Numero  fünf- 
zehn, so  siehst  du  dort  vor  einem  hohen  Portal  eine 
sdiwerfäliige  Kutsdie,  aus  weldicr  ein  dicker  Mann 
hervorsteigt.    Dieser  begibt  sidi  die  Treppe  hinauf  nadi 
einem  kleinen  Zimmer,  wo  ein  blonder  junger  Mensdi 
sitzt,  der  dennodi  älter  ist  als  er  wohl  aussieht,  und  in 
dessen    vornehmer    grandseigneurlidier    Nondialance 
dennodi  etwas  so  Solides  liegt,  etwas  so  Positives,  et- 
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was  so  Absolutes,  als  habe  er  alles  Geld  dieser  Welt 
in  seiner  Tasche.  Und  wirklich,  er  hat  alles  Geld  dieser 
Welt  in  seiner  Tasche,  und  er  heißt  Monsieur  James  de 
Rothsdiild,  und  der  dicke  Mann  ist  Monsignor  Grim= 
baldi,  Abgesandter  Seiner  Heiligkeit  des  Papstes,  und  er 
bringt  in  dessen  Namen  die  Zinsen  der  römisdien  An* 
leihe,  den  Tribut  von  Rom. 

Wozu  jetzt  nodi  der  Talmud? 

Moses  Mendelssohn  verdient  daher  großes  Lob,  daß 
er  diesen  jüdisAen  Katholizismus,  wenigstens  in  Deutsdi- 
land,  gestürzt  hat.  Denn  was  überflüssig  ist,  ist  sdiäd* 
lidi.  Die  Tradition  verwerfend,  sudite  er  jedodi  das 
mosaisdie  Zeremonialgesetz  als  religiöse  Verpfliditung 
aufiredit  zu  erhalten.  War  es  Feigheit  oder  Klugheit? 
War  es  eine  wehmütige  Nadiliebe,  die  ihn  abhielt,  die 
zerstörende  Hand  an  Gegenstände  zu  legen,  die  seinen 
Vorvätern  am  heiligsten  waren,  und  wofür  so  viel  Mär^^ 
tyrerblut  und  Märtyrertränen  geflossen?  Idi  glaube  nidit. 
Wie  die  Könige  der  Materie,  so  müssen  audi  die  Könige 
des  Geistes  unerbittlidi  sein  gegen  Familiengefühle/  audi 
auf  dem  Throne  des  Gedankens  darf  man  keinen  sanften 
Gemütlidikeiten  nadigebcn.  Idi  bin  deshalb  vielmehr 
der  Meinung,  daß  Moses  Mendelssohn  in  dem  reinen 
Mosaismus  eine  Institution  sah,  die  dem  Deismus  gleidi* 
sam  als  eine  letzte  Versdianzung  dienen  konnte.  Denn 
der  Deismus  war  sein  innerster  Glaube  und  seine  tiefste 
Überzeugung.  Als  sein  Freund  Lessing  starb,  und  man 
denselben  des  Spinozismus  anklagte,  verteidigte  er  ihn 
mit  dem  ängstlidisten  Eifer,  und  er  ärgerte  sidi  bei  dieser 
Gelegenheit  zu  Tode. 

Idi  habe  hier  sdion  zum  zweitenmale  den  Namen 
genannt,  den  kein  Deutsdier  ausspredien  kann,  ohne 
daß  in  seiner  Brust  ein  mehr  oder  minder  starkes  Edio 
laut  wird.    Aber  seit  Luther  hat  Deutsdiland  keinen 
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größeren  und  besseren  Mann  hervorgebracht,  als  Gotr= 
hold  Ephraim  Lessing.  Diese  beiden  sind  unser  Stolz 
und  unsere  Wonne.  In  der  Trübnis  der  Gegenwart 
sdiauen  wir  hinauf  nadi  ihren  tröstenden  Standbildern 
und  sie  nidten  eine  glänzende  Verheißung.  Ja,  kommen 
wird  audi  der  dritte  Mann,  der  da  vollbringt  was  Lu= 
ther  begonnen,  was  Lessing  fortgesetzt,  und  dessen  das 
deutsdie  Vaterland  so  sehr  bedarf,  —  der  dritte  Be= 
freier!  —  Idi  sehe  sdion  seine  goldne  Rüstung,  die  aus 
dem  purpurnen  Kaisermantel  hervorstrahlt,  »wie  die 
Sonne  aus  dem  Morgenrot!« 

Gleidi  dem  Luther  wirkte  Lessing  nidit  nur  indem 
er  etwas  Bestimmtes  tat,  sondern  indem  er  das  deutsdie 
Volk  bis  in  seine  Tiefen  aufregte,  und  indem  er  eine 
heilsame  Geisterbewegung  hervorbradite ,  durdi  seine 
Kritik,  durdi  seine  Polemik,  Er  war  die  lebendige 
Kritik  seiner  Zeit  und  sein  ganzes  Leben  war  Polemik. 
Diese  Kritik  madite  sidi  geltend  im  weitesten  Bereidic 
des  Gedankens  und  des  Gefühls,  in  der  Religion,  in 
der  Wissensdiaft,  in  der  Kunst.  Diese  Polemik  über- 
wand jeden  Gegner  und  erstarkte  nadi  jedem  Siege. 
Lessing,  wie  er  selbst  eingestand,  bedurfte  eben  des 
Kampfes  zu  der  eignen  Geistesentwid^elung.  Er  glidi 
ganz  jenem  fabelhaften  Normann,  der  die  Talente, 
Kenntnisse  und  Kräfte  derjenigen  Männer  erbte,  die 
er  im  Zweikampf  ersdilug,  und  in  dieser  Weise  end- 
lidi  mit  allen  möglidien  Vorzügen  und  Vortreff  lidikeiten 
begabt  war.  Begreiflidi  ist  es,  daß  soldi  ein  streitlusti- 
ger Kämpe  nidit  geringen  Lärm  in  Deutsdiland  ver- 
ursadite,  in  dem  stillen  Deutsdiland,  das  damals  nodi 
sabbathlidi  stiller  war  als  heute.  Verblüfft  wurden  die 
meisten  ob  seiner  literarisdien'' Kühnheit.  Aber  eben 
diese  kam  ihm  hülfreidi  zu  statten/  denn  »Oser!«  ist  das 
Geheimnis  des  Gelingens  in  der  Litteratur,  eben  so  wie 
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in  der  Revolution  —  und  in  der  Liebe.  Vor  dem 
Lessingsdien  Sdiwerte  zitterten  alle.  Kein  Kopf  war 
vor  ihm  sidier.  Ja,  mandien  Sdiädel  hat  er  sogar  aus 
Übermut  heruntergesdilagen ,  und  dann  war  er  dabei 
nodi  so  boshaft,  ihn  vom  Boden  aufzuheben,  und  dem 
Publikum  zu  zeigen,  daß  er  inwendig  hohl  war.  Wen 
sein  Sdiwert  nidit  erreidien  konnte,  den  tötete  er  mit 
den  Pfeilen  seines  Witzes.  Die  Freunde  bewunderten 
die  bunten  Sdiwungfedern  dieser  Pfeile,-  die  Feinde 
fiQhlten  die  Spitze  in  ihren  Herzen.  Der  Lessingsdie 
Witz  gleidit  nidit  jenem  Enjouement,  jener  Gaite,  je- 
nen springenden  Saillies,  wie  man  hier  zu  Land  derglei- 
dien  kennt.  Sein  Witz  war  kein  kleines  französisdies 
Windhünddien,  das  seinem  eigenen  Sdiatten  nadiläuft,- 
sein  Witz  war  vielmehr  ein  großer  deutsdier  Kater, 
der  mit  der  Maus  spielt,  che  er  sie  würgt. 

Ja,  Polemik  war  die  Lust  unseres  Lessings,  und  da- 
her überlegte  er  nie  lange,  ob  audi  der  Gegner  seiner 
würdig  war.  So  hat  er,  eben  durdi  seine  Polemik, 
mandien  Namen  der  wohlverdientesten  Vergessenheit 
entrissen.  Mehre  winzige  Sdiriftstellerlein  hat  er  mit 
dem  geistreichsten  Spott,  mit  dem  köstlidisten  Humor 
gleidisam  umsponnen,  und  in  den  Lessingsdien  Werken 
erhalten  sie  sidi  nun  für  ewige  Zeiten  wie  Insekten,  die 
sidi  in  einem  Stück  Bernstein  verfangen.  Indem  er  seine 
Gegner  tötete,  madite  er  sie  zugleidi  unsterblidi.  Wer 
von  uns  hätte  jemals  etwas  von  jenem  Klotz  erfahren, 
an  weldien  Lessing  so  viel  Hohn  und  Sdiarfsinn  ver- 
sdi wendet!  Die  Felsenblödie,  die  er  auf  diesen  armen 
Antiquar  gesdileudert  und  womit  er  ihn  zersdimettert, 
sind  jetzt  dessen  unverwüstlidies  Denkmal. 

Merkwürdig  ist  es,  daß  jener  witzigste  Mensdi  in 
Deutsdiland,  audi  zugleidi  der  ehrlidiste  war.  Nidits 
gleidit  seiner  Wahrheitsliebe.   Lessing  madite  der  Lüge 
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nidit  die  mindeste  Konzession,  selbst  wenn  er  dadurdi, 
in  der  gewöhnlidien  Weise  der  Weltklugen,  den  Sieg 
der  Wahrheit  befördern  konnte.  Er  konnte  alles  für  die 
Wahrheit  tun,  nur  nidit  lügen.  Wer  darauf  denkt,  sagte 
er  einst,  die  Wahrheit  unter  allerlei  Larven  und  Sdimin^ 
ken  an  den  Mann  zu  bringen,  der  mödite  wohl  gern 
ihr  Kuppler  sein,  aber  ihr  Liebhaber  ist  er  nie  gewesen. 

Das  sdiöne  Wort  Buffons  »der  Stil  ist  der  Mensdi 
selber!«  ist' auf  niemand  anwendbarer  als  auf  Les= 
sing.  Seine  Sdireibart  ist  ganz  wie  sein  Charakter, 
wahr,  fest,  sdimucklos,  sdiön  und  imposant  durdi  die 
inwohnende  Stärke.  Sein  Stil  ist  ganz  der  Stil  der 
römisdien  Bauwerke:  hödiste  Solidität  bei  der  hödi- 
sten  Einfadiheit/  gleidi  Quadersteinen  ruhen  die  Sätze 
auf  einander,  und  wie  bei  jenen  das  Gesetz  der  Sdiwere, 
so  ist  bei  diesen  die  logisdie  Sdilußfolge  das  unsidit- 
bare  Bindemittel.  Daher  in  der  Lessingsdien  Prosa  so 
wenig  von  jenen  Füllwörtern  und  Wendungskünsten, 
die  wir  bei  unserem  Periodenbau  gleidisam  als  Mörtel 
gebraudien.  Nodi  viel  weniger  finden  wir  da  jene 
Gedankenkaryatiden,  weldie  Ihr  la  belle  phrase  nennt. 

Daß  ein  Mann  wie  Lessing  niemals  glüd^lidi  sein 
konnte,  werdet  Ihr  leidit  begreifen.  Und  wenn  er  audi 
nidit  die  Wahrheit  geliebt  hätte,  und  wenn  er  sie  audi 
nidit  selbstwillig  überall  verfoditen  hätte,  so  mußte  er 
dodi  unglüdtlidi  sein/  denn  er  war  ein  Genie.  Alles 
wird  man  dir  verzeihen,  sagte  jüngst  ein  seufzender 
Diditer,  man  verzeiht  dir  deinen  Reiditum,  man  ver* 
zeiht  dir  die  hohe  Geburt,  man  verzeiht  dir  deine 
Wohlgestalt,  man  läßt  dir  sogar  Talent  hingehen,  aber 
man  ist  unerbitllidi  gtgen  das  Genie.  Adi!  und  be- 
gegnet ihm  audi  nidit  der  böse  Wille  von  außen,  so 
fände  das  Genie  dodi  sdion  in  sidi  selber  den  Feind, 
der  ihm  Elend  bereitet.     Deshalb   ist  die  Gesdiidite 
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der  großen  Männer  immer  eine  Märtyrerlegende/  wenn 
sie  audi  nidit  litten  für  die  große  Mensdiheit,  so  litten  sie 
dodi  für  ihre  eigene  Größe,  für  die  große  Art  ihres  Seins, 
das  Unphilisterlidie,  für  ihr  Mißbehagen  an  der  prun- 
kenden Gemeinheit,  der  lädielnden  Schlechtigkeit  ihrer 
Umgebung,  ein  Mißbehagen,  welches  sie  natürlich  zu 
Extravaganzen  bringt,  z.  B.  zum  Schauspielhaus  oder  gar 
zum  Spielhaus  —  wie  es  dem  armen  Lessing  begegnete. 

Mehr  als  dieses  hat  ihm  aber  der  böse  Leumund 
nicht  nachsagen  können,  und  aus  seiner  Biographie  er- 
fahren wir  nur,  daß  ihm  schöne  Komödiantinnen  amü- 
santer dünkten  als  hamburgische  Pastöre,  und  daß 
stumme  Karten  ihm  bessere  Unterhaltung  gewährten 
als  schwatzende  Wolfianer. 

Es  ist  herzzerreißend,  wenn  wir  in  dieser  Biographie 
lesen,  wie  das  Schicksal  auch  jede  Freude  diesem  Manne 
versagt  hat,  und  wie  es  ihm  nicht  einmal  vergönnte  in 
der  Umfriedung  der  Familie  sich  von  seinen  täglichen 
Kämpfen  zu  erholen.  Einmal  nur  schien  Fortuna  ihn  be- 
günstigen zu  wollen,  sie  gab  ihm  ein  geliebtes  Weib,  ein 
Kind  —  aber  dieses  Glück  war  wie  der  Sonnenstrahl,  der 
den  Fittich  eines  vorüberfliegenden  Vogels  vergoldet,  es 
schwand  eben  so  schnell,  das  Weib  starb  infolge  des 
Wochenbetts,  das  Kind  schon  bald  nach  der  Geburt, 
und  über  letzteres  schrieb  er  einem  Freunde  die  gräß- 
lich witzigen  Worte: 

»Meine  Freude  war  nur  kurz.  Und  ich  verlor  ihn 
ungern  diesen  Sohn!  Denn  er  hatte  so  viel  Verstand! 
soviel  Verstand!  —  Glauben  Sie  nicht,  daß  die  wenigen 
Stunden  meiner  Vaterschaft  mich  schon  zu  so  einem 
Affen  von  Vater  gemacht  haben!  Ich  weiß,  was  ich 
sage.  —  War  es  nicht  Verstand,  daß  man  ihn  mit 
eisernen  Zangen  auf  die  Welt  ziehen  mußte?  daß  er 
so  bald  Unrat  merkte?  —  War  es  nicht  Verstand,  daß 
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er  die  erste  Gelegenheit  ergriff,  sidi  wieder  davon  zu 
madien?  —  Idi  wollte  es  audi  einmal  so  gut  haben  wie 
andere  Mensdien.  Aber  es  ist  mir  sdiledit  bekommen.« 

Ein  Unglück  gab  es,  worüber  sidi  Lessing  nie  gegen 
seine  Freunde  ausgesprodien :  dieses  war  seine  sdiau- 
rige  Einsamkeit,  sein  geistiges  Alleinstehn.  Einige  sei* 
ner  Zeitgenossen  liebten  ihn,  keiner  verstand  ihn. 
Mendelssohn,  sein  bester  Freund,  verteidigte  ihn  mit 
Eifer,  als  man  ihn  des  Spinozismus  besdiuldigte.  Ver-^ 
teidigung  und  Eifer  waren  eben  so  lädierlidi  wie  über* 
flüssig.  Beruhige  didi  im  Grabe,  alter  Moses,-  dein 
Lessing  war  zwar  auf  dem  Wege  zu  diesem  entsetz* 
lidien  Irrtum,  zu  diesem  jammervollen  Unglück,  näm* 
lidi  zum  Spinozismus  —  aber  der  Allerhödiste,  der 
Vater  im  Himmel,  hat  ihn  nod»  zur  rediten  Zeit  durdi 
den  Tod  gerettet.  Beruhige  didi,  dein  Lessing  war  kein 
Spinozist,  wie  die  Verleumdung  behauptete/  er  starb 
als  guter  Deist,  wie  du  und  Nicolai  und  Teller  und  die 
»allgemeine  deutsdie  Bibliothek«! 

Lessing  war  nur  der  Prophet,  der  aus  dem  zweiten 
Testamente  ins  dritte  hinüberdeutete,  Idi  habe  ihn  den 
Fortsetzer  des  Luther  genannt  und  eigentlidi  in  dieser 
Eigensdiaft  habe  idi  ihn  hier  zu  bespredien.  Von  sei* 
ner  Bedeutung  für  die  deutsdie  Kunst  kann  idi  erst 
später  reden.  In  dieser  hat  er  nidit  bloß  durdi  seine 
Kritik,  sondern  audi  durdi  sein  Beispiel  eine  heilsame 
Reform  bewirkt,  und  diese  Seite  seiner  Tätigkeit  wird 
gewöhnlidi  zumeist  hervorgehoben  und  beleuditet.  Wir 
jedodi  betraditen  ihn  von  einem  anderen  Standpunkte 
aus,  und  seine  philosophisdien  und  theologisdien  Kämpfe 
sind  uns  widitiger  als  seine  Dramaturgie  und  seine 
Dramata.  Letztere  jedodi,  wie  alle  seine  Sdiriften,  haben 
eine  soziale  Bedeutung,  und  »Nathan  der  Weise«  ist  im 
Grunde  nidit  bloß  eine  gute  Komödie,  sondern  audi 

VII,  19 
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eine  philosophisch  theologische  Abhandlung  zu  Gunsten 
des  reinen  Deismus.  Die  Kunst  war  für  Lessing  eben- 
falls eine  Tribüne,  und  wenn  man  ihn  von  der  Kanzel 
oder  vom  Katheder  herabstieß,  dann  sprang  er  aufe 
Theater,  und  sprach  dort  noch  viel  deutlicher,  und  ge- 
wann ein  noch  zahlreicheres  Publikum. 

Ich  sage,  Lessing  hat  den  Luther  fortgesetzt.  Nach- 
dem Luther  uns  von  der  Tradition  befreit,  und  die 
Bibel  zur  alleinigen  Quelle  des  Christentums  erhoben 
hatte,  da  entstand,  wie  ich  schon  oben  erzählt,  ein  starrer 
Wortdienst,  und  der  Buchstabe  der  Bibel  herrschte  eben 
so  tyrannisch  wie  einst  die  Tradition.  Zur  Befreiung 
von  diesem  tyrannischen  Buchstaben  hat  nun  Lessing 
am  meisten  beigetragen.  Wie  Luther  ebenfalls  nicht  der 
einzige  war,  der  die  Tradition  bekämpft,  so  kämpfte 
Lessing  zwar  nicht  allein,  aber  doch  am  gewaltigsten 
gegen  den  Buchstaben.  Hier  erschallt  am  lautesten  seine 
Schlachtstimme.  Hier  schwingt  er  sein  Schwert  am  freu- 
digsten, und  es  leuchtet  und  tötet.  Hier  aber  auch  wird 
Lessing  am  stärksten  bedrängt  von  der  schwarzen  Schar, 
und  in  solcher  Bedrängnis  rief  er  einst  aus : 

^0  sancta  simplicitas!  —  Aber  noch  bin  ich  nicht 
da,  wo  der  gute  Mann,  der  dieses  ausrief,  nur  noch 
dieses  ausrufen  konnte.  <Huß  rief  dieses  auf  dem 
Sd>eiterhaufen.>  Erst  soll  uns  hören,  erst  soll  über  uns 
urteilen,  wer  hören  und  urteilen  kann  und  will! 

»O  daß  Er  es  könnte.  Er,  den  ich  am  liebsten  zu 
meinem  Richter  haben  möchte!  —  Luther,  du!  —  Gro- 
ßer, verkannter  Mann!  Und  von  niemanden  mehr  ver- 
kannt, als  von  den  kurzsichtigen  Starrköpfen,  die,  deine 
Pantoffeln  in  der  Hand,  den  von  dir  gebahnten  Weg, 
schreiend  aber  gleichgültig,  daherschlendern!  —  Du  hast 
uns  von  dem  Joche  der  Tradition  erlöst :  wer  erlöset  uns 
von  dem  unerträglicheren  Joche  des  Buchstabens!  Wer 
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bringt  uns   endlich   ein   Christentum,   wie   du   es   itzt 
lehren  würdest,-  wie  es  Christus  selbst  lehren  würde!« 

Ja,  der  Budistabe,  sagte  Lessing,  sei  die  letzte  Hülle 
des  Christentums,  und  erst  nadi  Verniditung  dieser 
Hülle  trete  hervor  der  Geist.  Dieser  Geist  ist  aber 
nidits  anders,  als  das,  was  die  Wolfsdien  Philosophen 
zu  demonstrieren  gedadit,  was  die  Philanthropen  in 
ihrem  Gemüte  gefühlt,  was  Mendelssohn  im  Mosais* 
mus  gefunden,  was  die  Freimaurer  gesungen,  was  die 
Poeten  gepfiffen,  was  sidi  damals  in  Deutsdiland  unter 
allen  Formen  geltend  madite:  der  reine  Deismus. 

Lessing  starb  zu  Braunsdiweig,  im  Jahr  1781,  ver* 
kannt,  gehaßt  und  versdirien.  In  demselben  Jahre  er- 
sdiien  zu  Königsberg  die  »Kritik  der  reinen  Vernunft« 
von  Immanuel  Kant,  Mit  diesem  Budie,  weldies  durdi 
sonderbare  Verzögerung  erst  am  Ende  der  achtziger 
Jahre  allgemein  bekannt  wurde,  beginnt  eine  geistige 
Revolution  in  Deutschland,  die  mit  der  materiellen 
Revolution  in  Frankreich  die  sonderbarsten  Analogien 
bietet,  und  dem  tieferen  Denker  eben  so  wichtig  dünken 
muß  wie  jene.  Sie  entwickelt  sich  mit  denselben  Phasen, 
und  zwischen  beiden  herrscht  der  merkwürdigste  Paral- 
lelismus, Auf  beiden  Seiten  des  Rheines  sehen  wir 
denselben  Bruch  mit  der  Vergangenheit,  der  Tradition 
wird  alle  Erfurcht  aufgekündigt/  wie  hier  in  Frankreich 
jedes  Recht,  so  muß  dort  in  Deutschland  jeder  Gedanke 
sich  justifizieren,  und  wie  hier  das  Königtum,  der  Schluß- 
stein der  alten  sozialen  Ordnung,  so  stürzt  dort  der 
Deismus,  der  Schlußstein  des  geistigen  alten  Regimes, 

Von  dieser  Katastrophe,  von  dem  21,  Januar  des 
Deismus,  sprechen  wir  im  folgenden  Stücke.  Ein  eigen- 
tümliches Grauen,  eine  geheimnisvolle  Pietät  erlaubt 
uns  heute  nicht,  weiter  zu  schreiben.  Unsere  Brust 
ist  voll  von  entsetzlichem  Mitleid   —  es  ist  der  alte 
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Jehova  selber,  der  sidi  zum  Tode  bereitet.  Wir  haben 
ihn  so  gut  gekannt,  von  seiner  Wiege  an,  in  Egypten, 
als  er  unter  göttlidien  Kälbern,  Krokodilen,  heiligen 
Zwiebeln,  Ibissen  und  Katzen  erzogen  wurde  —  Wir 
haben  ihn  gesehen,  wie  er  diesen  Gespielen  seiner 
Kindheit  und  den  Obelisken  und  Sphinxen  seines 
heimatlidien  Niltals  Ade  sagte  und  in  Palästina,  bei 
einem  armen  Hirtenvölkchen,  ein  kleiner  Gott-König 
wurde,  und  in  einem  eigenen  Tempelpalast  wohnte  — 
Wir  sahen  ihn  späterhin,  wie  er  mit  der  assyrisdi-ba* 
bylonischen  Zivilisation  in  Berührung  kam,  und  seine 
allzumensdilidie  LcidensAaften  ablegte,  nidit  mehr 
lauter  Zorn  und  Radie  spie,  wenigstens  nidit  mehr 
wegen  jeder  Lumperei  gleidi  donnerte  —  Wir  sahen 
ihn  auswandern  nadi  Rom,  der  Hauptstadt,  wo  er  aller 
Nationalvorurteile  entsagte,  und  die  himmlisdie  Gleidi» 
heit  aller  Völker  proklamierte,  und  mit  soldien  sdiönen 
Phrasen  gegen  den  alten  Jupiter  Opposition  bildete, 
und  so  lange  intrigierte  bis  er  zur  Herrsdiaft  gelangte 
und  vom  Kapitole  herab  die  Stadt  und  die  Welt,  urbem 
et  orbcm,  regierte  —  Wir  sahen,  wie  er  sidi  nodi 
mehr  vergeistigte,  wie  er  sanftselig  wimmerte,  wie  er 
ein  liebevoller  Vater  wurde,  ein  allgemeiner  Mensdien- 
freund,  ein  Weltbeglüdter,  ein  Philanthrop  —  es  konnte 
ihm  alles  nichts  helfen  — 

Hört  Ihr  das  Glödcdien  klingeln?  Kniet  nieder  — 
Man  bringt  die  Sakramente  einem  sterbenden  Gotte. 


Drittes  Budi 


Es  geht  die  Sage,  daß  ein  englisdier  Medianikus, 
der  sdion  die  künstlidisten  Masdiinen  erdadit, 
endlich  audi  auf  den  Einfall  geraten,  einen  Mensdien 
zu  fabrizieren,-  dieses  sei  ihm  audi  endlidi  gelungen, 
das  Werk  seiner  Hände  konnte  sidi  ganz  wie  ein 
Mensdi  gebärden  und  betragen,  es  trug  in  der  ledernen 
Brust  sogar  eine  Art  mensdilidien  Gefühls,  das  von 
den  gewöhnlidien  Gefühlen  der  Engländer  nidit  gar 
zu  sehr  versdiieden  war,  es  konnte  in  artikulierten 
Tönen  seine  Empfindungen  mitteilen,  und  eben  das 
Geräusdi  der  inneren  Räder,  Raspeln  und  Sdirauben, 
das  man  dann  vernahm,  gab  diesen  Tönen  eine  edit- 
englisdie  Ausspradie/  kurz  dieses  Automat  war  ein 
vollendeter  Gentleman,  und  zu  einem  editen  Mensdien 
fehlte  ihm  gar  nichts  als  eine  Seele.  Diese  aber  hat 
ihm  der  englische  Mechanikus  nicht  geben  können,  und 
das  arme  Geschöpf,  das  sich  solchen  Mangels  bewußt 
worden,  cjuälte  nun  Tag  und  Nacht  seinen  Sdiöpfer 
mit  der  Bitte,  ihm  eine  Seele  zu  geben.  Solche  Bitte, 
die  sich  immer  dringender  wiederholte,  wurde  jenem 
Künstler  endlich  so  unerträglich,  daß  er  vor  seinem 
eignen  Kunstwerk  die  Flucht  ergriff.  Das  Automat 
aber  nahm  gleich  Extrapost,  verfolgte  ihn  nach  dem 
Kontinente,  reist  beständig  hinter  ihm  her,  erwischt  ihn 
manchmal,  und  schnarrt  und  grunzt  ihm  dann  entgegen: 
Givc  mc  a  soul!  Diesen  beiden  Gestalten  begegnen 
wir  nun  in  allen  Ländern,  und  nur  wer  ihr  besonderes 
Verhältnis  kennt,  begreift  ihre  sonderbare  Hast  und 
ihren  ängstlichen  Mißmut.  Wenn  man  aber  dieses  be* 
sondere  Verhältnis  kennt,  so  sieht  man  darin  wieder 
etwas  Allgemeines,  man  sieht,  wie  ein  Teil  des  eng-  . 
lischen  Volks  seines  mechanischen  Daseins  überdrüssig  I 
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ist  und  eine  Seele  verlangt,  der  andere  Teil  aber  aus 
Angst  vor  soldierlei  Begehrnis  in  die  Kreuz  und  die 
Quer  getrieben  wird,  beide  aber  es  daheim  nidit  mehr 
aushalten  können. 

Dieses  ist  eine  grauenhafte  Geschidite.  Es  ist  ent- 
setzlidi,  wenn  die  Körper,  die  wir  gesdiaffen  haben, 
von  uns  eine  Seele  verlangen.  Weit  grauenhafter,  ent- 
setzlidier,  unheimlicher  ist  es  jedodi,  wenn  wir  eine 
Seele  gesdiaffen  und  diese  von  uns  ihren  Leib  ver* 
langt  und  uns  mit  diesem  Verlangen  verfolgt.  Der 
Gedanke,  den  wir  gedadit,  ist  eine  soldie  Seele,  und 
er  läßt  uns  keine  Ruhe  bis  wir  ihm  seinen  Leib  ge* 
geben,  bis  wir  ihn  zur  sinnlidien  Ersdieinung  gefördert. 
Der  Gedanke  will  Tat,  das  Wort  will  Fleisdi  werden. 
Und  wunderbar!  der  Mensdi,  wie  der  Gott  der  Bibel, 
braudit  nur  seinen  Gedanken  auszuspredien ,  und  es 
gestaltet  sid\  die  Welt,  es  wird  Lidit  oder  es  wird 
Finsternis,  die  Wasser  sondern  sid»  von  dem  Festland, 
oder  gar  wilde  Bestien  kommen  zum  Vorsdiein.  Die 
Welt  ist  die  Signatur  des  Wortes. 

Dieses  merkt  EuA,  Ihr  stolzen  Männer  der  Tat. 
Ihr  seid  nidits  als  unbewußte  Handlanger  der  Gedanken- 
männer, die  oft  in  demütigster  Stille  Eudi  all  Eur  Tun 
aufs  Bestimmteste  vorgczeidinet  haben.  Maximilian 
Robespierre  war  nidits  als  die  Hand  von  Jean  Jacques 
Rousseau,  die  blutige  Hand,  die  aus  dem  Sdioße  der 
Zeit  den  Leib  hervorzog,  dessen  Seele  Rousseau  ge- 
sdiaffen. Die  unstete  Angst,  die  dem  Jean  Jacques  das 
Leben  verkümmerte,  rührte  sie  vielleidit  daher,  daß  er 
sdion  im  Geiste  ahnte,  weldi  eines  Geburtshelfers  seine 
Gedanken  bedurften,  um  leiblidi  zur  Welt  zu  kommen? 

Der  alte  Fontenelle  hatte  vielleidit  Redit  als  er  sagte: 
wenn  idi  alle  Gedanken  dieser  Welt  in  meiner  Hand 
trüge,  so  würde  idi  midi  hüten  sie  zu  öffnen,    Idi 
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meinesteils,  idi  denke  anders.  Wenn  idi  alle  Gedanken 
dieser  Welt  in  meiner  Hand  hätte  —  idi  würde  Eudi 
vielleidit  bitten,  mir  die  Hand  gleidi  abzuhauen,-  auf 
keinen  Fall  hielte  idi  sie  so  lange  versdilossen.  Idi  bin 
nidit  dazu  geeignet  ein  Kerkermeister  der  Gedanken 
zu  sein.  Bei  Gott!  idi  laß  sie  los.  Mögen  sie  sidi 
immerhin  zu  den  bedenklidisten  Ersdieinungen  ver- 
körpern, mögen  sie  immerhin,  wie  ein  toller  Bacdianten- 
zug,  alle  Lande  durdistürmen ,  mögen  sie  mit  ihren 
Thyrsusstäben  unsere  unsdiuldigsten  Blumen  zer- 
sdilagen,  mögen  sie  immerhin  in  unsere  Hospitäler 
hereinbredien,  und  die  kranke  alte  Welt  aus  ihren  Betten 
jagen  —  es  wird  freilidi  mein  Herz  sehr  bekümmern 
und  idi  selber  werde  dabei  zu  Sdiaden  kommen! 
Denn  adi!  idi  gehöre  ja  selber  zu  dieser  kranken  alten 
Welt,  und  mit  Redit  sagt  der  Diditer:  wenn  man  audi 
seiner  Krücken  spottet,  so  kann  man  darum  dodi  nidit 
besser  gehen,  Idi  bin  der  Kränkste  von  Eudi  allen  und 
um  so  bedauernswürdiger,  da  idi  weiß  was  Gesundheit 
ist,  Ihr  aber,  Ihr  wißt  es  nidit,  Ihr  Beneidenswerten! 
Ihr  seid  kapabel  zu  sterben,  ohne  es  selbst  zu  merken. 
Ja,  viele  von  Eudi  sind  längst  tot  und  behaupten,  jetzt 
erst  beginne  ihr  wahres  Leben,  Wenn  idi  soldiem 
Wahnsinn  widerspredie,  dann  wird  man  mir  gram  und 
sdimäht  midi  •—  und  entsetzlidi!  die  Leidien  springen 
an  midi  heran,  und  sdiimpfen,  und  mehr  nodi  als  ihre 

Sdimähworte   belästigt  midi   ihr  Moderduft 

Fort,  Ihr  Gespenster!  idi  spredie  jetzt  von  einem  Manne, 
dessen  Name  sdion  eine  exorzierende  Madit  ausübt, 
idi  sprcdie  von  Immanuel  Kant! 

Man  sagt,  die  Naditgeister  ersdirecken,  wenn  sie 
das  Sdiwert  eines  Sdiarfriditers  erblicken  —  Wie 
müssen  sie  erst  ersdirecken,  wenn  man  ihnen  Kants 
»Kritik  der  reinen  Vernunft«   entgegenhält!     Dieses 
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Buch  ist  das  Schwert,  womit  der  Deismus  hingerichtet 
worden  in  Deutschland. 

Ehrlich  gestanden,  Ihr  Franzosen,  in  Vergleichung 
mit  uns  Deutschen  seid  Ihr  zahm  und  modcrant.  Ihr 
habt  höchstens  einen  König  töten  können,  und  dieser 
hatte  schon  den  Kopf  verloren,  ehe  Ihr  köpftet.  Und 
dabei  mußtet  Ihr  so  viel  trommeln  und  schreien  und 
mit  den  Füßen  trampeln,  daß  es  den  ganzen  Erdkreis 
erschütterte.  Man  erzeigt  wirklich  dem  Maximilian 
Robespierre  zu  viel  Ehre,  wenn  man  ihn  mit  dem  Im- 
manuel Kant  vergleicht.  Maximilian  Robespierre,  der 
große  Spiel^bürger  von  der  Rue  Saint-Honor^,  bekam 
freilich  seine  Anfälle  von  Zerstörungswut,  wenn  es  das 
Königtum  galt,  und  er  zuckte  dann  furchtbar  genug  in 
seiner  regiziden  Epilepsie/  aber  sobald  vom  höchsten 
Wesen  die  Rede  war,  wusch  er  sich  den  weißen  Schaum 
wieder  vom  Munde  und  das  Blut  von  den  Händen, 
und  zog  seinen  blauen  Sonntagsrock  an,  mit  den  Spiegel- 
knöpfen, und  steckte  noch  obendrein  einen  Blumen- 
strauß vor  seinen' breiten  Brustlatz. 

Die  Lebensgeschichte  des  Immanuel  Kant  ist  schwer 
zu  beschreiben.  Denn  er  hatte  weder  Leben  noch  Ge- 
schichte. Er  lebte  ein  mechanisch  geordnetes,  fast  ab- 
straktes Hagestolzenleben,  in  einem  stillen,  abgelegenen 
Gäßchen  zu  Königsberg,  einer  alten  Stadt  an  der  nord- 
östlichen Grenze  Deutschlands.  Ich  glaube  nicht,  daß 
die  große  Uhr  der  dortigen  Kathedrale  leidenschafts«^ 
loser  und  regelmäßiger  ihr  äußeres  Tagewerk  voll- 
brachte, wie  ihr-  Landsmann  Immanuel  Kant.  Auf- 
stehn,  Kaffeetrinken,  Schreiben,  KoIIegienlesen,  Essen, 
Spazierengehn,  alles  hatte  seine  bestimmte  Zeit,  und 
die  Nachbaren  wußten  ganz  genau,  daß  die  Glocke 
halb  vier  sei,  wenn  Immanuel  Kant  in  seinem  grauen 
Leibrock,  das  spanische  Röhrchen  in  der  Hand,  aus 
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seiner  Haustüre  trat,  und  nadi  der  kleinen  Lindenallee 
wandelte,  die  man  seinetwegen  nodi  jetzt  den  Philo* 
sophengang  nennt.  Aditmal  spazierte  er  dort  auf  und 
ab,  in  jeder  Jahreszeit,  und  wenn  das  Wetter  trübe 
war  oder  die  grauen  Wolken  einen  Regen  verkün^ 
digten,  sah  man  seinen  Diener,  den  alten  Lampe, 
ängstlidi  besorgt  hinter  ihm  drein  wandeln,  mit  einem 
langen  Regensdiirm  unter  dem  Arm,  wie  ein  Bild  der 
Vorsehung. 

Sonderbarer  Kontrast  zwisdien  dem  äußeren  Leben 
des  Mannes  und  seinen  zerstörenden,  weltzermalmenden 
Gedanken!  Wahrlidi,  hätten  die  Bürger  von  Königs- 
berg die  ganze  Bedeutung  dieses  Gedankens  geahnt, 
sie  würden  vor  jenem  Manne  eine  weit  grauenhaftere 
Sdieu  empftinden  haben  als  vor  einem  Sdiarft-iditer, 
vor  einem  Sdiarfi-iditer,  der  nur  Mensdien  hinriditet  — 
aber  die  guten  Leute  sahen  in  ihm  nidits  anderes  als 
einen  Professor  der  Philosophie,  und  wenn  er  zur  be- 
stimmten Stunde  vorbeiwandelte,  grüßten  sie  freundlidi, 
und  riditeten  etwa  nadi  ihm  ihre  Tasdienuhr. 

Wenn  aber  Immanuel  Kant,  dieser  große  Zerstörer 
im  Reidie  der  Gedanken,  an  Terrorismus  den  Maxi- 
milian Robespierre  weit  übertraf,  so  hat  er  dodi  mit 
diesem  mandie  Ahnlidikeiten,  die  zu  einer  Vergleidiung 
beider  Männer  auffordern.  Zunädist  finden  wir  in 
beiden  dieselbe  unerbittlidie,  sdineidende,  poesielose, 
nüditerne  Ehrlidikeit,  Dann  finden  wir  in  beiden  das- 
selbe Talent  des  Mißtrauens,  nur  daß  es  der  eine  ge- 
gen Gedanken  ausübt  und  Kritik  nennt,  während  der 
andere  es  gegen  Mensdien  anwendet  und  republika- 
nisdie  Tugend  betitelt.  Im  hödisten  Grade  jedodi  zeigt 
sidi  in  beiden  der  Typus  des  Spießbürgertums  —  die 
Natur  hatte  sie  bestimmt,  Kaffee  und  Zucker  zu  wie- 
gen, aber  das  Sdiicksal  wollte,  daß  sie  andere  Dinge 
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abwögen,  und  legte  dem  Einen  einen  König  und  dem 
Anderen  einen  Gott  auf  die  Wagsdiale 

Und  sie  gaben  das  riditige  Gewidit! 

Die  »Kritik  der  reinen  Vernunft«  ist  das  Hauptwerk 
von  Kant,  und  wir  müssen  uns  vorzugsweise  damit 
besdiäftigen.  Keine  von  allen  Sdiriften  Kants  hat 
größere  Widitigkeit.  Dieses  Budi,  wie  sdion  erwähnt, 
ersdiien  1781,  und  wurde  erst  1789  allgemein  bekannt. 
Es  wurde  anfangs  ganz  übersehen,  nur  zwei  unbe- 
deutende Anzeigen  sind  damals  darüber  ersdiienen, 
und  erst  spät  wurde  durdi  Artikel  von  Sdiütz,  Sdiultz 
und  Rcinhold  die  Aufmerksamkeit  des  Publikums  auf 
dieses  große  Budi  geleitet.  Die  Ursadie  dieser  ver- 
zögerten Anerkenntnis  liegt  wohl  in  der  ungewöhn- 
lidien  Form  und  sdilediten  Sdireibart.  In  Betreff  der 
letztem  verdient  Kant  größeren  Tadel,  als  irgend  ein 
anderer  Philosoph,-  um  so  mehr,  wenn  wir  seinen  vor- 
hergehenden besseren  Stil  erwägen.  Die  kürzlidi  er- 
sdiienene  Sammlung  seiner  kleinen  SAriften  enthält 
die  ersten  Versudie,  und  wir  wundern  uns  da  über  die 
gute,  mandimal  sehr  witzige  Sdireibart.  Während 
Kant  im  Kopfe  sdion  sein  großes  Werk  ausarbeitete, 
hat  er  diese  kleinen  Aufsätze  vor  sidi  hingcträllert. 
Er  lädielt  da  wie  ein  Soldat,  der  sidi  ruhig  wafFnet, 
um  in  eine  Sdiladit  zu  gehen,  wo  er  gewiß  zu  siegen 
denkt.  Unter  jenen  kleinen  Sdiriften  sind  besonders 
merkwürdig:  »Allgemeine  Naturgesdiidite  und  Theorie 
des  Himmels«,  gesdirieben  sdion  1755,-  »Beobaditungen 
über  das  Gefühl  des  Sdiönen  und  Erhabenen«,  ge- 
sdirieben  zehn  Jahre  später,  so  wie  audi  »Träufne  eines 
Geistersehers«,  voll  guter  Laune  in  der  Art  der  fran- 
zösisdien  Essais.  Der  Witz  eines  Kant,  wie  er  sidi 
in  diesen  Sdiriftdien  äußert,  hat  etwas  hödist  Eigen^ 
tümlidies.    Der  Witz  rankt  da  an  dem  Gedanken,  und 
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trotz  seiner  Sdiwädie  erreidit  er  dadurch  eine  erquick* 
lidie  Höhe.  Ohne  soldie  Stütze  freilidi  kann  der 
reidiste  Witz  nidit  gedeihen,-  gleich  der  Weinrebe,  die 
eines  Stabes  entbehrt,  muß  er  alsdann  kümmerlich  am 
Boden  hinkriechen  und  mit  seinen  kostbarsten  Früchten 
vermodern. 

Warum  aber  hat  Kant  seine  »Kritik  der  reinen  Ver- 
nunft« in  einem  so  grauen,  trocknen  Packpapierstil  ge= 
schrieben?  Ich  glaube,  weil  er  die  mathematische  Form 
der  Descartes*Leibnitz=WoIfianer  verwarf,  fürchtete 
er,  die  Wissenschaft  möchte  €twas  von  ihrer  Würde 
einbüßen,  wenn  sie  sich  in  einem  leichten,  zuvorkom- 
mend heiteren  Tone  ausspräche.  Er  verlieh  ihr  daher 
eine  steife,  abstrakte  Form,  die  alle  Vertraulichkeit  der 
niederen  Geistesklassen  kalt  ablehnte.  Er  wollte  sich 
von  den  damaligen  Popularphilosophen,  die  nach  bürger- 
lichster Deutlichkeit  strebten,  vornehm  absondern  und 
er  kleidete  seine  Gedanken  in  eine  hofmännisch  ab- 
gekältete  Kanzleisprache.  Hier  zeigt  sich  ganz  der  Phi- 
lister. Aber  vielleicht  bedurfte  Kant  zu  seinem  sorg- 
fältig gemessenen  Ideengang  auch  einer  Sprache,  die 
sorgfältig  gemessener,  und  er  war  nicht  im  Stande,  eine 
bessere  zu  schaffen.  Nur  das  Genie  hat  für  den  neuen 
Gedanken  auch  das  neue  Wort.  Immanuel  Kant  war 
aber  kein  Genie.  Im  Gefühl  dieses  Mangels,  eben  so 
wie  der  gute  Maximilian,  war  Kant  um  so  mißtrau- 
ischer gegen  das  Genie,  und  in  seiner  »Kritik  der  Ur- 
teilskraft« behauptete  er  sogar,  das  Genie  habe  nichts 
in  der  Wissenschaft  zu  schaffen,  seine  Wirksamkeit  ge- 
höre in  das  Gebiet  der  Kunst. 

Kant  hat  durch  den  schwerfälligen,  steifleinenen  Stil 
seines  Hauptwerks  sehr  vielen  Schaden  gestiftet.  Denn 
die  geistlosen  Nachahmer  äfften  ihn  nach  in  dieser 
Äußerlichkeit,  und  es  entstand  bei  uns  der  Aberglaube, 
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daß  man  kein  Philosoph  sei,  wenn  man  gut  schriebe. 
Die  mathematische  Form  jedoch  konnte,  seit  Kant,  in 
der  Philosophie  nicht  mehr  aufkommen.  Dieser  Form 
hat  er  in  der  »Kritik  der  reinen  Vernunft«  ganz  un- 
barmherzig den  Stab  gebrochen.  Die  mathematische 
Form  in  der  Philosophie,  sagte  er,  bringe  nidits  als 
Kartengebäude  hervor,  so  wie  die  philosophisd^e  Form 
in  der  Mathematik  nur  eitel  Geschwätz  hervorbringt. 
Denn  in  der  Philosophie  könne  es  keine  Definitionen 
geben,  wie  in  der  Mathematik,  wo  die  Definitionen 
nicht  diskursiv,  sondern  intuitiv  sind,  d.  h.  in  der  An- 
schauung nachgewiesen  werden  können/  was  man  De- 
finitionen in  der  Philosophie  nenne,  werde  nur  ver- 
suciisweise,  hypothetisch;  vorangestellt,-  die  eigentlich 
richtige  Definition  ersdieinc  nur  am  Ende  als  Resultat. 
Wie  kommt  es,  daß  die  Philosophen  so  viel  Vorliebe 
für  die  mathematisciie  Form  zeigen?  Diese  Vorliebe 
beginnt  schon  mit  Pythagoras,  der  die  Prinzipien  der 
Dinge  durch  Zahlen  bezeichnete.  Dieses  war  ein  ge- 
nialer Gedanke.  In  einer  Zahl  ist  alles  Sinnliche  und 
Bndliche  abgestreift,  und  dennoch  bezeichnet  sie  etwas 
Bestimmtes  und  dessen  Verhältnis  zu  etwas  Bestimm- 
tem, welches  letztere,  wenn  es  ebenfalls  durch  eine  Zahl 
bezeichnet  wird,  denselben  Charakter  des  Entsinnlichten 
und  Unendlichen  angenommen.  Hierin  gleicht  die  Zahl 
den  Ideen,  die  denselben  Charakter  und  dasselbe  Ver- 
hältnis zu  einander  haben.  Man  kann  die  Ideen,  wie 
:$ic  in  unserem  Geiste  und  in  der  Natur  sich  kund 
geben,  sehr  treffend  durch  Zahlen  bezeichnen,-  aber  die 
Zahl  bleibt  doch  immer  das  Zeichen  der  Idee,  nicht  die 
Idee  selber.  Der  Meister  bleibt  dieses  Unterschieds 
nodi  bewußt,  der  Scfiüler  aber  vergißt  dessen,  und  über- 
liefert seinen  Nadischülern  nur  eine  Zahlenhieroglyphik, 
bloße  Chiffern,  deren   lebendige  Bedeutung  niemand 
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mehr  kennt,  und  die  man  mit  Sdiulstolz  nadiplappert. 
Dasselbe  gilt  von  den  übrigen  Elementen  der  mathe* 
matisdien  Form.  Das  Geistige  in  seiner  ewigen  Bewe* 
gung  erlaubt  kein  Fixieren,-  eben  so  wenig  wie  durdi  die 
Zahl  läßt  es  sidi  fixieren  durdi  Linie,  Dreieck,  Viereck 
und  Kreis.  Der  Gedanke  kann  weder  gezählt  werden, 
nodi  gemessen. 

Da  es  mir  hauptsädilidi  darum  zu  tun  ist,  das  Stu- 
dium der  deutsdien  Philosophie  in  Frankreidi  zu  er- 
leiditern,  so  bespredie  idi  immer  zumeist  diejenigen 
Äüßerlidikeiten,  die  den  Fremden  leidit  absdirecken, 
wenn  man  ihn  nidit  vorher  darüber  in  Kenntnis  ge- 
setzt hat.  Literatoren,  die  den  Kant  für  das  franzö- 
sisdie  Publikum  bearbeiten  wollen,  madie  idi  besonders 
darauf  aufmerksam,  daß  sie  denjenigen  Teil  seiner  Phi- 
losophie aussdieiden  können,  der  bloß  dazu  dient,  die 
Absurditäten  der  Wolfsdien  Philosophie  zu  bekämpfen. 
Diese  Polemik,  die  sidi  überall  durdidrängt,  kann  bei 
den  Franzosen  nur  Verwirrung  und  gar  keinen  Nutzen 
hervorbringen,  —  Wie  idi  höre,  besdiäftigt  sidi  der  Herr 
Doktor  Sdiön,  ein  deutsdier  Gelehrter  in  Paris,  mit 
einer  französisdien  Herausgabe  des  Kant.  Idi  hege  eine 
zu  günstige  Meinung  von  den  philosophisdien  Einsiditen 
des  Obgenannten,  als  daß  idi  es  für  nötig  eraditete  obi- 
gen Wink  audi  an  ihn  zu  riditen,  und  idi  erwarte  viel- 
mehr von  ihm  ein  eben  so  nützlidies  wie  widitiges  Budi. 

Die  »Kritik  der  reinen  Vernunft«  ist,  wie  idi  bereits 
gesagt,  das  Hauptbudi  von  Kant,  und  seine  übrigen 
Sdiriften  sind  einigermaßen  als  entbehrlidi,  oder  allen- 
falls als  Kommentare  zu  bctraditen.  Weldie  soziale 
Bedeutung  jenem  Hauptbudie  innewohnt,  wird  sidi  aus 
Folgendem  ergeben. 

Die  Philosophen  vor  Kant  haben  zwar  über  den  Ur- 
sprung  unserer  Erkenntnisse   nadigedadit,   und  sind. 


302        Religion  und  Philosophie  in  Deutschland 

wie  wir  bereits  gezeigt,  in  zwei  verschiedene  Wege  ge^ 
raten,  je  nachdem  sie  Ideen  a  priori  oder  Ideen  a  poste^^ 
riori  annahmen,-  über  das  Erkenntnisvermögen  selber, 
über  den  Umfang  unseres  Erkenntnisvermögens,  oder 
über  die  Grenzen  unseres  Erkenntnisvermögens  ist  we^ 
niger  nachgedacht  worden.  Dieses  ward  nun  die  Auf* 
gäbe  von  Kant,  er  unterwarf  unser  Erkenntnisvermö- 
gen einer  schonungslosen  Untersuchung,  er  sondierte 
die  ganze  Tiefe  dieses  Vermögens  und  konstatierte  alle 
seine  Grenzen.  Da  fand  er  nun  freilich,  daß  wir  gar 
nichts  wissen  können  von  sehr  vielen  Dingen,  mit  denen 
wir  früher  in  vertrautester  Bekanntschaft  zu  stehen  ver« 
meinten.  Das  war  sehr  verdrießlich.  Aber  es  war  doch 
immer  nützlich,  zu  wissen,  von  welchen  Dingen  wir 
nichts  wissen  können.  Wer  uns  vor  nutzlosen  Wegen 
warnt,  leistet  uns  einen  eben  so  guten  Dienst,  wie  der- 
jenige, der  uns  den  rechten  Weg  anzeigt.  Kant  bewies 
uns,  daß  wir  von  den  Dingen,  wie  sie  an  und  für  sich 
selber  sind,  nichts  wissen,  sondern  daß  wir  nur  in  so 
fern  etwas  von  ihnen  wissen,  als  sie  sich  in  unserem 
Geiste  reflektieren.  Da  sind  wir  nun  ganz  wie  die 
Gefangenen,  wovon  Plato,  im  siebenten  Buche  vom 
»Staate«,  so Betrübsames  erzählt:  Diese  Unglücklichen, 
gefesselt  an  Hals  und  Schenkeln,  so  daß  sie  sich  mit 
dem  Kopfe  nicht  herumdrehen  können,  sitzen  in  einem 
Kerker,  der  oben  offen  ist  und  von  obenher  erhalten 
sie  einiges  Licht.  Dieses  Licht  aber  kömmt  von  einem 
Feuer,  welches  hinter  ihnen  oben  brennt,  und  zwar 
noch  getrennt  von  ihnen  durch  eine  kleine  Mauer,  Längs 
dieser  Mauer  wandeln  Menschen,  welche  allerlei  Statuen, 
Holz-  und  Steinbilder  vorübertragen  und  mit  einander 
sprechen.  Die  armen  Gefangenen  können  nun  von 
diesen  Menschen,  welche  nicht  so  hoch  wie  die  Mauer, 
gar  nichts  sehen,  und  von  den  vorbeigetragenen  Sta* 
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tuen,  die  über  die  Mauer  hervorragen,  sehen  sie  nur 
die  Sdiatten,  weldie  sidi  an  der  ihnen  gegenüberstehen* 
den  Wand  dahin  bewegen,-  und  sie  halten  nun  diese 
Sdiatten  für  die  wirklidien  Dinge  und  getäusdit  durdi 
das  Edio  ihres  Kerkers,  glauben  sie,  es  seien  diese 
Sdiatten,  weldie  mit  einander  spredien. 

Die  bisherige  Philosophie,  die  sdinüffelnd  an  den 
Dingen  herumÜef,  und  sidi  Merkmale  derselben  ein* 
sammelte  und  sie  klassifizierte,  hörte  auf,  als  Kam  er* 
sdiien,  und  dieser  lenkte  die  Forsdiung  zurück^  in  den 
mensdilidien  Geist  und  untersudite,  was  sidi  da  kund  gab. 
Nidit  mit  Unredit  vergleidit  er  daher  seine  Philosophie 
mit  dem  Verfahren  des  Kopernikus.  Früher,  als  man 
die  Welt  stillstehen  und  die  Sonne  um  dieselbe  herum- 
wandeln ließ,  wollten  die  Himmelsberedinungen  nidit 
sonderlidi  übereinstimmen  ,•  da  ließ  Kopernikus  die  Sonne 
still  stehen  und  die  Erde  um  sie  herum  wandeln,  und 
siehe!  Alles  ging  nun  vortrefFlidi,  Früher  lief  die  Ver- 
nunft, gleidi  der  Sonne,  um  die  Brsdieinungswelt  herum 
und  sudite  sie  zu  beleuditen/  Kant  aber  läßt  die  Ver- 
nunft, die  Sonne,  stillstehen,  und  die  Brsdieinungswelt 
dreht  sidi  um  sie  herum  und  wird  beleuditet,  je  nadi- 
dcm  sie  in  den  Bereidi  dieser  Sonne  kömmt, 

Nadi  diesen  wenigen  Worten,  womit  idi  die  Auf- 
gabe Kants  angedeutet,  ist  jedem  begreiflidi,  daß  idi) 
denjenigen  Absdinitt  seines  Budies,  worin  er  die  so-' 
genannten  Phänomena  und  Noumena  abhandelt,  für 
den  widitigsten  Teil,  für  den  Mittelpunkt  seiner  Philo- 
sophie halte.    Kant  madit  nämlidi  einen  Untersdiiedi 
zwisdien  den  Ersdieinungen  der  Dinge  und  den  Dingen 
an  sidi.    Da  wir  von  den  Dingen  nur  in  so  weit  etwas 
wissen  können,  als  sie  sidi  uns  durdi  Ersdicinung  kund 
geben,  und  da  also  die  Dinge  nidit,  wie  sie  an  und 
für  sidi  selbst  sind,  sidi  uns  zeigen:  so  hat  Kant  die 
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i  Dinge,  in  so  fern  sie  erscheinen,  Phänomena,  und  die 
[  Dinge  an  und  für  sidi :  Noumena  genannt.  Nur  von 
den  Dingen  als  Phänomena  können  wir  etwas  wissen, 
nidits  aber  können  wir  von  den  Dingen  wissen  als 
Noumena,  Letztere  sind  nur  problematisdi,  wir  können 
weder  sagen,  sie  existieren,  nodi:  sie  existieren  nidit. 
Ja,  das  Wort  Noumen  ist  nur  dem  Wort  Phänomen 
nebengesetzt,  um  von  Dingen,  in  so  weit  sie  uns  erkenn* 
bar,  sprechen  zu  können,  ohne  in  unserem  Urteil  die 
Dinge,  die  uns  nicht  erkennbar,  zu  berühren. 

Kant  hat  also  nicht,  wie  manche  Lehrer,  die  ich  nicht 
nennen  will,  die  Dinge  unterschieden  in  Phänomena 
und  Noumena,  in  Dinge,  welche  für  uns  existieren, 
und  in  Dinge,  welche  für  uns  nicht  existieren.  Dieses 
wäre  ein  irländischer  Bull  in  der  Philosophie.  Er  hat 
nur  einen  Grenzbegriff  geben  wollen. 

Gott  ist,  nach  Kant,  ein  Noumen.  Infolge  seiner 
Argumentation  ist  jenes  transcendentalc  Idealwesen, 
welches  wir  bisher  Gott  genannt,  nichts  anders  als  eine 
Erdichtung.  Es  ist  durch  eine  natürliche  Illusion  ent- 
standen. Ja,  Kant  zeigt,  wie  wir  von  jenem  Noumen, 
von  Gott,  gar  nichts  wissen  können,  und  wie  sogar 
jede  künftige  Beweisführung  seiner  Existenz  unmöglich 
sei.  Die  Danteschen  Worte:  >Laßt  die  Hoffnung  zu* 
ruck!«  schreiben  wir  über  diese  Abteilung  der  »Kritik 
der  reinen  Vernunft«. 

Ich  glaube,  man  erläßt  mir  gern  die  populäre  Er* 
örterung  dieser  Partie,  wo  »von  den  Beweisgründen 
der  spekulativen  Vernunft,  auf  das  Dasein  eines  hoch* 
sten  Wesens  zu  schließen«,  gehandelt  wird.  Obwohl 
die  eigentliche  Widerlegung  dieser  Beweisgründe  nicht 
viel  Raum  einnimmt  und  erst  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Buches  zum  Vorschein  kommt,  so  ist  sie  doch  schon 
von  vom  herein  aufs  absichtlichste  eingeleitet,  und  sie 
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gehört  zu  dessen  Pointen,  Es  knüpft  sidi  daran  die 
»Kritik  aller  spekulativen  Theologie«,  und  verniditet 
werden  die  übrigen  Luftgebilde  der  Deisten.  Bemerken 
muß  idi,  daß  Kant,  indem  er  die  drei  Hauptbeweis^ 
arten  für  das  Dasein  Gottes,  nämlidi  den  ontologischen, 
den  kosmologisdien  und  den  physikotheologisdien 
Beweis  angreift,  nadi  meiner  Meinung  die  zwei  letzte^ 
ren,  aber  nidit  den  ersteren  zu  Grunde  riditen  kann. 
Idi  weiß  nidit,  ob  die  obigen  Ausdrüd^e  hier  bekannt 
sind,  und  idi  gebe  daher  die  Stelle  aus  der  »Kritik  der 
reinen  Vernunft«,  wo  Kant  ihre  Untersdieidungen  for* 
muliert: 

»Es  sind  nur  drei  Beweisarten  vom  Dasein  Gottes 
aus  spekulativer  Vernunft  möglidi.  Alle  Wege,  die 
man  in  dieser  Absidit  einsdilagen  mag,  fangen  ent- 
weder von  der  bestimmten  Erfahrung  und  der  dadurch 
erkannten  besonderen  BesdiafFenheit  unserer  Sinnen- 
welt an,  und  steigen  von  ihr  nadi  Gesetzen  der  Kau- 
salität bis  zur  hödisten  Ursadie  außer  der  Welt  hinauf/ 
oder  sie  legen  nur  unbestimmte  Erfahrung,  das  ist  ir- 
gend ein  Dasein  zum  Grunde,  oder  sie  abstrahieren 
endlidi  von  aller  Erfahrung  und  schließen  gänzlidi  a 
priori  aus  bloßen  Begriffen  auf  das  Dasein  einer  hödi- 
sten Ursadie,  Der  erste  Beweis  ist  der  physikotheo- 
logisdie,  der  zweite  der  kosmologisdie,  der  dritte  ist 
der  ontologisdie  Beweis,  Mehr  gibt  es  ihrer  nidit,  und 
mehr  kann  es  ihrer  audi  nidit  geben,« 

Nadi  mehrmaligem  Durdistudieren  des  Kantsdien 
Hauptbudis  glaubte  idi  zu  erkennen,  daß  die  Polemik 
gegen  jene  bestehenden  Beweise  für  das  Dasein  Gottes 
überall  hervorlausdit,  und  idi  würde  sie  weitläuftiger 
bespredien,  wenn  midi  nidit  ein  religiöses  Gefühl  davon 
abhielte,  Sdion  daß  idi  jemanden  das  Dasein  Gottes 
diskutieren  sehe,  erregt  in  mir  eine  so  sonderbare  Angst, 

VII,  20 
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eine  so  unheimliche  Beklemmung,  wie  ich  sie  einst  in 
London  zu  New«Bedlam  empfand,  als  ich,  umgeben 
von  lauter  Wahnsinnigen,  meinen  Führer  aus  den 
Augen  verlor.  »Gott  ist  alles,  was  da  ist«,  und  Zweifel 
an  ihm  ist  Zweifel  an  das  Leben  selbst,  es  ist  der  Tod. 
So  verwerflich  auch  jede  Diskussion  über  das  Dasein 
Gottes  ist,  desto  preislicher  ist  das  Nachdenken  über 
die  Natur  Gottes.  Dieses  Nachdenken  ist  ein  wahr- 
hafter Gottesdienst,  unser  Gemüt  wird  dadurch  abge- 
zogen vom  Vergänglichen  und  Endlichen,  und  gelangt 
zum  Bewußtsein  der  Urgüte  und  der  ewigen  Harmonie. 
Dieses  Bewußtsein  durchschauert  den  Gefühlsmenschen 
im  Gebet  oder  bei  der  Betrachtung  kirchlicher  Sym- 
bole/ der  Denker  findet  diese  heilige  Stimmung  in  der 
Ausübung  jener  erhabenen  Geisteskraft,  welche  wir 
j  Vernunft  nennen,  und  deren  höchste  Aufgabe  es  ist, 
(die  Natur  Gottes  zu  erforschen.  Ganz  besonders  re- 
ligiöse Menschen  beschäftigen  sich  mit  dieser  Aufgabe 
von  Kind  auf,  geheimnisvoll  sind  sie  davon  schon  be- 
drängt, durch  die  erste  Regung  der  Vernunft.  Der 
Verfasser  dieser  Blätter  ist  sich  einer  solchen  frühen, 
ursprünglichen  Religiosität,  aufs  Freudigste  bewußt,  und 
I  sie  hat  ihn  nie  verlassen.  Gott  war  immer  der  Anfang 
'  und  das  Ende  aller  meiner  Gedanken.  Wenn  ich  jetzt 
frage:  was  ist  Gott?  was  ist  seine  Natur?  so  frug  ich 
schon  als  kleines  Kind:  wie  ist  Gott?  wie  sieht  er  aus? 
Und  damals  konnte  ich  ganze  Tage  in  den  Himmel 
hinaufsehen,  und  war  des  Abends  sehr  betrübt,  daß  ich 
niemals  das  allerheiligste  Angesicht  Gottes,  sondern 
immer  nur  graue,  blöde  Wolkenfratzen  erblickt  hatte. 
Ganz  konfus  machten  mich  die  Mitteilungen  aus  der 
Astronomie,  womit  man  damals,  in  der  Aufklärungs- 
periode, sogar  die  kleinsten  Kinder  nicht  verschonte, 
und  ich  konnte  mich  nicht  genug  wundern,  daß  alle 
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diese  tausend  Millionen  Sterne,  eben  so  große,  sdiöne 
Erdkugeln  seien,  wie  die  unsrige,  und  über  all  dieses 
leuditende  Weltengewimmel  ein  einziger  Gott  waltete. 
Einst  im  Traume,  erinnere  idi  midi,  sah  idi  Gott,  ganz 
oben  in  der  weitesten  Feme.  Er  sdiaute  vergnüglidi 
zu  einem  kleinen  Himmelsfenster  hinaus,  ein  frommes 
Greisengesidit  mit  einem  kleinen  Judenbärtdien,  und  er 
streute  eine  Menge  Saatkörner  herab,  die,  während  sie 
vom  Himmel  niederfielen,  im  unendlidien  Raum  gleidi- 
sam  aufgingen,  eine  ungeheure  Ausdehnung  gewannen, 
bis  sie  lauter  strahlende,  blühende,  bevölkerte  Welten 
wurden,  jede  so  groß,  wie  unsere  eigene  Erdkugel. 
Idi  habe  dieses  Gesidit  nie  vergessen  können,  nodi  oft 
im  Traume  sah  idi  den  heiteren  Alten  aus  seinem 
kleinen  Himmelfenster  die  Weltensaat  herabsdiütten/ 
idi  sah  ihn  einst  sogar  mit  den  Lippen  sdinalzen,  wie 
unsere  Magd,  wenn  sie  den  Hühnern  ihr  Gerstenfuttcr 
zuwarf.  Idi  konnte  nur  sehen  wie  die  fallenden  Saat« 
körner  sidi  immer  zu  großen  leuditenden  Weltkugeln 
ausdehnten:  aber  die  etwanigen  großen  Hühner,  die 
vielleidit  irgendwo  mit  aufgesperrten  Sdinäbeln  lauer* 
ten,  um  mit  den  hingestreuten  Weltkugeln  gefüttert  zu 
werden,  konnte  idi  nidit  sehen. 

Du  lädielst,  lieber  Leser,  über  die  großen  Hühner. 
Diese  kindisdie  Ansidit  ist  aber  nidit  allzusehr  entfernt 
von  der  Ansidit  der  reifsten  Deisten.  Um  von  dem 
außerweltlidien  Gott  einen  Begriff  zu  geben,  haben  sidi 
der  Orient  und  der  Occident  in  kindisdien  Hyperbeln 
ersdiöpft.  Mit  der  Unendlidikeit  des  Raumes  und  der 
Zeit  hat  sidi  aber  die  Phantasie  der  Deisten  vergeblidi 
abgequält.  Hier  zeigt  sidi  ganz  ihre  Ohnmadit,  diel 
Haltlosigkeit  ihrer  Weltansidit,  ihrer  Idee  von  der 
Natur  Gottes,  Es  betrübt  uns  daher  wenig,  wenn 
diese  Idee  zu  Grunde  geriditet  wird.   Dieses  Leid  aber 
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hat  ihnen  Kant  wirklich  angetan,  indem  er  ihre  Be» 
weisftihrungen  von  der  Existenz  Gottes  zerstörte. 

Die  Rettung  des  ontologisdhen  Beweises  käme  dem 
Deismus  gar  nicht  besonders  heilsam  zu  statten,  denn 
dieser  Beweis  ist  ebenfalls  für  den  Pantheismus  zu  ge* 
brauchen.  Zu  näherem  Verständnis  bemerke  ich,  daß 
der  ontologische  Beweis  derjenige  ist,  den  Descartes 
aufstellt,  und  der  schon  lange  vorher  im  Mittelalter, 
durch  Anscim  von  Cantcrbury,  in  einer  ruhenden  Ge- 
betform,  ausgesprodien  worden.  Ja,  man  kann  sagen, 
daß  der  heilige  Augustin  schon  im  zweiten  Buche  »De 
libero  arbitrio«  den  ontologischen  Beweis  aufgestellt  hat. 

Ich  enthalte  mich,  wie  gesagt,  aller  popularisierenden 
Erörterung  der  Kantschen  Polemik  gegen  jene  Beweise. 
Ich  begnüge  mich  zu  versichern,  daß  der  Deismus  seit* 
dem  im  Reiche  der  spekulativen  VernunfT  erblichen  ist. 
Diese  betrübende  Todesnachricht  bedarf  vielleicht  einiger 
Jahrhunderte,  ehe  sie  sich  allgemein  verbreitet  hat  — 
wir  aber  haben  längst  Trauer  angelegt.   De  profundis! 

Ihr  meint,  wir  könnten  jet2t  nach  Hause  gehn?  Bei 
Leibe!  es  wird  noch  ein  Stück  aufgeführt.  Nach  der 
Tragödie  kommt  die  Farce,  Immanuel  Kant  hat  bis 
hier  den  unerbittlichen  Philosophen  traziert,  er  hat  den 
Himmel  gestürmt,  er  hat  die  ganze  Besatzung  über  die 
Klinge  springen  lassen,  der  Oberherr  der  Welt  schwimmt 
unbewiesen  in  seinem  Blute,  es  gibt  jetzt  keine  Allbarm- 
hcrzigkeit  mehr,  keine  Vatergüte,  keine  jenseitige  Be- 
lohnung für  diesseitige  Enthaltsamkeit,  die  Unsterb- 
lichkeit der  Seele  liegt  in  den  letzten  Zügen  ~  das 
röchelt,  das  stöhnt  —  und  der  alte  Lampe  steht  dabei 
mit  seinem  Regenschirm  unterm  Arm,  als  betrübter 
Zuschauer,  und  Angstschweiß  und  Tränen  rinnen  ihm 
vom  Gesichte.  Da  erbarmt  sich  Immanuel  Kant  und 
zeigt,  daß  er  nicht  bloß  ein  großer  Philosoph,  sondern 
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audi  ein  guter  Mensdi  ist,  und  er  überlegt,  und  halb 
gutmütig  und  halb  ironisdi  spridit  er:  »der  alte  Lampe' 
muß  einen  Gott  haben,  sonst  kann  der  arme  Mensdi ; 
nidit  glücklidi  sein  — -  der  Mensdi  soll  aber  auf  der 
Welt  glücklidi  sein  —  das  sagt  die  praktisdie  Vernunft ;' 
—  meinetwegen  —  so  mag  audi  die  praktisdie  Vernunft  | 
die  Existenz  Gottes  verbürgen«.   In  Folge  dieses  Argu* 
ments  untersdieidet  Kant  zwisdien  der  theoretisdien 
Vernunft  und  der  praktisdien  Vernunft,  und  mit  dieser, 
wie  mit  einem  Zauberstäbdien ,  belebte  er  wieder  den 
Leidinam  des  Deismus,  den  die  theoretisdie  Vernunft 
getötet. 

Hat  vielleidit  Kant  die  Resurrektion  nidit  bloß  des 
alten  Lampe  wegen,  sondern  audi  der  Polizei  wegen 
unternommen?  Oder  hat  er  wirklidi  aus  Überzeugung 
gehandelt?  Hat  er  eben  dadurdi,  daß  er  alle  Beweise 
für  das  Dasein  Gottes  zerstörte,  uns  redit  zeigen  wollen, 
wie  mißlidi  es  ist,  wenn  wir  nidits  von  der  Existenz 
Gottes  wissen  können?  Er  handelte  da  fast  eben  so 
weise,  wie  mein  westfälisdier  Freund,  weldier  alle  La- 
ternen auf  der  Grohnderstraße  zu  Göttingen  zersdilagcn 
hatte,  und  uns  nun  dort,  im  Dunkeln  stehend,  eine  lange 
Rede  hielt  über  die  praktisdie  Notwendigkeit  der  Later- 
nen, weldie  er  nur  deshalb  theoretisdi  zersdilagen  habe, 
um  uns  zu  zeigen,  wie  wir  ohne  dieselben  nidits  sehen 
können. 

Idi  habe  sdion  früher  erwähnt,  daß  die  »Kritik  der 
reinen  Vernunft«,  bei  ihrem  Ersdieinen,  nidit  die  ge- 
ringste Sensation  gemadit.  Erst  mehre  Jahre  später, 
als  einige  sdiarfsinnige  Philosophen  Erläuterungen  über 
dieses  Budi  gesdirieben,  erregte  es  die  Aufmerksamkeit 
des  Publikums,  und  im  Jahre  1789  war  in  Dcutsdiland 
von  nidits  mehr  die  Rede  als  von  Kantscher  Philosophie, 
und  sie  hatte  sdion  in  Hülle  und  Fülle  ihre  Kommen- 
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tare,  Chrestomathien,  Erklärungen,  Beurteilungen,  Apo- 
logien usw.  Man  braucht  nur  einen  Blick  auf  den  ersten 
besten  philosophischen  Katalog  zu  werfen,  und  die  Un- 
zahl von  Schriften,  die  damals  über  Kant  erschienen, 
zeugt  hinreichend  von  der  geistigen  Bewegung,  die  von 
diesem  einzigen  Manne  ausging.  Bei  dem  Einen  zeigte 
sich  ein  schäumender  Enthusiasmus,  bei  dem  Andern 
eine  bittere  Verdrießlichkeit,  bei  vielen  eine  glotzende 
Erwartung  über  den  Ausgang  diesgLÄCistigen  Revo- 

(^ution.  Wir  hatten  Erneuten  in  der  geistigen  Welt  ^en 
\sö  gut  wie  Ihr  in  der  materiellen  Welt,  und  bei  dem 

/Niederreißen  des  alten  Dogmatismus  echauffierten  wir 
uns  eben  so  sehr  wie  Ihr  beim  Sturm  der  Bastille.  Es 
waren  freilich  ebenfalls  nur  ein  paar  alte  Invaliden, 
welche  den  Dogmatismus,  das  ist  die  Wölfische  Philo- 
sophie, verteidigten.    Es  war  eine  Revolution,  und  es 

'fehlte  nicht  an  Greuel.  Unter  der  Partei  der  Vergangen- 
heit waren  die  eigentlichen  guten  Christen  über  jene 
Greuel  am  wenigsten  ungehalten.  Ja,  sie  wünschten 
noch  schlimmere  Greuel,  damit  sich  das  Maß  fülle  und 
die  Contrerevolution  desto  schneller  als  notwendige 

•  Reaktion  stattfinde.  Es  gab  bei  uns  Pessimisten  in  der 
Philosophie  wie  bei  Euch  in  der  Politik.  Manche  unserer 
Pessimisten  gingen  in  der  Selbstverblendung  so  weit, 
daß  sie  sich  einbildeten,  Kant  sei  mit  ihnen  in  einem 
geheimen  Einverständnis  und  habe  die  bisherigen  Be- 
weise für  das  Dasein  Gottes  nur  deshalb  zerstört,  da- 
mit die  Welt  einsehe,  daß  man  durch  die  Vernunft 
nimmermehr  zur  Erkenntnis  Gottes  gelange,  und  daß 
man  sich  also  hier  an  der  geoffenbarten  Religion  halten 
müsse. 

I      Diese  große  Geisterbewegung  hat  Kant  nicht  sowohl 

/  durch  den  Inhalt  seiner  Sdiriften  hervorgebracht,  als  viel- 

/  mehr  durch  den  kritisdien  Geist,  der  darin  waltete,  und 
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der  sidi  jetzt  in  alle  Wissenschaften  eindrängte.    Alle 
Disziplinen  wurden  davon  ergriffen.  Ja,  sogar  die  Poesie 
blieb  nidit  versdiont  von  ihrem  Einfluß.   Sdiiller  z.  B. 
war  ein  gewaltsamer  Kantianer  und  seine  Kunstansiditen 
sind  gesdiwängert  von  dem  Geist  der  Kantsdien  Pliilo- 
Sophie.  Der  sdiönen  Literatur  und  den  sdiönen  Künsten! 
wurde  diese  Kantsdie  Philosophie,  wegen  ihrer  abstrak-l 
ten  Trockenheit,  sehr  sdiädlidi.  Zum  Glück  misdite  sici 
sidi  nidit  in  die  Kodikunst. 

Das  deutsdie  Volk  läßt  sidi  nidit  leidit  bewegen,  ist  1 
es  aber  einmal  in  irgend  eine  Bahn  hineinbewegt,  so^' 
wird  es  dieselbe  mit  beharrlidister  Ausdauer  bis  ans! 
Ende  verfolgen.  So  zeigten  wir  uns  in  den  Angelegen-! 
heiten  der  Religion,  So  zeigten  wir  uns  nun  audh  in  dcrj 
Philosophie.  Werden  wir  uns  eben  so  konsequent  wcitcr-(| 
bewegen  in  der  Politik? 

Deutsdiland  war  durdi  Kant  in  die  philosophisdie 
Bahn  hineingezogen,  und  die  Philosophie  ward  eine 
Nationalsadie.  Eine  sdiöne  Sdiar  großer  Denker  sproßte 
plötzlidi  aus  dem  deutschen  Boden  wie  hervorgezaubert. 
Wenn  einst,  gleich  der  französischen  Revolution,  auch 
die  deutsche  Philosophie  ihren  Thiers  und  ihren  Mignet 
findet,  so  wird  die  Geschichte  derselben  eine  eben  so 
merkwürdige  Lektüre  bieten,  und  der  Deutsche  wird 
sie  mit  Stolz  und  der  Franzose  wird  sie  mit  Bewunde- 
rung lesen. 

Unter  den  Schülern  Kants  ragte  schon  früher  hervor 
Johann  Gottlieb  Fichte. 

Ich  verzweifle  fast,  von  der  Bedeutung  dieses  Mannes 
einen  richtigen  Begriff  geben  zu  können.  Bei  Kant  hatten 
wir  nur  ein  Buch  zu  betrachten.  Hier  aber  kommt  außer 
dem  Buche  auch  ein  Mann  in  Betrachtung/  in  diesem 
Manne  sind  Gedanke  und  Gesinnung  eins,  und  in  solcher 
großartigen  Einheit,  wirken  sie  auf  die  Mitwelt.    Wir 
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haben  daher  nicht  bloß  eine  Philosophie  zu  erörtern, 
sondern  audi  einen  Charakter,  durdi  den  sie  gleidisam 
bedingt  wird,  und  um  beider  Einfluß  zu  begreifen,  be- 
dürfte es  audi  wohl  einer  Darstellung  der  damaligen 
i  Zeitverhältnisse.  Weldieweitreidiende  Aufgabe!  Voll* 
auf  sind  wir  gewiß  entsdiuldigt,  wenn  wir  hier  nur 
dürftige  Mitteilungen  bieten. 

Sdion  über  den  Fiditesthen  Gedanken  ist  sehr  sdiwcr 
zu  beriditen.  Audi  hier  stoßen  wir  auf  eigentümlidie 
Sdiwierigkciten,  Sie  betreffen  nidit  bloß  den  Inhalt, 
sondern  audi  die  Form  und  die  Methode,-  beides  Dinge, 
womit  wir  den  Ausländer  gern  zunädist  bekannt  madien. 
Zuerst  also  über  die  Fiditesdie  Methode.  Diese  ist  an- 
fänglidi  ganz  dem  Kant  entlehnt.  Bald  aber  ändert  sidi 
diese  Methode  durdi  die  Natur  des  Gegenstandes.  Kant 
hatte  nämlidi  nur  eine  Kritik,  also  etwas  Negatives, 
FiAte  aber  hatte  späterhin  ein  System,  folglidi  etwas 
Positives  aufzustellen.  Wegen  jenes  Mangels  an  einem 
festen  System,  hat  man  der  Kantsdien  Philosophie  mandi- 
mal  den  Titel  »Philosophie«  abspredien  wollen.  In  Bc* 
Ziehung  auf  Immanuel  Kant  selber  hatte  man  Redit, 
keineswegs  aber  in  Beziehung  auf  die  Kantianer,  die  aus 
Kants  Sätzen  eine  hinlänglidie  Anzahl  von  festen  Sy- 
stemen zusammengebaut.  In  seinen  früheren  Sdiriften 
bleibt  Fidite,  wie  gesagt,  der  Kantschen  Methode  ganz 
treu,  so  daß  man  seine  erste  Abhandlung  als  sie  anonym 
ersdiien,  für  ein  Werk  von  Kant  halten  konnte.  Da 
Fidite  aber  später  ein  System  aufstellt,  so  gerät  er  in 
ein  eifriges,  gar  eigensinniges  Konstruieren,  und  wenn 
er  die  ganze  Welt  konstruiert  hat,  so  beginnt  er  eben  so 
eifrig  und  eigensinnig  von  oben  bis  unten  herab  seine 
Konstruktionen  zu  demonstrieren.  In  diesem  Kon- 
struieren und  Demonstrieren  bekundet  Fidite  eine  so 
zu  sagen  abstrakte  Leidensdiaft,  Wie  in  seinem  System 


Drittes  Buch  313 

selbst,  so  herrsdit  bald  die  Subjektivität  audi  in  seinem 
Vortrag.  Kant  hingegen  legt  den  Gedanken  vor  sidi 
hin,  und  seziert  ihn,  und  zerlegt  ihn  in  seine  feinsten 
Fasern,  und  seine  »Kritik  der  reinen  Vernunft«  ist 
gleidisam  das  anatomisdie  Theater  des  Geistes.  Er  selber 
bleibt  dabei  kalt,  gefühllos,  wie  ein  editer  Wundarzt. 

Wie  die  Methode  so  audi  die  Form  der  Fiditesdien 
Sdiriften.  Sie  ist  lebendig,  aber  sie  hat  audi  alle  Fehler 
des  Lebens:  sie  ist  unruhig  und  verwirrsam.  Um  redit 
lebendig  zu  bleiben,  versdimäht  Fidite  die  gewöhnlidie 
Terminologie  der  Philosophen,  die  ihm  etwas  Totes 
dünkt/  aber  wir  geraten  dadurdi  nodi  viel  weniger  zum 
Verständnis.  Er  hat  überhaupt  über  Verständnis  ganz 
eigene  Grillen.  Als  Reinhold  mit  ihm  gleidier  Meinung 
war,  erklärte  Fidite,  daß  ihn  niemand  besser  verstehe 
wie  Reinhold.  Als  dieser  aber  später  von  ihm  abwidi, 
erklärte  Fidite:  er  habe  ihn  nie  verstanden.  Als  er  mit 
Kant  differenzierte,  ließ  er  drucken :  JCant  verstehe  sidi 
selber  nidit,  Idi  berühre  hier  überhaupt  die  komisdie 
Seite  unserer  Philosophen.  Sie  klagen  beständig  über 
Niditverstanden werden.  Als  Hegel  auf  dem  Todbette 
lag,  sagte  er:  »nur  Einer  hat  midi  verstanden«,  aber 
gleidi  darauf  fügte  er  verdrießlidi  hinzu:  »und  der  hat 
midi  audi  nidit  verstanden«. 

In  Betreff  ihres  Inhalts  an  und  für  sidi  hat  die  Fidite* 
sdie  Philosophie  keine  große  Bedeutung.  Sie  hat  der 
Gesellsdiaft  keine  Resultate  geliefert.  Nur  in  so  fem 
sie  eine  der  merkwürdigsten  Phasen  der  deutsdien  Philo- 
sophie überhaupt  ist,  nur  in  so  fern  sie  die  Unfrudit* 
barkeit  des  Idealismus  in  seiner  letzten  Konsequenz  be- 
urkundet, und  nur  in  so  fern  sie  den  notwendigen 
Übergang  zur  heutigen  Naturphilosophie  bildet,  ist  der 
Inhalt  der  Fiditesdien  Lehre  von  einigem  Interesse.  Da 
dieser  Inhalt  also  mehr  historisdi  und  wissensdiaftlidi 
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als  sozial  wichtig  ist,  will  ich  ihn  nur  mit  den  kürzesten 
Worten  andeuten. 

Die  Aufgabe,  welche  sich  Fichte  stellt,  ist:  welche 
Gründe  haben  wir,  anzunehmen,  daß  unseren  Vor- 
stellungen von  Dingen  auch  Dinge  außer  uns  entspre- 
chen? Und  dieser  Frage  gibt  er  die  Lösung:  alle  Dinge 
haben  Realität  nur  in  unserem  Geiste. 

Wie  die  »Kritik  der  reinen  Vernunft«  das  Haupt« 
buch  von  Kant,  so  ist  die  »Wissenschaftslehre«  das 
Hauptbuch  von  Fichte.  Dieses  Buch  ist  gleichsam  eine 
Fortsetzung  des  ersteren.  Die  Wissenschaftslehre  ver- 
weist den  Geist  ebenfalls  in  sich  selbst.  Aber  wo  Kant 
analysiert,  da  konstruiert  Fichte.  Die  Wissenschafts- 
ichre beginnt  mit  einer  abstrakten  Formel  <Ich  =  Ich),  sie 
erschafft  die  Welt  hervor  aus  der  Tiefe  des  Geistes,  sie 
fügt  die  zersetzten  Teile  wieder  zusammen,  sie  macht  den 
Weg  der  Abstraktion  zurück,  bis  sie  zur  Erscheinungs- 
)  weit  gelangt.  Diese  Erscheinungswelt  kann  alsdann  der 
Geist  für  notwendige  Handlungen  der  Intelligenz  er- 
klären. 
I  Bei  Fichte  ist  noch  die  besondere  Schwierigkeit,  daß 
l  er  dem  Geiste  zumutet,  sich  selber  zu  beobachten,  wäh- 
rend er  tätig  ist.  Das  Ich  soll  über  seine  intellektuellen 
Handlungen  Betrachtungen  anstellen  während  es  sie 
ausfährt.  Der  Gedanke  soll  sich  selber  belauschen, 
während  er  denkt,  während  er  allmählig  warm  und 
wärmer  und  endlich  gar  wird.  Diese  Operation  mahnt 
uns  an  den  Affen,  der  am  Feuerherde  vor  einem  kup- 
fernen Kessel  sitzt  und  seinen  eigenen  Schwanz  kocht. 
Denn  er  meinte:  die  wahre  Kochkunst  besteht  nicht 
darin,  daß  man  bloß  objektiv  kocht,  sondern  auch  sub- 
jektiv des  Kochens  bewußt  wird. 

Es  ist  ein  eigener  Umstand,  daß  die  Fichtesche  Philo- 
sophie immer  viel  von  der  Satire  auszustehen  hatte. 
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Ich  sah  mal  eine  Karikatur,  die  eine  Fichtesdie  Gans 
vorstellt.  Sie  hat  eine  so  große  Leber,  daß  sie  nidit 
mehr  weiß,  ob  sie  die  Gans  oder  ob  sie  die  Leber  ist. 
Auf  ihrem  Baudi  steht:  Idi  =  Idi.  Jean  Paul  hat  die 
Fichtesdie  Philosophie  aufs  heilloseste  persifliert  in  einem 
Budie,  betitelt  »Clavis  Fiditeana«.  Daß  der  Idealismus  \ 
in  seiner  konsequenten  Durdiführung  am  Ende  gar  die 
Realität  der  Materie  leugnete,  das  ersdiien  dem  großen 
Publikum  als  ein  Spaß,  der  zu  weit  getrieben.  Wir 
mokierten  uns  nidit  übel  über  das  Fiditesche  Idi,  wel- 
ches die  ganze  Erscheinungswelt  durch  sein  bloßes  Den- 
ken produzierte.  Unseren  Spöttern  kam  dabei  ein  Miß- 
verständnis zu  statten,  das  zu  populär  geworden,  als 
daß  ich  es  unerwähnt  lassen  dürfte.  Der  große  Haufe 
meinte  nämlich,  das  Fichtesche  Ich,  das  sei  das  Ich  von 
Johann  Gottlieb  Fichte,  und  dieses  individuelle  Ich  leugne 
alle  anderen  Existenzen.  Welche  Unverschämtheit! 
riefen  die  guten  Leute,  dieser  Mensch  glaubt  nidit,  daß 
wir  existieren,  wir  die  wir  weit  korpulenter  als  er  und 
als  Bürgermeister  und  Amtsaktuare  sogar  seine  Vor- 
gesetzten sind!  Die  Damen  fragten:  glaubt  er  nicht 
wenigstens  an  die  Existenz  seiner  Frau?  Nein?  Und 
das  läßt  Madame  Fichte  so  hingehn? 

Das  Fichtesche  Ich  ist  aber  kein  individuelles  Ich, 
sondern  das  zum  Bewußtsein  gekommene  allgemeine 
Welt-Ich.  Das  Fichtesche  Denken  ist  nicht  das  Denken 
eines  Individuums,  eines  bestimmten  Menschen,  der 
Johann  Gottlieb  Fichte  heißt/  es  ist  vielmehr  ein  all- 
gemeines Denken,  das  sich  in  einem  Individuum  mani- 
festiert. So  wie  man  sagt:  es  regnet,  es  blitzt  usw., 
so  sollte  audi  Fichte  nicht  sagen:  »ich  denke«,  sondern: 
»es  denkt«,  »das  allgemeine  Weltdenken  denkt  in  mir«.i 

Bei  einer  Vergleichung  der  französischen  Revolution 
mit  der  deutschen  Philosophie,  habe  ich  einst,  mehr  aus 
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Scherz  als  im  Ernste,  den  Fidhte  mit  Napoleon  ver- 
glichen. Aber,  in  der  Tat,  es  bieten  sich  hier  bedeute» 
same  Ähnlichkeiten.  Nachdem  die  Kantianer  ihr  terro- 
ristisches Zerstörungswerk  vollbracht,  erscheint  Fichte, 
wie  Napoleon  erschienen,  nachdem  die  Konvention 
[ebenfalls  mit  einer  reinen  Vernunftkritik  die  ganze  Vcr- 
Igangenheit  niedergerissen  hatte.  Napoleon  und  Fichte 
; repräsentieren  das  große  unerbittlidie  Ich,  bei  welchem 
'Gedanke  und  Tat  eins  sind,  und  die  kolossalen  Ge- 
bäude, welche  beide  zu  konstruieren  wissen,  zeugen  von 
einem  kolossalen  Willen.  Aber  durch  die  Schranken- 
losigkeit  dieses  Willens  gehen  jene  Gebäude  gleich 
wieder  zu  Grunde,  und  die  Wissenschaftslehre,  wie 
das  Kaiserreich,  zerfallen  und  verschwinden  eben  so 
schnell,  wie  sie  entstanden. 

Das  Kaiserreich  gehört  nur  noch  der  Geschichte,  aber 
die  Bewegung,  welche  der  Kaiser  in  der  Welt  hervor- 
gebracht, ist  noch  immer  nicht  gestillt  und  von  dieser 
Bewegung  lebt  noch  unsere  Gegenwart.  So  ist  es  auch 
mit  der  Fichteschen  Philosophie.  Sie  ist  ganz  unter- 
gegangen, aber  die  Geister  sind  noch  aufgeregt  von 
den  Gedanken,  die  durch  Fichte  laut  geworden,  und 
unberechenbar  ist  die  Nachwirkung  seines  Wortes. 
Wenn  auch  der  ganze  Transzendental-Idealismus  ein 
Irrtum  war,  so  lebte  docn  in  den  Fichteschen  Schriften 
dne  stolze  Unabhängigkeit,  eine  Freiheitsliebe,  eine 
Manneswürde,  die  besonders  auf  die  Jugend  einen  heil- 
samen Einfluß  übte.  Fichtes  Ich  war  ganz  überein- 
stimmend mit  seinem  unbeugsamen,  hartnäckigen,  ei- 
sernen Charakter.  Die  Lehre  von  einem  solchen  all- 
mächtigen Ich  konnte  vielleicht  nur  einem  solchen  Cha- 
rakter entsprießen,  und  ein  solcher  Charakter  mußte, 
zurückwurzelnd  in  eine  solche  Lehre,  noch  unbeugsamer 
werden,  noch  hartnäckiger,  noch  eiserner. 
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Wie  mußte  dieser  Mann  den  gesinnungslosen  Skep^»^ 
tikern,  den  frivolen  Eklektikern  und  den  Moderanten 
von  allen  Farben  ein  Greul  sein!  Sein  ganzes  Leben 
war  ein  beständiger  Kampf,  Seine  Jugendgesdiidite  ist 
eine  Reihe  von  Kümmernissen,  wie  bei  fast  allen  un- 
seren ausgezeidineten  Männern.  Armut  sitzt  an  ihrer 
Wiege  und  sdiaukelt  sie  groß,  und  diese  magere  Amme 
bleibt  ihre  treue  Lebensgefährtin. 

Nidits  ist  rührender  als  den  willenstolzen  Fidite  zu 
sehen,  wie  er  sidi  durdi  Hofmeisterei  in  der  Welt  durdi- 
zuquälen  sudit.  Soldies  kläglidie  Dienstbrot  kann  er 
nidit  einmal  in  der  Heimat  finden,  und  er  muß  nach 
Warsdiau  wandern.  Dort  die  alte  Gesdiidite.  Der 
Hofmeister  mißfällt  der  gnädigen  Frau,  oder  vielleidit 
gar  der  ungnädigen  Kammerjungfer.  Seine  Kratzfüße 
sind  nidit  fein  genug,  nidit  französisdi  genug,  und  er 
wird  n\d\t  mehr  würdig  befunden,  die  Erziehung  eines 
kleinen  polnisdien  Junkers  zu  leiten.  Johann  Gottlieb 
Fidite  wird  abgesdiafft  wie  ein  Lakai,  erhält  von  der 
mißvergnügten  Herrsdiaft  kaum  einen  dürftigen  Zehr- 
pfennig, verläßt  Warsdiau  und  wandert  nadi  Königs- 
berg, in  jugendlidiem  Enthusiasmus,  um  Kant  kennen 
zu  lernen.  Das  Zusammentreffen  dieser  beiden  Männer 
ist  in  jeder  Hinsidit  interessant,  und  idi  glaube  beider 
Weise  und  Zustände  nidit  besser  veransdiaulidien  zu 
können,  als  indem  idi  ein  Fragment  aus  Fidites  Tagc- 
budi  mitteile,  das  in  einer  Biographie  desselben,  die 
sein  Sohn  unlängst  herausgegeben,  enthalten  ist: 

»Am  fünfundzwanzigsten  Juni  ging  idi  nadi  Königs- 
berg ab  mit  einem  Fuhrmann  von  dorther,  und  traf 
ohne  besondere  Fährlidikeiten  am  ersten  Juli  daselbst 
ein.  —  Den  vierten,  Kant  besudit,  der  midi  indes  nidit 
sonderlidi  aufnahm:  idi  hospitierte  bei  ihm,  und  fand 
audi    da   meine  Erwartungen    nidit   befriedigt.    Sein 
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Vortrag  ist  schläfrig.  Unterdes  schrieb  ich  dies  Tage- 
buch. —  « 

^  —  Schon  lange  wollte  ich  Kant  ernsthafter  besuchen, 
fand  aber  kein  Mittel.  Endlich  fiel  ich  darauf,  eine 
»Kritik  aller  Offenbarungen«  zu  schreiben,  und  sie  ihm 
statt  einer  Empfehlung  zu  überreichen.  Ich  fing  un- 
gefähr den  dreizehnten  damit  an,  und  arbeitete  seitdem 
ununterbrochen  fort.  —  Am  achtzehnten  August  über- 
schickte ich  endlich  die  nun  fertig  gewordene  Arbeit  an 
Kant,  und  ging  den  dreiundzwanzigsten  hin,  um  sein 
Urteil  darüber  zu  hören.  Er  empfing  mich  mit  aus- 
gezeichneter Güte,  und  schien  sehr  wohl  mit  der  Ab- 
handlung zufrieden.  Zu  einem  näheren  wissenschaft- 
lichen Gespräche  kam  es  nicht/  wegen  meiner  philo- 
sophischen Zweifel  verwies  er  mich  an  seine  »Kritik  der 
reinen  Vernunft«,  und  an  den  Hofprediger  Schultz,  den 
ich  sofort  aufsuchen  werde.  —  Am  sechsundzwanzigsten 
speiste  ich  bei  Kant,  in  Gesellschaft  des  Professor  Sommer/ 
und  fand  einen  sehr  angenehmen,  geistreichen  Mann 
an  Kant/  erst  jetzt  erkannte  ich  Züge  in  ihm,  die  des 
großen  in  seinen  Schriften  niedergelegten  Geistes  würdig 
sind.« 

»Den  siebenundzwanzigsten  endigte  ich  dies  Tage- 
buch, nachdem  ich  vorfier  schon  die  Exzerpte  aus  den 
Kantschen  Vorlesungen  über  Anthropologie,  welche  mir 
Herr  v.  S.  geliehen,  beendigt  hatte.  Zugleich  beschließe 
ich,  jenes  hinfüro  ordentlich  alle  Abende  vor  Schlafen- 
gehn  fortzusetzen,  und  alles  Interessante  was  mir  be- 
gegnet, besonders  aber  Charakterzüge  und  Bemerkungen 
einzutragen.« 

»Den  achtundzwanzigsten,  Abends.  Noch  gestern 
fing  ich  an,  meine  Kritik  zu  revidieren,  und  kam  auf 
recht  gute  tiefe  Gedanken,  die  mich  aber  leider  über- 
zeugten, daß  die  erste  Bearbeitung  von  Grund  aus 
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oberflädilidi  ist.  Heute  wollte  ich  die  neuen  Unter- 
suchungen fortsetzen,  fand  midi  aber  von  meiner  Phan- 
tasie so  fortgerissen,  daß  ich  den  ganzen  Tag  Nichts 
habe  tun  können.  In  meiner  jetzigen  Lage  ist  dies  nun 
leider  kein  Wunder!  Ich  habe  berechnet,  daß  ich  von 
heute  an  nur  noch  vierzehn  Tage  hier  subsistieren 
kann.  —  Freilich  bin  ich  sdion  in  solchen  Verlegenheiten 
gewesen,  aber  es  war  in  meinem  Vaterlande,  und  dann 
wird  es  bei  zunehmenden  Jahren  und  dringenderem 
Ehrgefühl  immer  härter,  —  Ich  habe  keinen  Entsdiluß, 
kann  keinen  fassen.  —  Dem  Pastor  Borowski,  zu  wel* 
chem  Kant  midi  gehen  ließ,  werde  ich  mich  nicht  ent- 
decken,- soll  idi  mich  ja  entdecken,  so  gesdiieht  es  an 
niemand,  als  Kant  selbst.« 

»Am  neunundzwanzigsten  ging  ich  zu  Borowski  und 
fand  an  ihm  einen  recht  guten,  ehrlidien  Mann.  Er 
schlug  mir  eine  Kondition  vor,  die  aber  noch  nicht  völlig 
gewiß  ist,  und  die  mich  auch  gar  nicht  sehr  freut/  zu- 
gleich nötigte  er  mir  durch  seine  Offenheit  das  Geständ- 
nis ab,  daß  ich  pressiert  sei,  eine  Versorgung  zu  wün- 
schen. Er  riet  mir,  zu  Professor  W,  zu  gehn,  Arbeiten 
habe  ich  nidit  gekonnt,  —  Am  folgenden  Tage  ging  idi 
in  der  Tat  zu  W.,  und  nachher  zum  Hofprediger  Schultz. 
Die  Aussichten  bei  ersterem  sind  sehr  mißlich/  doch 
sprach  er  von  Hauslehrerstellen  im  Kurländischen,  die 
midi  ebenfalls  nur  die  hödiste  Not  anzunehmen  be- 
wegen wird!  Nachher  zum  Hofprediger,  wo  anfangs 
mich  seine  Gattin  empfing.  Auch  er  erschien,  aber  in 
mathematische  Zirkel  vertieft/  nachher,  als  er  meinen 
Namen  genauer  hörte,  wurde  er  durdi  die  Empfehlung 
Kants  desto  freundlicher.  Es  ist  ein  ec^ciges  preußisches 
Gesicht,  dodi  leuchtet  die  Ehrlichkeit  und  Gutherzigkeit 
selbst  aus  seinen  Zügen  hervor.  Ferner  lernte  idi  da 
noch  kennen  Herrn  Bräunlich  und  dessen  Pflegbefohl- 
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ncn,  den  Grafen  Dönhof,  Herrn  Büttner,  Nevcu  des 
Hofjprcdigers,  und  einen  jungen  Gelehrten  aus  Nürn- 
berg, Herrn  Ehrhard,  einen  guten,  treflFIidien  Kopf, 
dodi  ohne  Lebensart  und  Weltkenntnis.« 

»Am  ersten  September  stand  ein  Entsdiluß  in  mir 
fest,  den  idi  Kant  entded<en  wollte,-  eine  Hauslehrer- 
stelle, so  ungern  idi  dieselbe  audi  angenommen  hätte, 
findet  sidi  nidit,  und  die  Ungewißheit  meiner  Lage 
hindert  miA  hier,  mit  freiem  Geiste  zu  arbeiten,  und 
des  bildenden  Umgangs  meiner  Freunde  zu  genießen: 
also  fort,  in  mein  Vaterland  zurüdt!  Das  kleine  Dar- 
lehen, weldies  idi  dazu  bedarf,  wird  mir  vielleidit  durdi 
Kants  Vermittlung  vcrsdiafft  werden.  Aber  indem  idi 
zu  ihm  gehn,  und  meinen  Vorsdilag  ihm  madien  wollte, 
entfiel  mir  der  Mut.  Idi  besdiloß  zu  sdireiben.  Abends 
wurde  \d\  zu  Hofpredigers  gebeten,  wo  idi  einen  sehr 
angenehmen  Abend  verlebte.  —  Am  zweiten  voll- 
endete idi  den  Brief  an  Kant  und  sdiidtte  ihn  ab.« 

Trotz  seiner  Merkwürdigkeit  kann  idi  midi  dodi  nidit 
entsdiließen ,  diesen  Brief  hier  in  französisdier  Spradie 
mitzuteilen.  Idi  glaube,  es  steigt  mir  eine  Röte  in  die 
Wangen,  und  mir  ist,  als  sollte  idi  die  versdiämtesten 
Kümmernisse  der  eignen  Familie  vor  fremden  Leuten 
erzählen.  Trotz  meinem  Streben  nadi  französisdiem 
Weltsinn,  trotz  meinem  philosophisdien  Kosmopolitis- 
mus, sitzt  dodi  immer  das  alte  Deutsdiland  mit  allen 
seinen  Spießbürgergcfiihlen  in  meiner  Brust.  —  Genug, 
idi  kann  jenen  Brief  nidit  mitteilen,  und  idi  beridite  hier 
nur:  Immanuel  Kant  war  so  arm,  daß  er  trotz  der 
herzzerreißend  rührenden  Spradie  jenes  Briefes,  dem 
Johann  Gottlieb  Fidite  kein  Geld  borgen  konnte.  Letz- 
terer ward  aber  darob  nidit  im  mindesten  unmutig,  wie 
wir  aus  den  Worten  des  Tagebudis,  die  idi  nodi  hier- 
hersetzen will,  sdiließen  können: 
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»Am  dritten  September  wurde  idi  zu  Kant  ein« 
geladen.  Er  empfing  midi  mit  seiner  gewöhnlidien 
Offenheit/  sagte  aber,  er  habe  sidi  über  meinen  Vor* 
sdifag  nodi  nidit  resolviert,-  jetzt  bis  in  vierzehn  Tagen 
sei  er  außer  Stande.  Weldie  liebenswürdige  Offenheit! 
Übrigens  madite  er  Sdiwierigkeiten  über  meine  Des* 
seins,  weldie  verrieten,  daß  er  unsere  Lage  in  Sadisen 

nidit  genug  kennt. Alle  diese  Tage  habe  idi  Nidits 

gemadit:  idi  will  aber  wieder  arbeiten  und  das  Übrige 
sdiledithin  Gott  überlassen.  —  Am  sedisten.  —  Idi 
war  zu  Kant  gebeten,  der  mir  vorsdilug,  mein  Manu- 
skript über  die  »Kritik  aller  Offenbarungen«  durdi  Ver- 
mittlung des  Herrn  Pfarrer  Borowski  an  Budihändler 
Härtung  zu  verkaufen.  Es  sei  gut  gesdirieben,  meinte 
er,  da  idi  von  Umarbeitung  spradi.  — -  Ist  dies  wahr? 
Und  dodi  sagt  es  Kant!  —  Übrigens  sdilug  er  mir 
meine  erste  Bitte  ab.  —  Am  zehnten  war  idi  zu  Mittag 
bei  Kant,  Nidits  von  unserer  Affairc/  Magister  Gen- 
sidien  war  zugegen,  und  nur  allgemeine,  zum  Teil  sehr 
interessante  Gesprädie:  audi  ist  Kant  ganz  unverändert 
gegen  midi  derselbe.  —  —  Am  dreizehnten,  heute, 
wollte  idi  arbeiten,  und  tue  Nidits,  Mein  Mißmut  über- 
fällt midi.  Wie  wird  dies  ablaufen?  Wie  wird  es  heut 
über  adit  Tage  um  midi  stehen?  Da  ist  mein  Geld 
rein  aufgezehrt!« 

Nadi  vielem  Umherirren,  nadi  einem  langen  Aufent- 
halt in  der  Sdiweiz  findet  Fidite  endlidi  eine  feste  Stelle 
in  Jena,  und  von  hier  aus  datiert  sidi  seine  Glanzperiode, 
Jena  und  Weimar,  zwei  sädisisdie  Städtdicn,  die  nur 
wenige  Stunden  von  einander  entfernt  liegen,  waren  da- 
mals der  Mittelpunkt  des  deutsdien  Geisterlebens,  In 
Weimar  war  der  Hof  und  die  Poesie,  in  Jena  war  die 
Universität  und  die  Philosophie.  Dort  sahen  wir  die 
größten  Diditer,  hier  die  größten  Gelehrten  Deutsdi- 

vn,  ZI 
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lands.  Anno  1794  begann  Fichte  seine  Vorlesungen 
in  Jena.  Die  Jahrzahl  ist  bedeutsam  und  erklärt  sowohl 
den  Geist  seiner  damaligen  Schriften,  als  audi  die  Tri- 
bulationen,  denen  er  seitdem  ausgesetzt  stand,  und  denen 
er  vier  Jahre  später  endlidi  unterlag.  Anno  1798  nän\* 
lidi  erheben  sidi  gegen  ihn  die  Anklagen  wegen  Atheis- 
mus, die  ihm  unleidlidie  Verfolgungen  zuziehen  und 
audi  seinen  Abgang  von  Jena  bewirken.  Diese  Be* 
gebenheit,  die  merkwürdigste  in  Fidites  Leben,  hat  zu- 
gleidi  eine  allgemeine  Bedeutung,  und  wir  dürfen  nidit 
davon  sdiweigen.  Hier  kommt  audi  Fidites  Ansidit 
von  der  Natur  Gottes  ganz  eigentlidi  zur  Spradie. 

In  der  Zeitsdirift  »Philosophisdies  Journal«,  weldie 
Fidite  damals  herausgab,  drud<te  er  einen  Aufsatz, 
betitelt  >Entwidtelung  des  Begriffs  Religion«,  der  ihm 
von  einem  gewissen  Forberg,  weldier  Sdiullehrer  zu 
Saalfeld,  eingesendet  worden.  Diesem  Aufsatz  fügte 
er  nodi  eine  kleine  erläuternde  Abhandlung  hinzu,  unter 
dem  Titel:  »Über  den  Grund  unseres  Glaubens  an 
eine  göttlidie  Weltregierung«. 

Die  beiden  Stüdte  nun  wurden  von  der  kursädisisdien 
Regierung  konfisziert,  unter  dem  Vorgeben,  sie  enthielten 
Atheismus,  und  zugleidi  ging  von  Dresden  aus  ein  Re- 
quisitionssdireiben  an  den  weimarsdien  Hof,  worin  der- 
selbe aufgefordert  wurde,  den  Professor  Fidite  ernstlidi 
zu  bestrafen.  Der  weimarsdie  Hof  hatte  nun  freilidi 
von  dergleidien  Ansinnen  sidi  keineswegs  irre  leiten 
lassen/  aber  da  Fidite  bei  diesem  Vorfalle  die  größten 
Fehlgriffe  beging,  da  er  nämlidi  eine  Appellation  ans 
Publikum  sdirieb,  ohne  seine  offizielle  Behörde  zu  be- 
rüdtsiditigen :  so  hat  diese,  die  weimarsdie  Regierung, 
verstimmt  und  von  außen  gedrängt,  dennodi  nidit  ver- 
meiden können,  den  in  seinen  Ausdrücken  unvorsidi- 
tigen  Professor  mit  einer  gelinden  Rüge  zu  erquicken. 
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Fidite  aber,  der  sid\  in  seinem  Redite  glaubte,  wollte 
soldie  Rüge  nidit  geduldig  hinnehmen  und  verließ  Jena. 
Nadi  seinen  damaligen  Briefen  zu  sdiließen,  wurmte 
ihn  ganz  besonders  das  Verhalten  zweier  Männer,  die, 
durdi  ihre  amtlidie  Stellung,  in  seiner  Sadie  besonders 
widitige  Stimmen  hatten,  und  dieses  waren  S.  Ehr- 
würden der  Oberkonsistorialrat  v.  Herder  und  S.  Ex* 
zellenz  der  Geheime  Rat  v.  Goethe.  Aber  beide  sind 
hinreidiend  zu  entsAuIdigen.  Es  ist  rührend,  wenn  man 
in  Herders  hinterlassenen  Briefen  liest,  wie  der  arme 
Herder  seine  liebe  Not  hatte  mit  den  Kandidaten  der 
Theologie,  die,  nadidem  sie  in  Jena  studiert,  zu  ihm  nadi 
Weimar  kamen,  um  als  protestantisdie  Prediger  exami- 
niert zu  werden.  Über  Christus,  den  Sohn,  wagte  er  im 
Examen  sie  gar  nidit  mehr  zu  befragen/  er  war  froh 
genug,  wenn  man  ihm  nur  die  Existenz  des  Vaters  zu- 
gestand. Was  Goethe  betrifft,  so  hat  er  sidi  in  seinen  Me- 
moiren über  obiges  Ereignis  folgendermaßen  geäußert: 

»Nadi  Reinholds  Abgang  von  Jena,  der  mit  Redit 
als  ein  großer  Verlust  für  die  Akademie  ersdiicn,  war 
mit  Kühnheit,  ja  Verwegenheit  an  seine  Stelle  Fidite 
berufen  worden,  der  in  seinen  Sdiriften  sidi  mit  Groß- 
heit, aber  vielleidit  nidit  ganz  gehörig  über  die  widi- 
tigsten  Sitten-'  und  Staatsgegenstände  erklärt  hatte.  Es 
war  eine  der  tüditigsten  Persönlidikeiten,  die  man  je 
gesehen,  und  an  seinen  Gesinnungen  im  höheren  Be- 
traft nidits  auszusetzen/  aber  wie  hätte  er  mit  der 
Welt,  die  er  als  seinen  ersdiaffenen  Besitz  betraditete, 
gleiten  Sdiritt  halten  sollen? 

»Da  man  ihm  die  Stunden,  die  er  zu  öffentlidicn 
Vorlesungen  benutzen  wollte,  an  Werktagen  verküm- 
mert hatte,  so  unternahm  er  Sonntags  Vorlesungen, 
deren  Einleitung  Hindernisse  fand.  Kleine  und  größere 
daraus  entspringende  Widerwärtigkeiten  waren  kaum, 
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nidjt  ohne  Unbequemiidikeit  der  oberen  Behörden,  gC" 
tusdit  und  gesdiliditet,  als  uns  dessen  Äußerungen 
über  Gott  und  göttlidie  Dinge,  über  die  man  freilidi 
besser  ein  tiefes  Stillschweigen  bcobaAtet,  von  außen 
besdiwerende  Anregungen  zuzogen. 

»Fidite  hatte  in  seinem  philosophisdien  Journal  über 
Gott  und  göttlidie  Dinge  auf  eine  Weise  sid)  zu  äußern 
gewagt,  weldie  den  hergebraditen  Ausdrüdten  über 
soldie  Geheimnisse  zu  widerspredien  sdiien.  Er  ward 
in  Ansprudi  genommen/  seine  Verteidigung  besserte 
die  Sadie  nidit,  weil  er  leidensdiaftlidi  zu  Werke  ging, 
ohne  Ahnung,  wie  gut  man  diesseits  für  ihn  gesinnt 
sei,  wie  wohl  man  seine  Gedanken,  seine  Worte  aus- 
zulegen wisse,  weldies  man  freilidi  ihm  nidit  gerade 
mit  dürren  Worten  zu  erkennen  geben  konnte,  und 
eben  so  wenig  wie  man  ihm  auf  das  Gelindeste  heraus- 
zuhelfen gedadite.  Das  Hin-  und  Widerreden,  das 
Vermuten  und  Behaupten,  das  Bestärken  und  Ent- 
sdiließen  wogte  in  viclfadien  unsidieren  Reden  auf  der 
Akademie  in  einander/  man  spradi  von  einem  mini- 
steriellen Vorhalt,  von  nidits  Geringerem  als  einer  Art 
Verweis,  dessen  Fiditc  sidi  zu  gewärtigen  hätte.  Hier- 
über ganz  außer  Fassung,  hielt  er  sidi  für  bereditigt, 
ein  heftiges  Sdireiben  beim  Ministerium  einzureidien, 
worin  er  jene  Maßregel  als  gewiß  voraussetzend,  mit 
Ungestüm  und  Trotz  erklärte,  er  werde  derglcidien 
niemals  dulden,  er  werde  lieber  ohne  weiteres  von  der 
Akademie  abziehen,  und  in  soldiem  Falle  nidit  allein, 
indem  mehrere  bedeutende  Lehrer,  mit  ihm  einstimmig, 
den  Ort  zu  verlassen  gedäditen. 

»Hierdurdi  war  nun  auf  einmal  aller  gegen  ihn  ge- 
hegte gute  Wille  gehemmt,  ja  paralysiert:  hier  blieb 
kein  Ausweg,  keine  Vermittlung  übrig,  und  das  Ge- 
lindeste war,  ihm  ohne  weiteres  seine  Entlassung  zu 
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erteilen.  Nun  erst,  nachdem  die  Sadie  sidh  nidit  mehr 
ändern  ließ,  vernahm  er  die  "Wendung,  die  man  ihr 
zu  geben  im  Sinne  gehabt,  und  er  mußte  seinen  über-^ 
eilten  Sdiritt  bereuen,  wie  wir  ihn  bedauern.« 

Ist  das  nidit,  wie  er  leibt  und  lebt,  der  ministerielle, 
schliditende,  vertuschende  Goethe?  Er  rügt  im  Grunde 
nur,  daß  Fidite  das  gesprochen,  was  er  dachte,  und  daß 
er  es  nidit  in  den  hergebrachten  verhüllenden  Ausdrücken 
gesprochen.  Er  tadelt  nicht  den  Gedanken,  sondern  das 
Wort.  Daß  der  Deismus  in  der  deutsdien  Denkerwelt 
seit  Kant  vernichtet  sei,  war,  wie  ich  schon  einmal  ge- 
sagt, ein  Geheimnis,  das  jeder  wußte,  das  man  aber 
nidit  laut  auf  dem  Markte  ausschreien  sollte.  Goethe 
war  so  wenig  Deist  wie  Fichte,-  denn  er  war  Pantheist. 
Aber  eben  von  der  Höhe  des  Pantheismus  konnte  Goethe, 
mit  seinem  scharfen  Auge,  die  Haltlosigkeit  der  Fichte* 
sehen  Philosophie  am  besten  durchsdiauen  und  seine  mil- 
den Lippen  mußten  darob  lächeln.  Den  Juden,  was  doch 
die  Deisten  am  Ende  alle  sind,  mußte  Fichte  ein  Grcul 
sein/  dem  großen  Heiden  war  er  bloß  eine  Torheit, 
»Der  große  Heide«  ist  nämlich  der  Name,  den  man  in 
Deutschland  dem  Goethe  beilegt.  Doch  ist  dieser  Name 
nicht  ganz  passend.  Das  Heidentum  des  Goethe  ist  wun- 
derbar modernisiert.  Seine  starke  Heidennatur  bekun- 
det sich  in  dem  klaren,  scharfen  Auffassen  aller  äußeren 
Erscheinungen,  aller  Farben  und  Gestalten/  aber  das 
Christentum  hat  ihn  zu  gleicher  Zeit  mit  einem  tieferen 
Verständnis  begabt,  trotz  seines  sträubenden  Wider- 
willens hat  das  Christentum  ihn  eingeweiht  in  die  Ge-  ' 
heimnisse  der  Geisterwelt,  er  hat  vom  Blute  Christi 
genossen,  und  dadurch  verstand  er  die  verborgensten 
Stimmen  der  Natur,  gleich  Siegfried,  dem  Nibelungen- 
held, der  plötzlich  die  Sprache  der  Vögel  verstand,  als 
ein  Tropfen  Blut  des  erschlagenen  Drachen  seine  Lippen 
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benetzte.  Es  ist  merkwürdig,  wie  bei  Goethe  jene 
Heidennatur  von  unserer  heutigsten  Sentimentalität 
durchdrungen  war,  wie  der  antike  Marmor  so  modern 
pulsierte,  und  wie  er  die  Leiden  eines  jungen  Werthers 
eben  so  stark  mitempfand,  wie  die  Freuden  eines  alten 
Griediengottes.  Der  Pantheismus  des  Goethe  ist  also 
von  dem  heidnisdien  sehr  untersdiieden.  Um  midi  kurz 
auszudrücken:  Goethe  war  der  Spinoza  der  Poesie. 
Alle  Gedidite  Goethes  sind  durdidrungen  von  dem- 
selben Geiste,  der  uns  audi  in  den  Sdiriften  des  Spinoza 
anweht.  Daß  Goethe  gänzlidi  der  Lehre  des  Spinoza 
huldigte,  ist  keinem  Zweifel  unterworfen.  Wenigstens 
besdiäftigte  er  sidi  damit  während  seiner  ganzen  Lebens-- 
zeit/  in  dem  Anfang  seiner  Memoiren,  so  wie  audi  in 
dem  kürzlidi  ersdiienenen  letzten  Bande  derselben,  hat 
er  soldies  freimütig  bekannt.  Idi  weiß  nidit  mehr,  wo 
idi  es  gelesen,  daß  Herder  über  diese  beständige  Be- 
sdiäftigung  mit  Spinoza,  einst  übellaunig  ausrief;  wenn 
dodi  der  Goethe  einmal  ein  anderes  lateinisdies  Budi 
als  den  Spinoza  in  die  Hand  nähme!  Aber  dieses  gilt 
nidit  bloß  von  Goethe/  nodi  eine  Menge  seiner  Freunde, 
die  später  mehr  oder  minder  als  Diditer  bekannt  wur- 
den, huldigten  frühzeit  dem  Pantheismus,  und  dieser 
blühte  praktisdi  in  der  deutsdien  Kunst,  ehe  er  nodi 
als  philosophisdie  Theorie  bei  uns  zur  Herrsdiaft  ge- 
langte. Eben  zur  Zeit  Fidites,  als  der  Idealismus  im 
Reiche  der  Philosophie  seine  erhabenste  Blütezeit  feierte, 
ward  er  im  Reiche  der  Kunst  gewaltsam  zerstört,  und 
CS  entstand  hier  jene  berühmte  Kunstrevolution,  die 
noch  heute  nidit  beendigt  ist,  und  die  mit  dem  Kampfe 
der  Romantiker  gegen  das  altklassische  Regime,  mit  den 
Schlegelschen  Emeuten,  anfängt. 

In  der  Tat,  unsere  ersten  Romantiker  handelten  aus 
einem  pantheistischen  Instinkt,  den  sie  selbst  nicht  be- 
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griffen.  Das  Gefühl,  das  sie  für  Heimweh  nach  derjf 
kathoIisdienMutterkirdie  hielten,  war  tieferen  Ursprungs 
als  sie  selbst  ahnten,  und  ihre  Verehrung  und  Vorliebe 
für  die  Überlieferungen  des  Mittelalters,  für  dessen 
Volksglauben,  Teufeltum,  Zauberwesen,  Hexerei  .  .  . 
alles  das  war  eine  bei  ihnen  plötzlidi  erwadite  aber 
unbegriffene  Zurückneigung  nadi  dem  Pantheismus  der 
alten  Germanen,  und  in  der  sdinöde  besdimutzten  und 
boshaft  verstümmelten  Gestalt  liebten  sie  eigentlidi  nur 
die  vordiristlidie  Religion  ihrer  Väter.  Hier  muß  idi 
erinnern  an  das  erste  Budi,  wo  idi  gezeigt  wie  das 
Christentum  die  Elemente  der  altgermanisdien  Religion 
in  sidi  aufgenommen,  wie  diese  nadi  sdimählidister  Um- 
wandlung sidi  im  Volksglauben  des  Mittelalters  erhalten 
haben,  so  daß  der  alte  Naturdienst  als  lauter  böse  Zau- 
berei, die  alten  Götter  als  lauter  häßlidie  Teufel  und 
ihre  keuschen  Priesterinnen  als  lauter  rudilose  Hexen 
betraditet  wurden.  Die  Verirrungen  unserer  ersten  Ro- 
mantiker lassen  sidi  von  diesem  Gesiditspunkte  aus 
etwas  milder  beurteilen  als  es  sonst  gesdiieht.  Sie  woll- 
ten das  katholisdie  Wesen  des  Mittelalters  restaurieren, 
weil  sie  fühlten,  daß  von  den  Heiligtümern  ihrer  ältesten 
Väter,  von  den  Herrlidikeiten  ihrer  frühesten  Nationa- 
lität, sidi  nodi  mandies  darin  erhalten  hat/  es  waren 
diese  verstümmelten  und  gesdiändeten  Reliquien,  die  ihr 
Gemüt  so  sympathetisdi  anzogen,  und  sie  haßten  den 
Protestantismus  und  den  Liberalismus,  die  dergleidicn 
mitsamt  der  ganzen  katholisdien  Vergangenheit  zu  ver- 
tilgen streben. 

Dodi  darüber  werde  idi  später  spredien.    Hier  gilt  I 
es  nur  zu  erwähnen,  daß  der  Pantheismus  sdion  zur/ 
Zeit  Fidites  in  die  deutsdie  Kunst  eindrang,  daß  sogar 
die  katholisdien  Romantiker  unbewußt  dieser  Riditungi 
folgten,  und  daß  Goethe  sie  am  bestimmtesten  aus-' 
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sprach.  Dieses  geschieht  schon  im  »Werther«,  wo  er 
nach  einer  liebeseligen  Identifizierung  mit  der  Natur 

/  schmachtet.  Im  »Faust«  sucht  er  ein  Verhältnis  mit  der 
Natur  anzuknüpfen  auf  einem  trotzig  mystischen,  un* 

1  mittelbaren  Wege :  er  beschwört  die  geheimen  Erd- 
kräfte, durch  die  Zauberformeln  des  Hödenzwangs. 
Aber  am  reinsten  und  lieblichsten  beurkundet  sich  dieser 
Gocthesche  Pantheismus  in  seinen  kleinen  Liedern.  Die 
Lehre  des  Spinoza  hat  sich  aus  der  mathematischen 
Hülle  entpuppt  und  umflattert  uns  als  Goethesches  Lied. 
Daher  die  Wut  unserer  Orthodoxen  und  Pietisten  gegen 
das  Gocthesche  Lied.  Mit  ihren  frommen  Bärentatzen 
tappen  sie  nach  diesem  Schmetterling,  der  ihnen  be- 
ständig entflattert.  Das  ist  so  zart  ätherisch,  so  duftig 
beflügelt.  Ihr  Franzosen  könnt  Euch  keinen  Begriff  da- 
von machen,  wenn  Ihr  die  Sprache  nicht  kennt.  Diese 
Goetheschen  Lieder  haben  einen  neckischen  Zauber, 
der  unbeschreibbar.  Die  harmonischen  Verse  um- 
schlingen dein  Herz  wie  eine  zärtliche  Geliebte/  das 
\^  Wort  umarmt  dich,  während  der  Gedanke  dich  küßt. 
In  Goethes  Betragen  gegen  Fichte,  sehen  wir  also 
keineswegs  die  häßlichen  Motive,  die  von  manchen  Zeit- 
genossen mit  noch  häßlicheren  Worten  bezeichnet  wor- 
den. Sie  hatten  die  verschiedene  Natur  beider  Männer 
nicht  begrifl^en.  Die  Mildesten  mißdeuteten  die  Passivität 
Goethes,  als  später  Fichte  stark  bedrängt  und  verfolgt 
wurde.  Sie  berücksichtigten  nicht  Goethes  Lage.  Dieser 
Riese  war  Minister  in  einem  deutschen  Zwergstaate.  Er 
konnte  sich  nie  natürlich  bewegen.  Man  sagte  von  dem 
sitzenden  Jupiter  des  Phidias  zu  Olympia,  daß  er  das 
Dachgewölbe  des  Tempels  zersprengen  würde,  wenn  er 
einmal  plötzlich  aufstünde.  Dies  war  ganz  die  Lage 
Goethes  zu  Weimar/  wenn  er  aus  seiner  stillsitzenden 
Ruhe  einmal  plötzlich  in  die  Höhe  gefahren  wäre,  er  hätte 
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den  Staatsgiebel  durdibrodien,  oder,  was  noch  wahr^ 
sdieinlidier,  er  hätte  sidi  daran  den  Kopf  zerstoßen.  Und 
dieses  sollte  er  riskieren  für  eine  Lehre,  die  nidit  bloß 
irrig,  sondern  auch  lädierHdi?  Der  deutsdie  Jupiter  blieb 
ruhig  sitzen,  und  Heß  sidi  ruhig  anbeten  undberäudiern. 

Es  würde  midi  von  meinem  Thema  zu  sehr  ent* 
fernen,  wollte  idi,  vom  Standpunkte  damaliger  Kunst- 
interessen aus,  das  Betragen  Goethes  bei  Gelegenheit 
der  Anklage  Fidites  nodi  gründlidier  reditfertigen.  Für 
Fidite  spridit  nur,  daß  die  Anklage  eigentlidi  ein  Vor-    / 
wand  war  und  daß  sidi  politisdie  Verhetzungen  da-  Ü^m.t^ 
hinter  verbargen.    Denn  wegen  Atheismus  kann  wohl  U 
ein  Theolog  angeklagt  werden,  weil  er  sidi  verpfliditet  f\ 
hat   bestimmte  Doktrinen  zu  lehren.     Ein  Philosoph 
hat  aber  keine  soldie  Verpfliditung  eingegangen,  kann 
sie  nidit  eingehn,  und  sein  Gedanke  ist  frei  wie  der 
Vogel  in  der  Luft.  —  Es  ist  vielleidit  Unredit,  daß 
idi,  teils  um  meine  eigenen,  teils  um  Anderer  Gefühle 
zu  sdionen,  nidit  alles,  was  jene  Anklage  selbst  be- 
gründete und  reditfertigte,  hier  mitteile.    Nur  eine  von 
den  mißlidien  Stellen  will  idi  aus  dem  inkulpierten  Auf- 
satze hier  hersetzen ;  » Die  lebendige  und  wirkende    /Am- 

moralisdie  Ordnung  ist  selbst  Gott/  wir  bedürfen  keines    -^»^ 
anderen  Gottes  und  können  keinen   anderen   fassen.      - 
Es  liegt  kein  Grund  in  der  Vernunft  aus  jener  mora-      f 
lisdien   Weltordnung  herauszugehen    und   vermittelst  y«*-/^ 
eines  Sdilusses  vom  Begründeten  auf  den  Grund  nodi 
ein  besonderes  Wesen,  als  die  Ursadie  desselben,  an- 
zunehmen/ der  ursprünglidic  Verstand  madit  sonadi 
diesen  Sdiluß  sidier  nidit,  und  kennt  kein  soldies  be- 
sonderes Wesen/  nur  eine  sidi  selbst  mißverstehende. 
Philosophie  madit  ihn. «  ' 

Wie  es  halsstarrigen  Mensdien  eigentümlidi,  so  hat 
sidi  Fidite  in  seiner  »Appellation  an  das  Publikum« 
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und  seiner  gerichtlichen  Verantwortung  noch  derber  und 
greller  ausgesprochen,  und  zwar  mit  Ausdrücken,  die 
unser  tiefstes  Gemüt  verletzen.  Wir,  die  wir  an  einen 
wirklichen  Gott  glauben,  der  unseren  Sinnen  in  der  un- 
endlichen Ausdehnung,  und  unserem  Geiste  in  dem 
unendlichen  Gedanken  sich  offenbart,  wir,  die  wir  einen 
sichtbaren  Gott  verehren  in  der  Natur  und  seine  un- 
sichtbare Stimme  in  unserer  eigenen  Seele  vernehmen: 
I  wir  werden  widerwärtig  berührt  von  den  grellen  Wor- 
ten, womit  Fichte  unseren  Gott  für  ein  bloßes  Hirn- 
gespinst erklärt  und  sogar  ironisiert.  Es  ist  zweifelhaft, 
in  der  Tat,  ob  es  Ironie  oder  bloßer  Wahnsinn  ist, 
wenn  Fichte  den  lieben  Gott  von  allem  sinnlichen  Zu- 
sätze so  rein  befreit,  daß  er  ihm  sogar  die  Existenz 
abspricht,  weil  Existieren  ein  sinnlicher  Begriff  und  nur 
als  sinnlicher  möglich  ist!  Die  Wissenschaftslehre,  sagt 
^  er,  kennt  kein  anderes  Sein  als  das  sinnliche,  und  da 
nur  den  Gegenständen  der  Erfahrung  ein  Sein  zu- 
geschrieben werden  kann,  so  ist  dieses  Prädikat  bei 
Gott  nicht  zu  gebrauchen.  Demnach  hat  der  Fichtesche 
Gott  keine  Existenz,  er  ist  nicht,  er  manifestiert  sich 
nur  als  reines  Handeln,  als  eine  Ordnung  von  Begeben- 
'  Seiten,  als  ordo  ordinans,  als  das  Weltgesetz. 

Solchermaßen  hat  der  Idealismus  die  Gottheit  durch 
alle  möglichen  Abstraktionen  so  lange  durchfiltriert,  bis 
am  Ende  gar  nichts  mehr  von  ihr  übrig  blieb.  Jetzt, 
wie  bei  Euch  an  der  Stelle  eines  Königs,  so  bei  uns  an 
der  Stelle  eines  Gottes,  herrschte  das  Gesetz, 

Was  ist  aber  unsinniger,  eine  loi  athee,  ein  Gesetz, 
welches  keinen  Gott  hat,  oder  ein  Dieu-^loi,  ein  Gott, 
der  nur  ein  Gesetz  ist? 

Der  Fichtesche  Idealismus  gehört  zu  den  kolossalsten 
Irrtümern,  die  jemals  der  menschliche  Geist  ausgeheckt. 
Er  ist  gottloser  und  verdammlicher  als  der  plumpste 
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Materialismus.  Was  man  Atheismus  der  Materialisten 
hier  in  Frankreidi  nennt,  wäre,  wie  lA  leidit  zeigen 
könnte,  noch  immer  etwas  Erbauliches,  etwas  Fromm- 
gläubiges, in  Vergleichung  mit  den  Resultaten  des  Fichte*  ) 
sehen  Transzendental^Idealismus.  So  viel  weiß  ich,  beide  ^ 
sind  mir  zuwider.  Beide  Ansichten  sind  auch  antipoetisch. 
Die  französischen  Materialisten  haben  eben  so  sciilechtc 
Verse  gemadit,  wie  die  deutschen  TranszendentaUIdeali* 
sten.  Aber  staatsgefährlich  ist  die  Lehre  Fichtes  keines- 
wegs gewesen,  und  noch  weniger  verdiente  sie  als  Staats- 
gefährlicii  verfolgt  zu  werden.  Um  von  dieser  Irrlehre 
mißleitet  werden  zu  können,  dazu  bedurfte  man  eines 
spekulativen  Scharfeinns,  wie  er  nur  bei  wenigen  Men- 
sdien  gefunden  wird.  Dem  großen  Haufen  mit  seinen 
tausend  dicken  Köpfen  war  diese  Irrlehre  ganz  unzu- 
gänglich. Die  Fichtesche  Ansicht  von  Gott  hätte  also 
auf  rationellem,  aber  nicht  auf  polizeilichem  Wege  wider- 
legt werden  müssen.  Wegen  Atheismus  in  der  Philo- 
sophie angeklagt  zu  werden,  war  auch  in  Deutschland 
so  etwas  Befremdliciies,  daß  Fidite  wirklich  im  Anfang 
gar  nicht  wußte,  was  man  begehre.  Ganz  richtig  sagte 
er,  die  Frage,  ob  eine  Philosophie  atheistisch  sei  oder 
nicht?  klinge  einem  Philosophen  eben  so  wunderlich,  wie 
etwa  einem  Mathematiker  die  Frage:  ob  ein  Dreieck 
grün  oder  rot  sei? 

Jene  Anklage  hatte  also  ihre  verborgenen  Gründe,  / 
und  diese  hat  Fidite  bald  begriffen.  Da  er  der  ehrlidiste 
Mensch  von  der  Welt  war,  so  dürfen  wir  einem  Briefe, 
worin  er  sidi  gegen  Reinhold  über  jene  verborgenen 
Gründe  ausspricht,  völligen  Glauben  schenken,  und  da 
dieser  Brief,  datiert  vom  zweiundzwanzigsten  Mai  1799, 
die  ganze  Zeit  schildert  und  die  ganze  Bedrängnis  des 
Mannes  veranschaulichen  kann,  so  wollen  wir  einen 
Teil  desselben  hier  hersetzen: 
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»Ermattung  und  Ekel  bestimmen  mich  zu  dem  Dir 
schon  mitgeteilten  Entschlüsse,  für  einige  Jahre  ganz 
zu  verschwinden.  Ich  war,  meiner  damaligen  Ansicht 
der  Sache  nach,  sogar  überzeugt,  daß  diesen  Entschluß 
die  Pflicht  fordere,  indem  bei  der  gegenwärtigen  Gärung 
ich  ohnedies  nicht  gehört  werden,  und  die  Gärung  nur 
ärger  machen  würde,  nach  ein  paar  Jahren  aber,  wenn 
die  erste  Befremdung  sich  gelegt,  ich  mit  desto  größe- 
rem Nachdruck  sprechen  würde.  —  Ich  denke  jetzt  an- 
ders. Ich  darf  jetzt  nicht  verstummen,-  schweige  ich  jetzt, 
so  dürfte  ich  wohl  nie  wieder  ans  Reden  kommen.  — 
Es  war  mir,  seit  der  Verbindung  Rußlands  mit  Ostreich, 
schon  längst  wahrscheinlich,  was  mir  nunmehr  durch 
die  neuesten  Begebenheiten,  und  besonders  seit  dem 
gräßlichen  Gesandtenmord  <über  den  man  hier  jubelt, 
und  über  welchen  S.  und  G.  ausrufen:  so  ists  recht, 
diese  Hunde  muß  man  tot  schlagen)  völlig  gewiß  ist, 
daß  der  Despotismus  sich  von  nun  an  mit  Verzweif- 
lung verteidigen  wird,  daß  er  durch  Paul  und  Pitt  konse- 
quent wird,  daß  die  Basis  seines  Plans  die  ist,  die 
Geistesfreiheit  auszurotten,  und  daß  die  Deutschen  ihm 
die  Erreichung  dieses  Zwecks  nicht  erschweren  werden. 

»Glaube  z.  B.  nicht,  daß  der  weimarsche  Hof  ge- 
glaubt hat,  der  Frecjuenz  der  Universität  werde  durch 
meine  Gegenwart  geschadet  werden/  er  weiß  zu  wohl 
das  Gegenteil.  Er  hat  zufolge  des  allgemeinen,  be- 
sonders von  Kursachsen  kräftigst  ergriffenen  Plans  mich 
entfernen  müssen.  Burscher  in  Leipzig,  ein  Ein- 
geweihter dieser  Geheimnisse,  ist  schon  gegen  Ende 
des  vorigen  Jahrs  eine  ansehnliche  Wette  eingegangen, 
daß  ich  zu  Ende  dieses  Jahrs  Exulant  sein  würde.  Voigt 
ist  durch  Burgsdorf  schon  längst  gegen  mich  gewonnen 
worden.  Vom  Departement  der  Wissenschaften  zu 
Dresden  ist  bekannt  gemacht  worden,  daß  keiner,  der 
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sich  auf  die  neuere  Philosophie  lege,  befördert  werden, 
oder,  wenn  er  es  sdion  ist,  weiter  rücken  solle.  In  der 
Freisdiule  zu  Leipzig  ist  sogar  die  Rosenmüllersdie  Auf- 
klärung bedenklidi  gefunden,-  Luthers  Katediismus  ist 
neuerlidi  dort  wieder  eingeführt,  und  die  Lehrer  sind 
von  neuem  auf  die  symbolisdien  Büdier  konfirmiert 
worden.    Das  wird  weiter  gehn  und  sich  verbreiten. 

In  Summa:  es  ist  mir  gewisser,  als  das  Ge« 

wisseste,  daß,  wenn  nidit  die  Franzosen  die  ungeheuerste 
Übermadit  erringen  und  in  Deutsdiland,  wenigstens 
einem  beträditlidien  Teile  desselben,  eine  Veränderung 
durdisetzen,  in  einigen  Jahren  in  Deutsdiland  kein 
Mensdi  mehr,  der  dafür  bekannt  ist,  in  seinem  Leben 
einen  freien  Gedanken  gedadit  zu  haben,  eine  Ruhe- 
stätte finden  wird.  —  Es  ist  mir  also  gewisser  als  das 
Gewisseste,  daß  finde  idi  audi  jetzt  irgendwo  ein  Win- 
keldien,  idi  dodi  in  einem,  hödistens  in  zwei  Jahren 
wieder  fortgejagt  werden  würde/  und  es  ist  gefährlidi, 
sidi  an  mehreren  Orten  fortjagen  zu  lassen,-  dies  lehrt 
historisdi  Rousseaus  Beispiel. 

»Gesetzt,  idi  sdiweige  ganz,  sdireibe  nidit  das  Ge- 
ringste mehr:  wird  man  midi  unter  dieser  Bedingung 
ruhig  lassen?  Idi  glaube  dies  nidit,  und  gesetzt,  id\ 
könnte  es  von  den  Höfen  hoffen,  wird  nidit  die  Geist- 
lidikeit,  wohin  idi  midi  audi  wende,  den  Pöbel  gegen 
midi  aufhetzen,  midi  von  ihm  steinigen  lassen,  und 
nun  —  die  Regierungen  bitten,  midi  als  einen  Mensdien, 
der  Unruhen  erregt,  zu  entfernen?  Aber  darf  idi  danni 
sdiweigen?  Nein,  das  darf  idi  wahrlidi  nidit/  denn  idii 
habe  Grund  zu  glauben,  daß,  wenn  nodi  etwas  ge-| 
rettet  werden  kann  des  deutsdien  Geistes,  es  durdi  mein 
Reden  gerettet  werden  kann,  und  durdi  mein  Still- 
sdiweigen  die  Philosophie  ganz  und  zu  frühe  zu  Grunde 
gehen  würde.    Denen  idi  nidit  zutraue,  daß  sie  midi 
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schweigend  würden  existieren  lassen,  traue  idi  noch 
weniger  zu,  daß  sie  mich  werden  reden  lassen. 

»Aber  ich  werde  sie  von  der  Unschädlichkeit  meiner 
Lehre  überzeugen.  —  Lieber  Reinhold,  wie  Du  mir 
so  gut  von  diesen  Menschen  denken  kannst!  Je  klarer 
ich  werde,  je  unschuldiger  ich  erscheine,  desto  schwärzer 
werden  sie  und  desto  größer  wird  überhaupt  mein 
wahres  Vergehen.  Ich  habe  nie  geglaubt,  daß  sie  mei- 
nen vorgeblichen  Atheismus  verfolgen,-  sie  verfolgen 
in  mir  einen  Freidenker,  der  anfängt  sich  verstand* 
lieh  zu  machen,  < Kants  Glück  war  seine  Obskurität) 
und  einen  verschrieenen  Demokraten,-  es  erschreckt 
sie,  wie  ein  Gespenst,  die  Selbständigkeit,  die,  wie 
sie  dunkel  ahnen,  meine  Philosophie  weckt.« 

Ich  bemerke  nochmals,  daß  dieser  Brief  nicht  von 
gestern  ist,  sondern  das  Datum  des  22.  Mai  1799 
trägt.  Die  politischen  Verhältnisse  jener  Zeit  haben 
eine  gar  betrübende  Ähnlichkeit  mit  den  neuesten  Zu- 
ständen in  Deutschland/  nur  daß  damals  der  Freiheits» 
sinn  mehr  unter  Gelehrten,  Dichtern  und  sonstigen 
Literaten  blühete,  heutigen  Tags  aber  unter  diesen  viel 
minder,  sondern  weit  mehr  in  der  großen  aktiven  Masse, 
unter  Handwerkern  und  Gewcrbsleuten  sich  ausspricht. 
Während  zur  Zeit  der  ersten  Revolution  die  bleiern 
deutscheste  Schlafsucht  auf  dem  Volke  lastete,  und 
gleichsam  eine  brutale  Ruhe  in  ganz  Germanien 
herrschte,  offenbarte  sich  in  unserer  Schriftwelt  das 
wildeste  Gären  und  Wallen.  Der  einsamste  Autor, 
der  in  irgend  einem  abgelegenen  Winkelchen  Deutsch- 
lands lebte,  nahm  Teil  an  dieser  Bewegung/  fast  sym- 
pathetisch, ohne  von  den  politischen  Vorgängen  genau 
unterrichtet  zu  sein,  fühlte  er  ihre  soziale  Bedeutung, 
und  sprach  sie  aus  in  seinen  Schriften.  Dieses  Phäno- 
men mahnt  mich  an  die  großen  Seemuschcln,  welche 
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wir  zuweilen  als  Zierat  auf  unsere  Kamine  stellen,' 
und  die,  wenn  sie  audi  nodi  so  weit  vom  Meere  ent^ 
fernt  sind,  dennodi  plötzlidi  zu  rausdien  beginnen,  so* 
bald  dort  die  Flutzeit  eintritt  und  die  Wellen  gegen 
die  Küste  heranbredien.  Als  hier  in  Paris,  in  dem 
großen  Mensdien^Ozean,  die  Revolution  losflutete,  als 
es  hier  brandete  und  stürmte,  da  rausditen  und  brau* 
sten  jenseits  des  Rheins  die  deutsdien  Herzen  . . .  Aber 
sie  waren  so  isoliert,  sie  standen  unter  lauter  fühllosem 
Porzellan,  Teetassen  und  Kaffeekannen  und  diinesisdien 
Pagoden,  die  medianisdi  mit  dem  Kopfe  nickten,  als 
wüßten  sie,  wovon  die  Rede  sei.  Adi!  unsere  armen 
Vorgänger  in  Deutsdiland  mußten  für  jene  Revolutions- 
sympathie sehr  arg  büßen.  Junker  und  Pfäffdien  übten 
an  ihnen  ihre  plumpsten  und  gemeinsten  Tücken.  Ei- 
nige von  ihnen  flüchteten  nadi  Paris  und  sind  hier  in 
Armut  und  Elend  verkommen  und  versdiollen,  Idi 
habe  jüngst  einen  blinden  Landsmann  gesehen,  der 
nodi  seit  jener  Zeit  in  Paris  ist/  idi  sah  ihn  im  Palais- 
Royal  wo  er  sidi  ein  bißdien  an  der  Sonne  gewärmt 
hatte.  Es  war  sAmerzlidi  anzusehen,  wie  er  blaß  und 
mager  war  und  sidi  seinen  Weg  an  den  Häusern  weiter 
fühlte.  Man  sagte  mir,  es  sei  der  alte  dänisdie  Diditer 
Heiberg.  Audi  die  Dadistube  habe  idi  jüngst  gesehen, 
wo  der  Bürger  Georg  Forster  gestorben.  Den  Frei- 
heitsfreunden, die  in  Deutsdiland  blieben,  wäre  es  aber 
nodi  weit  sdilimmer  ergangen,  wenn  nidit  bald  Napo* 
leon  und  seine  Franzosen  uns  besiegt  hätten.  Napo* 
leon  hat  gewiß  nie  geahnt,  daß  er  selber  der  Retter 
der  Ideologie  gewesen.  Ohne  ihn  wären  unsere  Philo- 
sophen mitsamt  ihren  Ideen  durdi  Galgen  und  Rad 
ausgerottet  worden.  Die  deutsdien  Freiheitsfreundc 
jedodi,  zu  republikanisdi  gesinnt,  um  dem  Napoleon 
zu  huldigen,  audi  zu  großmütig,  um  sidi  der  Fremd- 
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Herrschaft  anzusAließcn ,  hüllten  siA  seitdem  in  ein 
tiefes  Schweigen.  Sie  gingen  traurig  herum  mit  ge* 
brochencn  Herzen,  mit  geschlossenen  Lippen.  Als  Na* 
poleon  fiel,  da  lächelten  sie,  aber  wehmütig,  und  schwie« 
gen/  sie  nahmen  fast  gar  keinen  Teil  an  dem  patrio* 
tischen  Enthusiasmus,  der  damals,  mit  allerhöchster 
Bewilligung,  in  Deutschland  emporjubelte.  Sie  wußten, 
was  sie  wußten,  und  schwiegen.  Da  diese  Republi- 
kaner eine  sehr  keusche,  einfache  Lebensart  führen,  so 
werden  sie  gewöhnlich  sehr  alt,  und  als  die  Juliusrevo- 
lution ausbrach,  waren  noch  viele  von  ihnen  am  Leben, 
und  nicht  wenig  wunderten  wir  uns,  als  die  alten  Käuze, 
die  wir  sonst  immer  so  gebeugt  und  fast  blödsinnig 
schweigend  umherwandeln  gesehen,  jetzt  plötzlich  das 
Haupt  erhoben,  und  uns  Jungen  freundlich  entgegen 
lachten,  und  die  Hände  drückten,  und  lustige  Geschich- 
ten erzählten.  Einen  von  ihnen  hörte  ich  sogar  singen/ 
denn  im  KafFeehause  sang  er  uns  die  Marseiller  Hymne 
vor,  und  wir  lernten  da  die  Melodie  und  die  schönen 
Worte,  und  es  dauerte  nicht  lange,  so  sangen  wir  sie 
besser  als  der  Alte  selbst/  denn  der  hat  manchmal  in 
der  besten  Strophe  wie  ein  Narr  gelacht,  oder  geweint 
wie  ein  Kind.  Es  ist  immer  gut,  wenn  so  alte  Leute 
leben  bleiben,  um  den  Jungen  die  Lieder  zu  lehren.  Wir 
Jungen  werden  sie  nicht  vergessen,  und  einige  von  uns 
werden  sie  einst  jenen  Enkeln  einstudieren,  die  jetzt 
noch  nicht  geboren  sind.  Viele  von  uns  werden  aber 
unterdessen  verfault  sein,  daheim  im  Gefängnisse,  oder 
auf  einer  Dachstube  in  der  Fremde. 

Laßt  uns  wieder  von  Philosophie  reden!  Ich  habe 
oben  gezeigt,  wie  die  Fichtesche  Philosophie  aus  den 
dünnsten  Abstraktionen  aufgebaut,  dennoch  eine  eiserne 
Unbeugsamkeit  in  ihren  Folgerungen,  die  bis  zur  ver- 
wegensten Spitze  emporstiegen,  kund  gab.   Aber  eines 
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frühen  Morgens  erblicken  wir  in  ihr  eine  große  Ver* 
änderung.  Das  fängt  an  zu  blümein  und  zu  flennen 
und  wird  weidi  und  besdieiden.  Aus  dem  idealistisdien 
Titanen,  der  auf  der  Gedankenleiter  den  Himmel  er- 
klettert und  mit  kecker  Hand  in  dessen  leere  Gemädier 
herumgetastet:  der  wird  jetzt  etwas  gebückt  Christ* 
lidies,  das  viel  von  Liebe  seufzt.  Soldies  ist  nun  die  / 
zweite  Periode  von  Fidite,  die  uns  hier  wenig  angeht. 
Sein  ganzes  System  erleidet  die  befremdlidisten  Modi* 
fikationen.  In  jener  Zeit  sdirieb  er  ein  Budi,  weldies 
Ihr  jüngst  übersetzt:  »die  Bestimmung  des  Mensdien«. 
Ein  ähnlidies  Budi:  »Anweisung  zum  seligen  Leben« 
gehört  ebenfalls  in  jene  Periode. 

Fiditc,  der  starrsinnige  Mann,  wie  sidi  von  selbst 
versteht,  wollte  dieser  eignen  großen  Umwandlung  nie* 
mals  eingeständig  sein.  Er  behauptete,  seine  Philo* 
Sophie  sei  nodi  immer  dieselbe,  nur  die  Ausdrücke 
seien  verändert,  verbessert,-  man  habe  ihn  nie  ver* 
standen.  Er  behauptete  audi,  die  Naturphilosophie, 
die  damals  in  Deutsdiland  aufkam  und  den  Idealismus 
verdrängte,  sei  im  Grunde  ganz  und  gar  sein  eignes 
System,  und  sein  Sdiüler,  Herr  Joseph  Sdielling,  weldier 
sidi  von  ihm  losgesagt  und  jene  neue  Philosophie  ein* 
geleitet,  habe  bloß  die  Ausdrücke  umgesdiaffen  und  seine 
alte  Lehre  nur  durdi  unerquicklidie  Zutat  erweitert. 

Wir  gelangen  hier  zu  einer  neuen  Phase  des  deut* 
sdien  Gedankens.  Wir  erwähnten  die  Namen  Joseph 
Sdielling  und  Naturphilosophie/  da  nun  ersterer  hier 
fast  ganz  unbekannt  ist,  und  da  audi  der  Ausdruck 
Naturphilosophie  nidit  allgemein  verstanden  wird,  so 
habe  idi  beider  Bedeutung  zu  erklären.  Ersdiöpfend 
können  wir  soldies  nun  freilidi  nidit  in  diesen  Blättern/ 
ein  späteres  Budi  werden  wir  einer  soldien  Aufgabe 
widmen.    Nur  einige  eindringende  Irrti^ner  wollen  wir 

VII,  22 
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!  hier  abweisen,  und  nur  der  sozialen  Widitigkeit  der 
erwähnten  Philosophie  einige  Aufmerksamkeit  leihen, 

,  Zuerst  ist  zu  erwähnen,  daß  Fidite  nidit  so  ganz 
/  Unredit  hat,  wenn  er  eiferte,  des  Herrn  Joseph  Sdiel- 
lings  Lehre  sei  cigentlidi  die  seinige,  nur  anders  for- 
muliert und  erweitert.  Eben  so  wie  Herr  Joseph  Sdiel- 
ling  lehrte  audi  Fidite:  es  gibt  nur  ein  Wesen,  das 
Idi,  das  Absolute/  er  lehrte  Identität  des  Idealen  und 
des  Realen.  In  der  »Wissensdiaftslehre«,  wie  idi  ge- 
zeigt, hat  Fi  Ate  durdi  intellektuelle  Konstruktion  aus 
(dem  Idealen  das  Reale  konstruieren  wollen.  Herr  Jo- 
seph Sdielling  hat  aber  die  Sadie  umgekehrt:  er  sudite 
aus  dem  Realen  das  Ideale  herauszudeuten.  Um  midi 
nodi  klarer  auszudrücken:  von  dem  Grundsatze  aus- 
gehend, daß  der  Gedanke  und  die  Natur  eins  und  das- 
selbe seien,  gelangt  Fidite  durdi  Geistesoperation  zur 
Ersdieinungswelt ,  aus  dem  Gedanken  sdiafft  er  die 
Natur,  aus  dem  Idealen  das  Reale/  dem  Herrn  Sdiel- 
ling  hingegen,  während  er  von  demselben  Grundsatz 
ausgeht,  wird  die  Ersdieinungswelt  zu  lauter  Ideen, 
die  Natur  wird  ihm  zum  Gedanken,  das  Reale  zum 
Idealen.  Beide  Riditungcn,  die  von  Fidite  und  die  von 
Herrn  Sdielling,  ergänzen  sidi  daher  gewissermaßen. 
Denn  nadi  jenem  erwähnten  obersten  Grundsatze  konnte 
die  Philosophie  in  zwei  Teile  zerfallen,  und  in  dem 
einen  Teile  würde  man  zeigen:  wie  aus  der  Idee  die 
Natur  zur  Ersdieinung  kommt/  in  dem  andern  Teil 
würde  man  zeigen :  wie  die  Natur  sidi  in  lauter  Ideen 
auflöst.  Die  Philosophie  konnte  daher  zerfallen  in 
transzendentalen  Idealismus  und  in  Naturphilosophie. 
Diese  beiden  Riditungen  hat  nun  audi  Herr  Sdielling 
wirklidi  anerkannt,  und  die  letztere  verfolgte  er  in  seinen 
»Ideen  zu  einer  Philosophie  der  Natur«  und  erstere 
in  seinem  »Sy«tem  des  transzendentalen  Idealismus«. 
\ 
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Diese  Werke,  wovon  das  eine  1797  und  das  andere 
1800  ersdiienen,  erwähne  idi  nur  deshalb,  weil  jene  er- 
gänzende   Riditungen    sdion    in    ihrem    Titel  ausge« 
sprodien  sind,  nidit  weil  etwa  ein  vollständiges  System 
in  ihnen  enthalten  sei.  Nein,  dieses  findet  sidi  in  keinem 
von  Herrn  Sdiellings  Büdiern.    Bei  ihm  gibt  es  nidit,  \ 
wie  bei  Kant  und  bei  Fidite,  ein  Hauptbudi,  weldics 
als  Mittelpunkt  seiner  Philosophie  betraditet  werden  | 
kann.   Es  wäre  eine  Ungereditigkeit,  wenn  man  Herrn 
Sdielling  nadi  dem  Umfange  eines  Budies  und  nadi  der 
Strenge  des  Budistabens  beurteilen  wollte.    Man  mußl 
vielmehr  seine  Büdier  dironologisdi  lesen,  die  allmählige 
Ausbildung  seines  Gedankens  darin  verfolgen,  und  sidi  | 
dann  an  seiner  Grundidee  festhalten.   Ja,  es  sdieint  mir? 
auA  nötig,  daß  man  bei  ihm  nidit  selten  unterscheide,/ 
wo  der  Gedanke  aufhört  und  die  Poesie  anfängt.  Denn 
Herr  Sdielling  ist  eines  von  jenen  Gesdiöpfen,  denen  die 
Natur  mehr  Neigung  zur  Poesie  als  poetisdie  Potenz  ver- 
liehen hat,  und  die,  unfähig  den  Töditern  des  Parnassus 
zu  genügen,  sidi  in  die  Wälder  der  Philosophie  geflüditct 
und  dort  mit  abstrakten  Hamadryaden  die  unfruditbarste 
Ehe  führen.  Ihr  Gefühl  ist  poetisdi,  aber  das  Werkzeug,! 
das  Wort,  ist  sdiwadi,-  sie  ringen  vergebens  nadi  einer 
Kunstform,  worin  sie  ihre  Gedanken  und  Erkenntnisse/ 
mitteilen  können.  Die  Poesie  ist  Herrn  Sdiellings  Force, 
und  Sdiwädie.   Sie  ist  es,  wodurch  er  sidi  von  Fidite 
untersdieidet,  sowohl  zu  seinem  Vorteil  als  audi  zu  sei- 
nem Naditeil.  Fidite  ist  nur  Philosoph  und  seine  Madit' 
besteht  in  Dialektik  und  seine  Stärke  besteht  im  Demon-, 
strieren.  Dieses  aber  ist  die  sdiwadie  Seite  des  Herren 
Sdielling,  er  lebt  mehr  in  Ansdiauungen,  er  fühlt  sidi  nidit! 
heimisdi  in  den  kalten  Höhen  der  Lx)gik,  er  sdinappt  gern 
über  in  die  Blumentäler  der  Symbolik,  und  seine  philo- 1 
sophisdie  Stärke  besteht  im  Konstruieren.  Letzteres  aber 
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ist  eine  Geistesfähigkeit,  die  bei  den  mittelmäßigen  Poeten 
eben  so  oft  gefunden,  wie  bei  den  besten  Philosophen. 
Nadi  dieser  letzteren  Andeutung  wird  begreiflidi, 
daß  Herr  Sdielling  in  demjenigen  Teile  der  Philosophie, 
der  bloß  transzendentaler  Idealismus  ist,  nur  ein  Nadi- 
beter  von  Fidite  geblieben  und  bleiben  mußte,  daß  er 
aber  in  der  Philosophie  der  Natur,  wo  er  unter  Blumen 
und  Sternen  zu  wirtsdiaften  hatte,  gar  gewaltig  blühen 
und  strahlen  mußte.  Diese  Riditung  ist  daher  nidit  bloß 
von  ihm,  sondern  audi  von  den  gleidigestimmten  Freun- 
den vorzugsweise  verfolgt  worden,  und  der  Ungestüm, 
der  dabei  zum  Vorsdiein  kam,  war  glcidisam  nur  eine 
diditerlingsdie  Reaktion  gegen  die  frühere  abstrakte 
Geistesphilosophie.  Wie  freigelassene  Sdiulknaben,  die 
den  ganzen  Tag  in  engen  Sälen  unter  der  Last  der 
Vokabeln  und  ChifFern  geseufzt,  so  stürmten  die  Sdiüler 
des  Herrn  Sdielling  hinaus  in  die  Natur,  in  das  duftende, 
sonnige  Reale,  und  jaudizten,  und  sdilugen  Burzelbäume, 
;  und  maditen  einen  großen  Spektakel. 

Der  Ausdruck  »die  Sdiüler  des  Herren  Sdielling«  darf 
hier  ebenfalls  nidit  in  seinem  gewöhnlidicn  Sinne  ge- 
nommen werden.  Herr  Sdielling  selber  sagt,  nur  in  der 
Art  der  alten  Diditer  habe  er  eine  Sdiule  bilden  wollen, 
eine  Diditersdiule,  wo  keiner  an  eine  bestimmte  Doktrin 
und  durch  eine  bestimmte  Disziplin  gebunden  ist,  son- 
dern wo  jeder  dem  Geiste  gehordit  und  jeder  ihn  in 
seiner  Weise  offenbart.  Er  hätte  audi  sagen  können,  er 
stifte  eine  Prophetensdiule,  wo  die  Begeisterten  zu 
prophezeien  anfangen,  nadi  Lust  und  Laune,  und  in 
beliebiger  Sprediart.  Dies  taten  audi  wirklidi  die  Jünger, 
die  des  Meisters  Geist  angeregt,  die  besdiränktesten 
Köpfe  fingen  an  zu  prophezeien,  jeder  in  einer  andern 

i Zunge,  und  es  entstand  ein  großes  Pfingstfest  in  der 
Philosophie. 


i; 
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Wie  das  Bedeutendste  und  Herrlidiste  zu  lauter 
Mummensdianz  und  Narretei  verwendet  werden  kann, 
wie  eine  Rotte  von  feigen  Sdiälken  und  melandiolisdien 
Hanswürsten  im  Stande  ist,  eine  große  Idee  zu  kom- 
promittieren, das  sehen  wir  hier  bei  Gelegenheit  der 
Naturphilosophie.  Aber  das  Ridikül,  das  ihr  die  Pro- 
phetensdiule  oder  die  Diditersdiule  des  Herrn  Sdielling 
bereitet,  kommt  wahrlidi  nidit  auf  ihre  eigne  Redi* 
nung.  Denn  die  Idee  der  Naturphilosophie  ist  ja  im 
Grunde  nidits  anders,  als  die  Idee  des  Spinoza,  der 
Pantheismus. 

Die  Lehre  des  Spinoza  und  die  Naturphilosophie,   'A 
wie  sie  Sdielling  in  seiner  besseren  Periode  aufstellte, 
sind  wesentlidi  eins  und  dasselbe.  Die  Deutsdien,  nadi- 
dem  sie  den  LxDckesdicn  Materialismus  versdimäht  und 
den  Leibnitzsdien  Idealismus  bis  auf  die  Spitze  getrieben 
und  diesen  ebenfalls  unfruditbar  erfunden,  gelangten 
endlidi  zu  dem  dritten  Sohne  des  Descartes,  zu  Spinoza. 
Die  Philosophie  hat  wieder  einen  großen  Kreislauf  voIU  J 
endet,  und  man  kann  sagen,  es  sei  derselbe,  den  sie  / 
sdion  vor  zweitausend  Jahren  in  Griedienland  durdi-/ 
laufen.    Aber  bei  näherer  Vergleidiung  dieser  beiden 
Kreisläufe  zeigt  sidi  eine  wesentlidie  Versdiiedenheit. 
Die  Griedien  hatten  eben  so  kühne  Skeptiker,  wie  wir, 
die  Eleaten  haben  die  Realität  der  Außenwelt  eben  so 
bestimmt  geleugnet,  wie  unsere  neueren  Transzendental* 
Idealisten,   Plato  hat  eben  so  gut  wie  Herr  Sdielling  in 
der  Ersdicinungswelt  die  Geisteswelt  wiedergefunden. 
Aber  wir  haben  etwas  voraus  vor  den  Griedien,  sowie  ) 
audi  vor  den  Cartesianisdien  Sdiulen,  wir  haben  etwas 
vor  ihnen  voraus,  nämlidi: 

Wir  begannen  unseren  philosophisdien  Kreislauf  mit 
einer  Prüfung  der  mensdilidien  Brkenntnisquellen,  mit 
der  Kritik  der  reinen  Vernunft  unseres  Immanuel  Kant. 
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Bei  Erwähnung  Kants  kann  idi  obigen  Betraditungcn 

hinzufugen,  daß  der  Beweis  für  das  Dasein  Gottes,  den 

derselbe  nodi  bestehen  lassen,  nämlidi  der  sogenannte 

moralisdie  Beweis,  von  Herrn  Sdielling  mit  großem 

Eklat  umgestoßen  worden.    Idi  habe  aber  oben  sdion 

bemerkt,  daß  dieser  Beweis  nidit  von  sonderlidier  Stärke 

war,  und  daß  Kant  ihn  vielleidit  nur  aus  Gutmütigkeit 

^  bestehen  lassen.    Der  Gott  des  Herrn  Sdielling  ist  das 

\  Gott-Welt'AII  des  Spinoza.  ^X^enigstens  war  er  es  im 

Xtt   ^J*'^'"  1801,  im  zweiten  Bande  der  »Zeitsdirift  für  speku- 

^.      lative  Physik«.  Hier  ist  Gott  die  absolute  Identität  der 

''  ^'    iNatur  und  des  Denkens,  der  Materie  und  des  Geistes, 

/^  ^    [und  die  absolute  Identität  ist  nidit  Ursadie  des  Welt- 

/Alls,  sondern  sie  ist  das  Welt'AII  selbst,  sie  ist  also 
das  Gott- Welt' All.  In  diesem  gibt  es  audi  keine  Gegen- 
sätze und  Teilungen.  Die  absolute  Identität  ist  audi 
die  absolute  Totalität.  Ein  Jahr  später  hat  Herr  Sdielling 
seinen  Gott  noch  mehr  entwickelt,  nämlidi  in  einer 
Sdirift,  betitelt:  »Bruno,  oder  über  das  göttlidie  oder 
natürlidie  Prinzip  der  Dinge«.  Dieser  Titel  erinnert  an 
den  edelsten  Märtyrer  unserer  Doktrin,  Jordano  Bruno 
von  Noia,  glorrcidicn  Andenkens.  Die  Italiener  be- 
haupten, Herr  Sdielling  habe  dem  alten  Bruno  seine 
besten  Gedanken  entlehnt,  und  sie  besdiuldigen  ihn  des 
Plagiats.  Sie  haben  Unredit,  denn  es  gibt  kein  Plagiat 
in  der  Philosophie.  Anno  1804  ersdiien  der  Gott  des 
Herren  Sdielling  endlidi  ganz  fertig  in  einer  Sdirift,  be- 
I  titelt:  »Philosophie  und  Religion«.  Hier  finden  wir  in 
I  ihrer  Vollständigkeit  die  Lehre  vom  Absoluten.  Hier 
wird  das  Absolute  in  drei  Formeln  ausgedrückt.  Die 
erste  ist  die  kategorisdie:  das  Absolute  ist  weder  das 
Ideale  nodi  das  Reale  (weder  Geist  nodi  Materie), 
I  sondern  es  ist  die  Identität  beider.  Die  zweite  Formel 
'  ist  die  hypothetisdie :  wenn  ein  Subjekt  und  ein  Ob- 
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jekt  vorhanden  ist,  so  ist  das  Absolute  die  wesentlidic  j 
Gleidiheit  dieser  beiden.   Die  dritte  Formel  ist  die  dis*l 
junktive:  es  ist  nur  Ein  Sein,  aber  dies  Eine  kann  zu' 
gleidier  Zeit,  oder  abwediselnd,  als  ganz  ideal  oder  als 
ganz  real  betraditet  werden.   Die  erste  Formel  ist  ganz 
negativ,  die  zweite  setzt  eine  Bedingung  voraus,  die 
nodi  sdiwerer  zu  begreifen  ist,  als  das  Bedingte  selbst, 
und  die  dritte  Formel  ist  ganz  die  des  Spinoza:  die 
absolute  Substanz  ist  erkennbar  entweder  als  Denken 
oder   als  Ausdehnung,     Auf  philosophisdiem  Wege, 
konnte  also  Herr  Sdielling  nidit  weiter  kommen  alsj 
Spinoza,  da  nur  unter  der  Form  dieser  beiden  Attri4 
bute.  Denken  und  Ausdehnung,  das  Absolute  zu  be^ 
greifen  ist.   Aber  Herr  Sdielling  verläßt  jetzt  den  philo- 
sophisdien  Weg,  und  sudit  durdi  eine  Art  mystisdier 
Intuition  zur  Ansdiauung  des  Absoluten  selbst  zu  ge* 
langen,  er  sudit  es  anzusdiauen  in  seinem  Mittelpunkt,! 
in  seiner  Wesenheit,  wo  es  weder  etwas  Ideales  ist  noA 
etwas  Reales,  weder  Gedanken  nodi  Ausdehnung,  weder/ 
Subjekt  nodi  Objekt,  weder  Geist  nodi  Materie,  sondern! 
.  .  .  was  weiß  idi! 

Hier  hört  die  Philosophie  auf  bei  Herrn  Sdielling, 
und  die  Poesie,  idi  will  sagen,  die  Narrheit,  beginnt. 
Hier  aber  audi  findet  er  den  meisten  Anklang  bei  einer 
Menge  von  Faselhänsen,  denen  es  eben  recht  ist,  das 
ruhige  Denken  aufzugeben,  und  gleidisam  jene  Derwisdi 
Tourneurs  nadizuahmen,  die,  wie  unser  Freund  Jules 
David  erzählt,  sidi  so  lange  im  Kreise  herumdrehen, 
bis  sowohl  objektive  wie  subjektive  Welt  ihnen  ent* 
sdi windet,  bis  beides  zusammenfließt  in  ein  weißes 
Nidits,  das  weder  real  nodi  ideal  ist,  bis  sie  etwas 
sehen,  was  nidit  siditbar,  hören,  was  nidit  hörbar,  bis 
sie  Farben  hören  und  Töne  sehen,  bis  sidi  das  Abso* 
lute  ihnen  veransdiaulidit. 
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Ich  glaube,  mit  dem  Versudi,  das  Absolute  intellek- 
tuell anzusdiauen,  ist  die  philosophisdie  Laufbahn  des 
Herrn  Sdielling  besdilossen.  Ein  gröi3erer  Denker  tritt 
jetzt  auf,  der  die  Naturphilosophie  zu  einem  vollendeten 
System  ausbildet,  aus  ihrer  Synthese  die  ganze  Welt 
der  Ersdieinungen  erklärt,  die  großen  Ideen  seiner  Vor- 
gänger durdi  größere  Ideen  ergänzt,  sie  durdi  alle  Dis- 
ziplinen durdiftihrt  und  also  wissensdiaftlidi  begründet. 
Er  ist  ein  Sdiüler  des  Herrn  Sdielling,  aber  ein  Sdiüler, 
der  allmählidi  im  Reidie  der  Philosophie  aller  Madit 
seines  Meisters  sidi  bemeisterte,  diesem  herrsthsüditig 
über  den  Kopf  wudis  und  ihn  endlidi  in  die  Dunkel- 
heit verstieß.  Es  ist  der  große  Hegel,  der  größte  Philo- 
soph, den  DeutsAland  seit  Leibnitz  erzeugt  hat.  Es 
ist  keine  Frage,  daß  er  Kant  und  Fidite  weit  überragt, 
i  Er  ist  sdiarf  wie  jener  und  kräftig  wie  dieser,  und  hat 
dabei  nodi  einen  konstituierenden  Seelenfrieden,  eine 
Gedankenharmonie,  die  wir  bei  Kant  und  Fidite  nidit 
finden,  da  in  diesen  mehr  der  revolutionäre  Geist  waltet. 
Diesen  Mann  mit  Herrn  Joseph  Sdielling  zu  vergleidien, 
ist  gar  nidit  möglidi/  denn  Hegel  war  ein  Mann  von 
Charakter.  Und  wenn  er  audi,  gleidi  Herrn  Sdielling,  dem 
Bestehenden  in  Staat  und  Kirdie  einige  allzubedenklidie 
Reditfertigungen  verlieh,  so  gesdiah  dieses  dodi  für  einen 
Staat,  der  dem  Prinzip  des  Fortsdirittes  wenigstens  in 
der  Theorie  huldigt,  und  für  eine  Kirdie,  die  das  Prinzip 
der  freien  Forsdiung  als  ihr  Lebenselement  betraditet/ 
und  er  madite  daraus  kein  Hehl,  er  war  aller  seiner  Ab- 
siditen  eingeständig.  Herr  Sdielling  hingegen  windet 
sidi  ^wurmhaft  in  den  Vorzimmern  eines  sowohl  prak- 
tisdien  wie  theoretisdien  Absolutismus,  und  er  band- 
langert  in  der  Jesuitenhöhle,  wo  Geistesfesseln  gesdimie- 
det  werden,-  und  dabei  will  er  uns  weis  madien,  er  sei 
nodi  immer  unverändert  derselbe  Liditmensdi,  der  er 
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einst  war,  er  verleugnet  seine  Verleugnung,  und  zu  der 
Sdimadi  des  Abfalls  fügt  er  nodi  die  Feigheit  der  Lüge! 

Wir  dürfen  es  nidit  verhehlen,  weder  aus  Pietät, 
nodi  aus  Klugheit,  wir  wollen  es  nidit  versdiweigen : 
der  Mann,  weldier  einst  am  kühnsten  in  Deutsdiland 
die  Religion  des  Pantheismus  ausgesprodien,  weldier 
die  Heiligung  der  Natur  und  die  Wiedereinsetzung  des; 
Mensdien  in  seine  Gottesredite  am  lautesten  verkündet, 
dieser  Mann  ist  abtrünnig  geworden  von  seiner  eigenen 
Lehre,  er  hat  den  Altar  verlassen,  den  er  selber  ein* 
geweiht,  er  ist  zurückgesdilidien  in  den  Glaubensstall  » 
der  Vergangenheit,  er  ist  jetzt  gut  katholisdi  und  pre- ' 
digt  einen  außerweltlidien,  persönlidien  Gott,  »der  die 
Torheit  begangen  habe,  die  Welt  zu  ersdiaffen«.  Mögen 
immerhin  die  Altgläubigen  ihre  Glocken  läuten  und 
Kyrie  eleison  singen,  ob  soldier  Bekehrung  —  es  be- 
weist aber  nidits  für  ihre  Meinung,  es  beweist  nur, 
daß  der  Mensdi  sidi  dem  Katholizismus  zuneigt,  wenn 
er  müde  und  alt  wird,  wenn  er  seine  physisdien  und 
geistigen  Kräfte  verloren,  wenn  er  nidit  mehr  genießen 
und  denken  kann.  Auf  dem  Totenbette  sind  so  viele 
Freidenker  bekehrt  worden  —  aber  madit  nur  kein 
Rühmens  davon!  Diese Bekehrungsgesdiiditen  gehören 
hödistens  zur  Pathologie  und  würden  nur  sdiledites 
Zeugnis  geben  für  Eure  Sadie.  Sie  bewiesen  am  Ende 
nur,  daß  es  Eudi  nidit  möglidi  war,  jene  Freidenker 
zu  bekehren,  so  lange  sie  mit  gesunden  Sinnen  unter 
Gottes  freiem  Himmel  umherwandelten  und  ihrer  Ver» 
nunft  völlig  mäditig  waren, 

Idi  glaube,  Ballandie  sagt:  es  sei  ein  Naturgesetz, 
daß  die  Initiatoren  gleidi  sterben  müssen,  sobald  sie 
das  Werk  der  Initiation  vollbradit  haben.  Adi!  guter 
Ballandie,  das  ist  nur  zum  Teil  wahr,  und  idi  möditc 
eher  behaupten:  wenn  das  Werk  der  Initiation  voll- 
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bradit  ist,  stirbt  der  Initiator  —  oder  er  wird  abtrünnig. 
Und  so  können  wir  vielleidit  das  strenge  Urteil,  weldies 
das  denkende  Deutsdiland  über  Herrn  Sdielling  fällt, 
einigermaßen  mildern,-  wir  können  vielleidit  diesdiwere, 
dicke  Veraditung,  die  auf  ihm  lastet,  in  stilles  Mitleid 
verwandeln,  und  seinen  Abfall  von  der  eigenen  Lehre 
erklären  wir  nur  als  eine  Folge  jenes  Naturgesetzes, 
daß  derjenige,  der  an  das  Ausspredien  oder  an  die  Aus* 
Führung  eines  Gedankens  alle  seine  Kräfte  hingegeben, 
nadiher,  wenn  er  diesen  Gedanken  ausgesprodien  oder 
ausgeführt  hat,  ersdiöpft  dahinsinkt,  dahinsinkt  entweder 
in  die  Arme  des  Todes  oder  in  die  Arme  seiner  ehe- 
maligen Gegner. 

Nad)  soldier  Erklärung  begreifen  wir  viclleidit  nodi 
grellere  Phänomene  des  Tages,  die  uns  so  tief  betrüben. 
Wir  begreifen  dadurdi  vielleidit,  warum  Männer,  die 
für  ihre  Meinung  alles  geopfert,  die  dafür  gekämpft 
und  gelitten,  endlidi  wenn  sie  gesiegt  hat,  die  Meinung 
verlassen  und  ins  fcindlidie  Lager  hinübertreten!  Nadi 
soldier  Erklärung  darf  \d\  audi  darauf  aufmerksam 
madien,  daß  nidit  bloß  Herr  Joseph  Sdielling,  sondern 
gewissermaßen  audi  Fiditc  und  Kant  des  Abfalls  zu 
besdiuldigen  sind.  Fidite  ist  nodi  zeitig  genug  gestor- 
ben, ehe  sein  Abfall  von  der  eigenen  Philosophie  allzu 
eklatant  werden  konnte.  Und  Kant  ist  der  »Kritik  der 
reinen  Vernunft«  sdion  gleidi  untreu  geworden,  indem 
er  die  »Kritik  der  praktisdien  Vernunft«  sdirieb.  Der 
Initiator  stirbt  —  oder  wird  abtrünnig. 

Idi  weiß  nidit,  wie  es  kommt,  dieser  letzte  Satz  wirkt 
so  melandiolisdi  zähmend  auf  mein  Gemüt,  daß  idi 
in  diesem  Augenblick  nidit  im  Stande  bin,  die  übrigen 
herben  Wahrheiten,  die  den  heutigen  Herrn  Sdieliing 
betreffen,  hier  mitzuteilen.  Laßt  uns  lieber  jenen  ehe- 
maligen Sdielling  preisen,  dessen  Andenken  unvergeß- 
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lieh  blüht  in  den  Annalen  des  deutsdien  Gedankens,- 
denn  der  ehemalige  Schelling  repräsentiert,  eben  so  wie 
Kant  und  Fichte,  eine  der  großen  Phasen  unserer  philo* 
sophisdien  Revolution,  die  idi  in  diesen  Blättern  mit 
den  Phasen  der  politisdien  Revolution  Frankreidis  ver* 
glidien  habe.  In  der  Tat,  wenn  man  in  Kant  die  terro- 
ristische Konvention  und  in  Fidite  das  Napoleonisdic 
Kaiserreidi  sieht,  so  sieht  man  in  Herrn  Sdielling  die 
restaurierende  Reaktion,  weldie  hierauf  folgte.  Aber 
es  war  zunädist  ein  Restaurieren  im  besseren  Sinne. 
Herr  Sdielling  setzte  die  Natur  wieder  ein  in  ihre  le- 
gitimen Redite,  er  strebte  nadi  einer  Versöhnung  von 
Geist  und  Natur,  er  wollte  beide  wieder  vereinigen  in 
der  ewigen  Weltseele.  Er  restaurierte  jene  große  Natur- 
philosophie, die  wir  bei  den  altgriediisdien  Philosophen 
finden,  die  erst  durdi  Sokrates  mehr  ins  mensdilichc 
Gemüt  selbst  hineingeleitet  wird,  und  die  nadiher  ins 
Ideelle  verfließt.  Er  restaurierte  jene  große  Naturphilo- 
sophie, die,  aus  der  alten,  pantheistisdien  Religion  der 
Deutsdien  heimlidi  emporkeimend,  zur  Zeit  des  Para- 
celsus  die  sdiönsten  Blüten  verkündete,  aber  durdi  den 
eingeführten  Cartesianismus  erdrückt  wurde.  Adi!  und 
am  Ende  restaurierte  er  Dinge,  wodurdi  er  audi  im 
sdilediten  Sinne  mit  der  französisdien  Restauration  vcr- 
glidien  werden  kann.  Dodi  da  hat  ihn  die  öffcntlidic 
Vernunft  nidit  länger  geduldet,  er  wurde  sdimähliA 
herabgestoßen  vom  Throne  des  Gedankens,  Hegel, 
sein  Majordomus,  nahm  ihm  die  Krone  vom  Haupt, 
und  sdior  ihn,  und  der  entsetzte  Sdielling  lebte  seitdem 
wie  ein  armseliges  Möndilein  zu  Mündicn,  einer  Stadt, 
weldie  ihren  pfäffisdien  Charakter  sdion  im  Namen 
trägt  und  auf  Latein  Monadiomonadiorum  heißt.  Dort 
sah  idi  ihn  gespenstisdi  hcrumsdiwanken  mit  seinen 
großen  blassen  Augen  und  seinem  niedergedrückten,  ab- 
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gestumpften  Gcsidite,  ein  jammervolles  Bild  herunter- 
gekommener Herrlichkeit.  Hegel  aber  ließ  sidi  krönen 
zu  Berlin,  leider  auch  ein  bißchen  salben,  und  beherrschte 
seitdem  die  deutsche  Philosophie. 

/  Unsere  philosophische  Revolution  ist  beendigt,  Hegel 
hat  ihren  großen  Kreis  geschlossen.  Wir  sehen  seit- 
dem nur  Entwicklung  und  Ausbildung  der  naturphilo* 

j  sophischen  Lehre.  Diese  ist,  wie  ich  schon  gesagt,  in 
alle  Wissenschaften  eingedrungen  und  hat  da  das  Außer- 
ordentlichste und  Großartigste  hervorgebracht.  Viel 
Unerfreuliches,  wie  ich  ebenfalls  angedeutet,  mußte  zu- 
gleich ans  Licht  treten.  Diese  Erscheinungen  sind  so 
vielfältig,  daß  schon  zu  ihrer  Aufzählung  ein  ganzes 
Buch  nötig  wäre.  Hier  ist  die  eigentlich  interessante 
und  farbenreiche  Partie  unserer  Philosophiegeschichte. 
Ich  bin  jedoch  überzeugt,  daß  es  den  Franzosen  nütz- 
licher ist  von  dieser  Partie  gar  nichts  zu  erfahren.  Denn 
dergleichen  Mitteilungen  könnten  dazu  beitragen,  die 
Köpfe  in  Frankreich  noch  mehr  zu  verwirren/  manche 
Sätze  der  Naturphilosophie,  aus  ihrem  Zusammenhang 
gerissen,  könnten  bei  Euch  großes  Unheil  anrichten.  So 

Ivicl  weiß  ich,  wäret  Ihr  vor  vier  Jahren  mit  der  deutschen 
Naturphilosophie  bekannt  gewesen,  so  hättet  Ihr  nimmer- 
mehr die  Juliusrevolution  machen  können.  Zu  dieser 
Tat  gehörte  ein  Konzentrieren  von  Gedanken  und 
Kräften,  eine  edle  Einseitigkeit,  ein  süffisanter  Leicht- 
sinn, wie  dessen  nur  Eure  alte  Schule  gestattet.  Philo- 
sophische Verkehrtheiten,  womit  man  die  Legitimität 
und  die  katholische  Inkarnationslehre  allenfalls  vertreten 
konnte,  hätten  Eure  Begeisterung  gedämpft.  Euren  Mut 
gelähmt.  Ich  halte  es  daher  für  welthistorisch  wichtig, 
daß  Euer  großer  Eklektiker,  der  Euch  damals  die  deutsche 
Philosophie  lehren  wollte,  auch  nicht  das  mindeste  da- 
von verstanden  hat.    Seine  providenzielle  Unwissen- 
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heit  war  heilsam   für  Frankreidi  und  für  die  ganze 
Mensdiheit, 

Adi,  die  Naturphilosophie,  die  in  mandien  Regionen  I 
des  Wissens,  namentlidi  in  den  eigentlidien  Natur-) 
wissensdiaften,  die  herrlidisten  Früdite  hervorgebradit, 
hat  in  anderen  Regionen  das  verderblidiste  Unkraut 
erzeugt.  Während  Oken,  der  genialste  Denker  und 
einer  der  größten  Bürger  Deutsdilands ,  seine  neuen 
Ideenwelten  entdeckte  und  die  deutsdie  Jugend  für  die 
Urredite  der  Mensdiheit,  für  Freiheit  und  Gleidiheit, 
begeisterte :  adi !  zu  derselben  Zeit  dozierte  Adam  Müller 
die  Stallfütterung  der  Völker  nadi  naturphilosophisdien 
Prinzipien/  zu  derselben  Zeit  predigte  HerrGörres  den 
Obskurantismus  des  Mittelalters,  nadi  der  naturwissen^ 
sdiaftlidien  Ansidit,  daß  der  Staat  nur  ein  Baum  sei  und 
in  seiner  organisdien  Gliederung  audi  einen  Stamm, 
Zweige  und  Blätter  haben  müsse,  weldies  alles  so  hübsdi 
in  der  Korporations-Hierardiie  des  Mittelalters  zu  finden 
sei/  zu  derselben  Zeit  proklamierte  Herr  Steffens  das 
philosophisdie  Gesetz,  wonadi  der  Bauernstand  sidi  von 
dem  Adelstand  dadurdi  untersdieidet,  daß  der  Bauer 
von  der  Natur  bestimmt  sei  zu  arbeiten  ohne  zu  ge- 
nießen, der  Adelige  aber  bereditigt  sei  zu  genießen  ohne 
zu  arbeiten/  —  ja,  vor  einigen  Monaten,  wie  man  mir 
sagt,  hat  ein  Krautjunker  in  Westfalen,  ein  Hans  Narr, 
idi  glaube  mit  dem  Zunamen  Haxthauscn,  eine  Sdirift 
herausgegeben,  worin  er  die  königlidi  preußisdie  Regie- 
rung angeht,  den  konsequenten  Parallelismus,  den  die 
Philosophie  im  ganzen  Weltorganismus  nadi weist,  zu 
berücksiditigen,  und  die  politisdien  Stände  strenger  ab- 
zusdieiden,  denn  wie  es  in  der  Natur  vier  Elemente 
gebe,  Feuer,  Luft,  Wasser  und  Erde,  so  gebe  es  audi ' 
vier  analoge  Elemente  in  der  Gesellsdiaft,  nämlidi  Adel,  i 
Geistlidikeit,  Bürger  und  Bauern. 
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Wenn  man  solche  betrübende  Torheiten  aus  der 
Philosophie  emporsprossen  und  zu  sdiädlidister  Blüte 
gedeihen  sah,-  wenn  man  überhaupt  bemerkte,  daß  die 
deutsdie  Jugend,  versenkt  in  metaphysisAen  Abstrak- 
tionen, der  nädisten  Zeitinteressen  vergaß  und  untaug- 
lidi  wurde  für  das  praktisdie  Leben:  so  mußten  wohl 
die  Patrioten  und  Freiheitsfreunde  einen  geredeten  Un- 
mut gegen  die  Philosophie  empfinden,  und  Einige  gingen 
so  weit,  ihr,  als  einer  müßigen,  nutzlosen  Luftfediterei, 
ganz  den  Stab  zu  bredien. 

i  Wir  werden  nidit  so  törigt  sein,  diese  Malkontenten 
'ernsthaft  zu  widerlegen.  Die  deutsche  Philosophie  ist 
eine  wichtige  das  ganze  Menschengeschlecht  betreffende 
Angelegenheit,  und  erst  die  spätesten  Enkel  werden 
darüber  entscheiden  können,  ob  wir  dafür  zu  tadeln 
oder  zu  loben  sind,  daß  wir  erst  unsere  Philosophie 
und  hernach  unsere  Revolution  ausarbeiteten.  Mich 
dünkt^  ein  methodisches  Volk  wie  wir,  mußte  mit  der 
Reformation  beginnen,  konnte  erst  hierauf  sich  mit  der 
Philosophie  beschäftigen,  und  durfte  nur  nach  deren 
Vollendung  zur  politischen  Revolution  übergehen.  Diese 
'  Ordnung  finde  ich  ganz  vernünftig.  Die  Köpfe,  welche 
die  Philosophie  zum  Nachdenken  benutzt  hat,  kann  die 
Revolution  nachher  zu  beliebigen  Zwecken  abschlagen. 
Die  Philosophie  hätte  aber  nimmermehr  die  Köpfe  ge- 
brauchen können,  die  von  der  Revolution,  wenn  diese 
ihr  vorherging,  abgeschlagen  worden  wären.  Laßt  Euch 
aber  nicht  bange  sein,  Ihr  deutschen  Republikaner/  die 
deutsche  Revolution  wird  darum  nicht  milder  und  sanfter 
ausfallen,  weil  Ihr  die  Kantsche  Kritik,  der  Fichtesche 
Transzendental -Idealismus  und  gar  die  Naturphilo- 
sophie vorausging.  Durch  diese  Doktrinen  haben  sich 
revolutionäre  Kräfte  entwickelt,  die  nur  des  Tages 
harren,  wo  sie  hervorbrechen  und  die  Welt  mit  Ent- 
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setzen  und  Bewunderung  erfüllen  können.  Es  werden 
Kantianer  zum  Vorsdiein  kommen,  die  audi  in  der  Er* 
sdieinungswelt  von  keiner  Pietät  etwas  wissen  wollen, 
und  erbarmungslos,  mit  Sdiwert  und  Beil,  den  Boden 
unseres  europäisdien  Lebens  durdiwühlen,  um  audi  die 
letzten  Wurzeln  der  Vergangenheit  auszurotten.  Es 
werden  bewaffnete  Fiditeaner  auf  den  Sdiauplatz  treten, 
die  in  ihrem  Willens^Fanatismus,  weder  durdi  Furdit 
nodi  durdi  Eigennutz  zu  bändigen  sind,-  denn  sie  leben 
im  Geist,  sie  trotzen  der  Materie,  gleich  den  ersten 
Christen,  die  man  ebenfalls  weder  durdi  leiblidie  Qua- 
len noch  durdi  leibliche  Genüsse  bezwingen  konnte/  ja, 
solche  TranszendentaUIdealisten  wären  bei  einer  ge- 
sellschaftlichen Umwälzung  sogar  noch  unbeugsamer  als 
die  ersten  Christen,  da  diese  die  irdische  Marter  er- 
trugen, um  dadurch  zur  himmlischen  Seligkeit  zu  ge- 
langen, der  Transzendental -Idealist  aber  die  Marter 
selbst  für  eitel  Schein  hält  und  unerreichbar  ist  in  der 
Verschanzung  des  eigenen  Gedankens.  Doch  noch 
schrecklicher  als  Alles  wären  Naturphilosophen,  die 
handelnd  eingriffen  in  eine  deutsche  Revolution  und 
sich  mit  dem  Zerstörungswerk  selbst  identifizieren  wür- 
den. Denn  wenn  die  Hand  des  Kantianers  stark  und 
sicher  zuschlägt,  weil  sein  Herz  von  keiner  traditionellen 
Ehrfurcht  bewegt  wird/  wenn  der  Fichteaner  mutvoll 
jeder  Gefahr  trotzt,  weil  sie  für  ihn  in  der  Realität  gar 
nicht  existiert:'  so  wird  der  Naturphilosoph  dadurch 
furchtbar  sein,  daß  er  mit  den  ursprünglichen  Gewalten 
der  Natur  in  Verbindung  tritt,  daß  er  die  dämonischen 
Kräfte  des  altgermanischen  Pantheismus  beschwören 
kann,  und  daß  in  ihm  jene  Kampflust  erwacht,  die  wir 
bei  den  alten  Deutschen  finden,  und  die  nicht  kämpft, 
um  zu  zerstören,  noch  um  zu  siegen,  sondern  bloß  um 
zu  kämpfend  Das  Christentum    —   und  das  ist  sein 
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schönstes  Verdienst  —  hat  jene  brutale,  germanische 
Kampflust  einigermaßen  besänftigt,  konnte  sie  jedoch 
nidit  zerstören,  und  wenn  einst  der  zähmende  Talisman, 
das  Kreuz,  zerbricht,  dann  rasselt  wieder  empor  die 
Wildheit  der  alten  Kämpfer,  die  unsinnige  Berserker- 
wut, wovon  die  nordischen  Dichter  so  viel  singen  und 
sagen.  Jener  Talisman  ist  morsch,  und  kommen  wird 
der  Tag,  wo  er  kläglidi  zusammenbricht.  Die  alten 
steinernen  Götter  erheben  sidi  dann  aus  dem  verschol- 
lenen Sdjutt,  und  reiben  sich  den  tausendjährigen  Staub 
aus  den  Augen,  und  Thor  mit  dem  Riesenhammer  springt 
endlich  empor  und  zerschlägt  die  gotischen  Dome.  Wenn 
Ihr  dann  das  Gepolter  und  Geklirre  hört,  hütet  Euch, 
Ihr  Nachbarskinder,  Ihr  Franzosen,  und  mischt  Eudi 
nicht  in  die  Gesdiäftc,  die  wir  zu  Hause  in  Deutsch- 
land vollbringen.  Es  könnte  Euch  schlecht  bekommen. 
Hütet  Euch,  das  Feuer  anzufadien,  hütet  Euch,  es  zu 
lösdicn.  Ihr  könntet  Euch  leicht  an  den  Flammen  die 
Finger  verbrennen.  Lächelt  nicht  über  meinen  Rat,  den 
Rat  eines  Träumers,  der  Euch  vor  Kantianern,  Fichte- 
anern  und  Naturphilosophen  warnt.  Lächelt  nicht  über 
den  Phantasten,  der  im  Reiche  der  Ersdieinungen  die- 
selbe Revolution  erwartet,  die  im  Gebiete  des  Geistes 
stattgefunden.  Der  Gedanke  geht  der  Tat  voraus,  wie 
der  Blitz  dem  Donner.  Der  deutsche  Donner  ist  frei- 
lich auch  ein  Deutsdier  und  ist  nicht  sehr  gelenkig,  und 
kommt  etwas  langsam  herangerollt ,•  aber  kommen  wird 
er,  und  wenn  Ihr  es  einst  krachen  hört,  wie  es  nodi 
niemals  in  der  Weltgeschichte  gekracht  hat,  so  wißt: 
der  deutsche  Donny  hat  endlich  sein  Ziel  erreicht,-  Bei 
diesem  Geräuscha^erden  die  Adler  aus  der  Luft  tot 
niederfallen,  und  die  Löwen  in  der  fernsten  Wüste 
Afrikas  werden  die  Schwänze  einkneifen,  und  sich  in 
ihren   königlichen   Höhlen   verkriedjen.     Es  wird  ein 
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Stück  aufgeführt  werden  in  Deutsdiland,  wogegen  die 
französisdie  Revolution  nur  wie  eine  harmlose  Idylle 
ersdieinen  mödite/jetzt  ist  es  freilidi  ziemlidi  still :  und 
gebärdet  sidi  aud\  dort  der  Eine  oder  der  Andere  etwas 
lebhaft,  so  glaubt  nur  nidit,  diese  würden  einst  als 
wirklidie  Akteure  auftreten.  Es  sind  nur  die  kleinen 
Hunde,  die  in  der  leeren  Arena  herumlaufen  und  ein* 
ander  anbellen  und  beißen,  ehe  die  Stunde  ersdieint, 
wo  dort  die  Sdiar  der  Gladiatoren  anlangt,  die  auf 
Tod  und  Leben  kämpfen  sollen. 

Und  die  Stunde  wird  kommen.  Wie  auf  den  Stufen 
eines  Amphitheaters  werden  die  Völker  sidi  um  Deutsdi» 
land  herumgruppieren,  um  die  großen  Kampfspiele  zu 
betraditen.  Idi  rate  Eudi,  Ihr  Franzosen,  verhaltet  Eudi 
alsdann  sehr  stille,  und  bei  Leibe!  hütet  Eudi,  zu  applau- 
dieren. Wir  könnten  EuA  leidit  mißverstehen  und  Eudi, 
in  unserer  unhöflidien  Art,  etwas  barsdi  zur  Ruhe  ver* 
weisen/  denn  wenn  wir  früherhin,  in  unserem  servil 
verdrossenen  Zustande,  Eudi  mandimal  überwältigen 
konnten,  so  vermöditen  wir  es  nodi  weit  eher  im  Über* 
mute  des  Freiheitsrausdies.  Ihr  wißt  ja  selber,  was  man 
in  einem  soldien  Zustande  vermag,  —  und  Ihr  seid 
nidit  mehr  in  einem  soldien  Zustande.  Nehmt  Eudi  in 
adit!  Idi  meine  es  gut  mit  Eudi,  und  deshalb  sage  idi 
Eudi  die  bittere  Wahrheit.  Ihr  habt  von  dem  befreiten 
Deutsdiland  mehr  zu  befürditen,  als  von  der  ganzen 
heiligen  Allianz  mitsamt  allen  Kroaten  und  Kosaken. 
Denn  erstens  liebt  man  Eudi  nidit  in  Deutsdiland, 
weldies  fast  unbegreiflidi  ist,  da  Ihr  dodi  so  liebenswür- 
dig seid,  und  Eudi  bei  Eurer  Anwesenheit  in  Deutsdi- 
land so  viel  Mühe  gegeben  habt,  wenigstens  der  bessern 
und  sdiönern  Hälfte  des  deutsdien  Volks  zu  gefallen. 
Und  wenn  diese  Hälfte  Eudi  audi  liebte,  so  ist  es  dodi 
eben  diejenige  Hälfte,  die  keine  Waffen  trägt,  und  deren 
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Freundschaft  Euch  also  wenig  frommt.  Was  man  eigent- 
lich gegen  Euch  vorbringt,  habe  ich  nie  begreifen  können. 
Einst,  im  Bierkeller  zu  Göttingen,  äußerte  ein  junger 
Altdeutscher,  daß  man  Rache  an  den  Franzosen  nehmen 
müsse  für  Konradin  von  Staufen,  den  sie  zu  Neapel 
geköpft.  Ihr  habt  das  gewiß  längst  vergessen.  Wir 
aber  vergessen  nichts.  Ihr  seht,  wenn  wir  mal  Lust  be- 
kommen, mit  Euch  anzubinden,  so  wird  es  uns  nicht  an 
triftigen  Gründen  fehlen.  Jedenfalls  rate  ich  Euch,  daher 
auf  Eurer  Hut  zu  sein.  Es  mag  in  Deutschland  vor- 
gehen, was  da  wolle,  es  mag  der  Kronprinz  von  Preußen 
oder  der  Doktor  Wirth  zur  Herrschaft  gelangen,  haltet 
Euch  immer  gerüstet,  bleibt  ruhig  auf  Eurem  Posten 
stehen,  das  Gewehr  im  Arm.  Ich  meine  es  gut  mit 
Euch,  und  es  hat  mich  schier  erschreckt,  als  ich  jüngst 
vernahm.  Eure  Minister  beabsichtigten,  Frankreich  zu 
entwaffnen.  — 

Da  Ihr,  trotz  Eurer  jetzigen  Romantik,  geborne  Klas- 
siker seid,  so  kennt  Ihr  den  Olymp.  Unter  den  nackten 
Göttern  und  Göttinnen,  die  sidb  dort,  bei  Nektar  und 
Ambrosia,  erlustigen,  seht  Ihr  eine  Göttin,  die,  obgleich 
umgeben  von  solcher  Freude  und  Kurzweil,  dennoch 
immer  einen  Panzer  trägt  und  den  Helm  auf  dem  Kopf 
und  den  Speer  in  der  Hand  behält. 

Es  ist  die  Göttin  der  Weisheit. 


Elementargeister 


Wie  man  behauptet,  gibt  es  greise  Men* 
sAen  in  Westfalen,  die  nodi  immer 
wissen  wo  die  alten  Götterbilder  ver* 
borgen  liegen,-  auf  ihrem  Sterbebette  sagen  sie  es  dem 
jüngsten  Enkel,  und  der  trägt  dann  das  teure  Geheimnis 
in  dem  versdiwiegenen  Sadisenherz.  In  Westfalen,  dem 
ehemaligen  Sadisen,  ist  nidit  alles  tot  was  begraben  ist. 
Wenn  man  dort  durdi  die  alten  Eidienhaine  wandelt, 
hört  man  nodi  die  Stimmen  der  Vorzeit,  da  hört  man 
nodi  den  Nadihall  jener  tiefsinnigen  Zaubersprüdie, 
worin  mehr  Lebensfülle  quillt,  als  in  der  ganzen  Literatur 
der  Mark  Brandenburg,  Eine  geheimnisvolle  Ehrfurdit 
durdisdiauerte  meineSeele,  als  idi  einst,  diese  Waldungen 
durdiwandernd,  bei  der  uralten  Siegburg  vorbeikam. 
»Hier«,  sagte  mein  Wegweiser,  »hier  wohnte  einst  König 
Wittekind«  und  er  seufzte  tief.  Es  war  ein  sdiliditer 
Holzhauer  und  er  trug  ein  großes  Beil. 

Idi  bin  überzeugt,  dieser  Mann,  wenn  es  drauf  an- 
kömmt, sdilägt  sidi  nodi  heute  für  König  Wittekind/ 
und  wehe  dem  Sdiädel,  worauf  sein  Beil  fällt! 

Das  war  ein  sdiwarzer  Tag  für  Sadisenland  als  Witte- 
kind,  sein  tapferer  Herzog,  von  Kaiser  Karl  gesdilagcn 
wurde,  bei  Engter.  »Als  er  flüditend  gen  Ellerbrudi 
zog,  und  nun  alles,  mit  Weib  und  Kind,  an  den  Furt 
kam  und  sidi  drängte,  modite  eine  alte  Frau  nidit  wei- 
ter gehen.  Weil  sie  aber  dem  Feinde  nidit  lebendig  in 
die  Hände  fallen  sollte,  so  wurde  sie  von  den  Sadisen 
lebendig  in  einen  Sandhügel  bei  Bellmanns-Kamp  begra- 
ben/dabei spradien  sie:  krup  under,  krup  under,  de  Welt 
is  di  gram,  du  kannst  dem  Gerappel  nidi  mer  folgen«. 

Man  sagt,  daß  die  alte  Frau  nodi  lebt.  Nidit  alles 
ist  tot  in  Westfalen,  was  begraben  ist. 

Die  Gebrüder  Grimm  erzählen  diese  Gesdiidite  in 
ihren    deutsdien   Sagen/   die  gewissenhaften   fleißigen 
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Nachforschungen  dieser  wackeren  Gelehrten,  werde  ich 
in  den  folgenden  Blättern  zuweilen  benutzen.  Unschätz- 
bar ist  das  Verdienst  dieser  Männer  um  germanische 
Altertumskunde.  Der  einzige  Jakob  Grimm  hat  für 
Sprachwissenschaft  mehr  geleistet,  als  Eure  ganze  fran« 
zösische  Akademie  seit  Richelieu.  Seine  deutsche  Gram- 
matik ist  ein  kolossales  Werk,  ein  gotischer  Dom,  worin 
alle  germanischen  Völker  ihre  Stimmen  erheben,  wie 
Riesenchöre,  jedes  in  seinem  Dialekte.  Jakob  Grimm 
hat  vielleicht  dem  Teufel  seine  Seele  verschrieben,  da- 
mit er  ihm  die  Materialien  lieferte  und  ihm  als  Hand- 
langer diente,  bei  diesem  ungeheuren  Sprachbauwerk. 
In  der  Tat,  um  diese  Quadern  von  Gelehrsamkeit  herbei- 
zuschleppen, um  aus  diesen  hunderttausend  Zitaten 
einen  Mörtel  zu  stampfen,  dazu  gehört  mehr  als  ein 
Menschenleben  und  mehr  als  Menschengeduld, 

Eine  Hauptquelle  für  Erforschung  des  altgermani- 
schen Volksglaubens  ist  Paracelsus.  Ich  habe  seiner 
schon  mehrmals  erwähnt.  Seine  Werke  sind  ins  Latei- 
nische übersetzt,  nicht  schlecht  aber  lückenhaft.  In  der 
deutschen  Urschrift  ist  er  schwer  zu  lesen/  abstruser 
Stil,  aber  hie  und  da  treten  die  großen  Gedanken  her- 
vor mit  großem  Wort.  Er  ist  ein  Naturphilosoph  in 
der  heutigsten  Bedeutung  des  Ausdrucks.  Man  muß 
seine  Terminologie  nicht  immer  in  ihrem  traditionellen 
Sinne  verstehen.  In  seiner  Lehre  von  den  Elementar- 
gcistem  gebraucht  er  die  Namen  Nymphen,  Undinen, 
Silvanen,  Salamander,  aber  nur  deshalb  weil  diese  Na- 
men dem  Publikum  schon  geläufig  sind,  nicht  weil  sie 
ganz  dasjenige  bezeichnen,  wovon  er  reden  will.  An- 
statt neue  Worte  willkürlich  zu  schaffen,  hat  er  es  vor- 
gezogen für  seine  Ideen  alte  Ausdrücke  zu  suchen,  die 
bisher  etwas  Ähnliches  bezeichneten.  Daher  ist  er  viel« 
fach  mißverstanden  worden,  und  manche  haben  ihn  der 
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Spötterei,  manche  sogar  des  Unglaubens  bezüditigt.  Die 
Einen  meinten  er  beabsichtige  alte  Kindermärchen  aus 
Scherz  in  ein  System  zu  bringen,  die  Anderen  tadelten, 
daß  er,  abweichend  von  der  christlichen  Ansicht,  jene 
Elementargeister  nicht  für  lauter  Teufel  erklären  wollte. 
Wir  haben  keine  Gründe  anzunehmen,  sagt  er  irgend- 
wo, daß  diese  Wesen  dem  Teufel  gehören,-  und  was 
der  Teufel  selbst  ist,  das  wissen  wir  auch  noch  nicht. 
Er  behauptet,  die  Elementargeister  wären,  eben  so  gut 
wie  wir,  wirkliche  Geschöpfe  Gottes,  die  aber  nicht  wie 
Unseresgleichen  aus  Adams  Geschlechte  seien  und  de- 
nen Gott  zum  Wohnsitz  die  vier  Elemente  angewiesen 
habe.  Ihre  Leibesorganisation  sei  diesen  Elementen  ge- 
mäß. Nach  den  vier  Elementen  ordnet  nun  Paracel- 
sus  die  verschiedenen  Geister  und  hier  gibt  er  uns  ein 
bestimmtes  System. 

Den  Volksglauben  selbst  in  ein  System  bringen,  wie 
manche  beabsichtigen,  ist  aber  eben  so  untulich,  als 
wollte  man  die  vorüberziehenden  Wolken  in  Rahmen 
fassen.  Höchstens  kann  man  unter  bestimmten  Rubri- 
ken das  Ähnliche  zusammentragen.  Dieses  wollen  wir 
auch  in  Betreff  der  Elementargeistcr  versuchen. 

Von  den  Kobolden  haben  wir  bereits  gesprochen. 
Sie  sind  Gespenster,  ein  Gemisch  von  verstorbenen 
Menschen  und  Teufeln/  man  muß  sie  von  den  eigent- 
lichen Erdgeistern  genau  unterscheiden.  Diese  wohnen 
meistens  in  den  Bergen  und  man  nennt  sie  Wichtel- 
männer, Gnomen,  Metallarii,  kleines  Volk,  Zwerge.  Die 
Sage  von  diesen  Zwergen  ist  analog  mit  der  Sage  von 
den  Riesen,  und  sie  deutet  auf  die  Anwesenheit  zweier 
verschiedenen  Stämme,  die  einst  mehr  oder  minder  fried- 
lich das  Land  bewohnt,  aber  seitdem  verschollen  sind. 
Die  Riesen  sind  auf  immer  verschwunden  aus  Deutsch- 
land. Die  Zwerge  aber  trifft  man  mitunter  noch  in  den 
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Bergsdiachten ,  wo  sie,  gekleidet  wie  kleine  Bergleute, 
die  kostbaren  Metalle  und  Edelsteine  ausgraben.  Von 
jeher  haben  die  Zwerge  immer  vollauf  Gold,  Silber 
und  Diamanten  besessen,-  denn  sie  konnten  überall  un- 
siditbar  herumkriegen,  und  kein  Lodi  war  ihnen  zu 
klein  um  durdizusdilüpfen,  führte  es  nur  endlidi  zu  den 
Stollen  des  Reiditums.  Die  Riesen  aber  blieben  immer 
arm  und  wenn  man  ihnen  etwas  geborgt  hätte,  wür« 
den  sie  RiesensAulden  hinterlassen  haben.  Von  der 
Kunstfertigkeit  der  Zwerge  ist  in  den  alten  Liedern  viel 
rühmlidi  die  Rede.  Sie  sdimiedeten  die  besten  Sdiwer- 
tcr,  aber  nur  die  Riesen  wußten  mit  diesen  Sdiwertern 
dreinzusdilagen.  Waren  diese  Riesen  wirklidi  von  so 
hoher  Statur?  Die  Furdit  hat  vielleidit  ihrem  Maße 
mandie  Elle  hinzugefügt.  Dergleidien  hat  sidi  oft  sdion 
ereignet.  Nicetas,  ein  Byzantiner,  der  die  Einnahme 
von  Konstantinopel  durdi  die  Kreuzfahrer  beriditet,  ge- 
steht ganz  ernsthaft,  daß  einer  dieser  eisernen  Ritter 
des  Nordens,  der  alles  vor  sidi  her  zu  Paaren  trieb, 
ihnen,  in  diesem  sdireddidien  Augenblidi,  fünfzig  Fuß 
groß  zu  sein  sdiien. 

Die  Wohnungen  der  Zwerge  waren,  wie  sdion  er- 
wähnt,  die  Berge.  Die  kleinen  Öffnungen  die  man  in 
den  Felsen  findet,  nennt  das  Volk  nodi  heut  zu  Tag 
Zwerglödier.  Im  Harz,  namentlidi  im  Bodentale,  habe 
idi  dergleidien  viele  gesehen.  Mandie  Tropfsteinbil* 
düngen,  die  man  in  den  Gebirgshöhlen  trifft,  so  wie 
audi  mandie  bizarre  Felsenspitzen  nennt  das  Volk 
die  Zwergenhodizeit,  Es  sind  Zwerge  die  ein  bö-' 
scr  Zauberer  in  Steine  verwandelt,  als  sie  eben  von 
einer  Trauung  aus  ihrem  kleinen  Kirdilein  nadi  Hause 
trippelten,  oder  audi  beim  Hodizeitmahl  sidi  gütlidi 
taten.  Die  Sagen  von  soldien  Versteinerungen  sind  im 
Norden  eben  so  heimisdi  wie  im  Morgenlande,  wo  der 
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bornierte  Moslem  die  Statuen  und  Karyatiden,  die  er 
in  den  Ruinen  alter  Griedientempel  findet,  für  lauter 
versteinerte  Mensdien  hält.  Wie  im  Harze  so  audi  in 
der  Bretagne,  sah  idi  allerlei  wundersam  gruppierte 
Steine,  die  von  den  Bauern  Zwergenhodizeiten  genannt 
wurden,-  die  Steine  bei  Loc  Maria  Ker  sind  die  Häu- 
ser der  Korriganen,  der  Kurilen,  wie  man  dort  das 
kleine  Volk  benamset. 

Die  Zwerge  tragen  kleine  Mützchen  wodurdi  sie  sidi 
unsiditbar  madien  können,-  man  nennt  sie  Tarnkappen 
oder  audi  Nebelkäppdien.  Ein  Bauer  hatte  einst,  beim 
Dresdien,  mit  dem  Dresdiflegel  die  Tarnkappe  eines 
Zwerges  herabgesdilagen,-  dieser  wurde  siditbar  und 
sdilüpfte  sdinell  in  eine  Erdspalte,  Die  Zwerge  zeigten 
sidi  audi  mandimal  freiwillig  den  Mensdien,  hatten  gern 
mit  uns  Umgang,  und  waren  zufrieden  genug,  wenn  wir 
ihnen  nur  kein  Leids  zufügten.  Wir  aber,  boshaft  wie 
wir  nodi  sind,  wir  spielten  ihnen  mandien  Sdiabernadt. 
In  Wyß'  Volkssagcn  liest  man  folgende  Gesdiidite: 

»Des  Sommers  kam  die  Sdiar  der  Zwerge  häufig 
aus  den  Flühen  herab  ins  Tal,  und  gesellte  sidi  ent- 
weder hülfreidi  oder  dodi  zusdiauend  zu  den  arbeiten- 
den Mensdien,  namentlidi  zu  den  Mähdern  in  der  Heu- 
ernte. Da  setzten  sie  sidi  denn  wohl  vergnügt  auf  den 
langen  und  did^en  Ast  eines  Ahorns  ins  sdiattigc  Laub. 
Einmal  aber  kamen  boshafte  Leute  und  sägten  bei  Nadit 
den  Ast  durdi,  so  daß  er  bloß  nodi  sdiwadi  am  Stamme 
hielt,  und  als  die  arglosen  Gesdiöpfe  sidi  am  Morgen 
darauf  niederließen,  kradite  der  Ast  vollends  entzwei, 
die  Zwerge  stürzten  auf  den  Grund,  wurden  ausge- 
ladit,  erzürnten  sidi  heftig  und  jammerten: 

O  wie  ist  der  Himmel  so  hodi 

Und  die  Untreu  so  groß! 

Heut  hierher  und  nimmermehr! 
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Sie  sollen  seit  der  Zeit  das  Land  verlassen  haben. 
Es  gibt  indessen  nodi  zwei  andere  Traditionen,  die 
ebenfalls  den  Abzug  der  Zwerge  unserer  Ned<sudit 
und  Bosheit  zusdireiben.  Die  eine  wird  in  den  erwähn- 
ten Volkssagen  folgendermaßen  erzählt : 

»Die  Zwerge  weldie  in  Höhlen  und  Klüften  rings 
um  die  Mensdien  herumwohnten,  waren  gegen  diese 
immer  freundlidi  und  gut  gesinnt,  und  desNadits,  wenn 
die  Mensdien  sdiliefen,  verriditeten  sie  deren  sdiwere 
Arbeit.  Wenn  dann  das  Landvolk  frühmorgens  mit 
Wagen  und  Geräte  herbeizog  und  erstaunte,  daß  alles 
getan  war,  stedtten  die  Zwerge  im  Gesträudi  und  lach- 
ten hell  auf.  Oftmals  zürnten  die  Bauern,  wenn  sie 
ihr  nodi  nicht  ganz  zeitiges  Getreide  auf  dem  Adter 
niedergeschnitten  fanden,  aber  als  bald  Hagel  und  Ge* 
witter  hereinbrach  und  sie  wohl  sahen,  daß  vielleicht 
kein  Hälmchen  dem  Verderben  entronnen  sein  würde, 
da  dankten  sie  innig  dem  voraussichtigen  Zwergvolk. 
Endlich  aber  verscherzten  die  Menschen  durch  ihren 
Frevel  die  Huld  und  Gunst  der  Zwerge,  sie  entflohen, 
und  seitdem  hat  sie  kein  Auge  wieder  erblickt.  Die 
Ursache  war  diese.  Ein  Hirt  hatte  oben  am  Berg  einen 
trefflichen  Kirschbaum  stehen.  Als  die  Früchte  eines 
Sommers  reiften,  begab  es  sich  daß  dreimal  hinter  ein- 
ander Nachts  der  Baum  geleert  wurde  und  alles  Obst 
auf  die  Bänke  und  Hürden  getragen  war,  wo  der  Hirt 
sonst  die  Kirschen  aufzubewahren  pflegte.  Die  Leute 
im  Dorfe  sprachen:  »das  tut  niemand  anders,  als  die 
redlichen  Zwerge,  die  kommen  bei  Nacht  in  langen 
Mänteln  mit  bedeckten  Füßen  herangetrippelt,  leise  wie 
Vögel,  und  schafften  den  Menschen  emsig  ihr  Tagwerk/ 
schon  einmal  hat  man  sie  heimlich  belauscht,  allein  man 
stört  sie  nicht,  sondern  läßt  sie  kommen  und  gehn.« 
Durch  diese  Rede  wurde  der  Hirt  neugierig  und  hätte 
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gern  gewußt,  warum  die  Zwerge  so  sorgfältig  ihre 
Füße  bärgen  und  ob  diese  anders  gestaltet  wären,  als 
Mensdienfüße.  Da  nun  das  nädiste  Jahr  wieder  der 
Sommer  und  die  Zeit  kam,  daß  die  Zwerge  heimlidi 
die  Kirsdien  abbradien  und  in  den  Speidier  trugen, 
nahm  der  Hirt  einen  Sadc  voll  Asdie  und  streute  sie 
rings  um  den  Berg  herum  aus.  Den  anderen  Morgen 
mit  Tagesanbrudi ,  eilte  er  zur  Stelle  hin,  der  Baum 
war  riditig  leer  gepflüd^t,  und  er  sah  unten  in  der  Asdie 
die  Spuren  von  vielen  Gänsefüßen  eingedrüdit.  Da 
ladite  der  Hirt  und  spottete,  daß  der  Zwerge  Geheim- 
nis verraten  war.  Bald  aber  zerbradien  und  verwüste- 
ten diese  ihre  Wohnungen  und  flohen  tiefer  in  den 
Berg  hinab,  grollen  dem  Mensdiengesdiledit  und  ver- 
sagen ihm  ihre  Hülfe.  Jener  Hirt,  der  sie  verraten  hatte, 
wurde  siedi  und  blödsinnig  bis  an  sein  Lebensende.« 

Die  andere  Tradition,  die  in  Otmars  Volkssagen  mit- 
geteilt wird,  ist  von  viel  betrübsam  härterem  Cha- 
rakter : 

»Zwisdien  Walkcnried  und  Neuhof  in  der  Graf- 
sdiaft  Hohenstein  hatten  einst  die  Zwerge  zwei  König- 
reidie.  Ein  Bewohner  jener  Gegend  merkte  einmal, 
daß  seine  Feldfrüdite  alle  Nädite  beraubt  wurden, 
ohne  daß  er  den  Täter  entded^en  konnte.  Endlidi  ging 
er  auf  den  Rat  einer  weisen  Frau  bei  einbrediendcr 
Nadit  an  seinem  Erbsenfelde  auf  und  ab,  und  sdilug 
mit  einem  dünnen  Stabe  über  dasselbe  in  die  bloße 
Luft  hinein.  Es  dauerte  nidit  lange,  so  standen  einige 
Zwerge  leibhaftig  vor  ihm.  Er  hatte  ihnen  die  unsidit- 
bar  madienden  Nebelkappen  abgesdilagen.  Zitternd 
fielen  die  Zwerge  vor  ihm  nieder  und  bekannten;  daß 
ihr  Volk  es  sei,  weldies  die  Felder  der  Landesbewoh- 
ner beraubte,  wozu  aber  die  äußerste  Not  sie  zwänge. 
Die  Nadiridit  von  den  eingefangenen  Zwergen  bradite 
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die  ganze  Gegend  in  Bewegung.  Das  Zwergvolk  sandte 
cndlidi  Abgeordnete,  und  bot  Lösung  für  sidi  und  die 
gefangenen  Brüder,  und  wollte  dann  auf  immer  das 
Land  verlassen.  Dodi  die  Art  des  Abzugs  erregte 
neuen  Streit.  Die  Landeseinwohner  wollten  die  Zwerge 
nidit  mit  ihren  gesammelten  und  verstedcten  Sdiätzen 
abziehen  lassen  und  das  Zwergvolk  wollte  bei  seinem 
Abzüge  nidit  gesehen  sein.  Endlidi  kam  man  dahin 
überein,  daß  die  Zwerge  über  eine  sdimale  Brüd^e  bei 
Neuhof  ziehen,  und  daß  jeder  von  ihnen  in  ein  dort- 
hin gestelltes  Gefäß  einen  bestimmten  Teil  seines  Ver- 
mögens, als  Abzugszoll,  werfen  sollte,  ohne  daß  einer 
der  Landesbewohner  zugegen  wäre.  Diesgesdiah.  Dodi 
einige  Neugierige  hatten  sidi  unter  die  Brüdte  verstedtt, 
um  den  Zug  der  Zwerge  wenigstens  zu  hören.  Und 
so  hörten  sie  denn  viele  Stunden  lang  das  Gerappcl 
der  kleinen  Mensdien,-  es  war  ihnen  als  ob  eine  sehr 
große  Herde  Sdiafe  über  die  Brüdte  ging.« 

Nadi  einer  Variante  sollte  jeder  abziehende  Zwerg 
nur  ein  einziges  Geldstück  in  das  Faß  werfen,  weldies 
man  vor  der  Brüd<e  hingestellt/  und  den  anderen  Mor- 
gen fand  man  das  Faß  ganz  gefüllt  mit  alten  Gold- 
münzen. Audi  soll  vorher  der  Zwergenkönig  selber, 
in  seinem  roten  MäntelAcn,  zu  den  Landeseinwohnern 
gekommen  sein  um  sie  zu  bitten  ihn  und  sein  Volk 
nidit  fort  zu  jagen.  Flehentlidi  erhob  er  seine  Arm- 
dien gen  Himmel  und  weinte  die  rührendsten  Tränen, 
wie  einst  Don  Isaak  Abarbanel  vor  Ferdinand  von 
Aragon  ien. 

Von  den  Zwergen,  den  Erdgeistern,  sind  genau  zu 
untersdieiden  die  Elfen,  die  Luftgeister,  die  audi  in 
Frankreidi  mehr  bekannt  sind  und  die  besonders  in 
englisdien  Gediditen  so  anmutig  gefeiert  werden.  Wenn 
die  Elfen  nidit  ihrer  Natur  nadi  unsterblidi  wären,  so 
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würden  sie  es  sdion  allein  durdi  Shakespear  geworden 
sein,  Sie  leben  ewig  im  Sommernaditstraum  der  Poesie. 
Der  Glaube  an  Elfen  ist  nadi  meinem  Bedünken  viel 
mehr  celtisdien  als  skandinavisdien  Ursprungs.  Daher 
mehr  Elfensagen  im  westlidien  Norden  als  im  östlidien. 
In  Deutsdiland  weiß  man  wenig  von  Elfen,  und  alles 
ist  da  nur  matter  Nadiklang  von  bretanisdien  Sagen, 
wie  z.  B.  Wielands  »Oberon«.  Was  das  Volk  in 
Deutsdiland  Elfen  oder  Eiben  nennt,  sind  die  unheim- 
lidien  Geburten  der  Hexen,  die  mit  dem  Bösen  ge- 
buhlt. Die  eigentlidien  Elfensagen  sind  heimisdi  in  Ir* 
land  und  Nordfrankreidi,-  indem  sie  von  hier  hinab- 
klingen bis  zur  Provence,  vermisdien  sie  sidi  mit  dem 
Feenglauben  des  Morgenlands,  Aus  soldier  Ver- 
misdiung  erblühen  nun  die  vortrefflidien  Lais  vom 
Grafen  Lanval,  dem  die  sdiöne  Fee  ihre  Gunst  sdienkt 
unter  dem  Beding,  daß  er  sein  Glüdt  versdiweige.  Als 
aber  König  Arthus,  bei  einem  Festgelage  zu  Karduet 
seine  Königin  Genevra  für  die  sdiönste  Frau  der  Welt 
erklärte,  da  konnte  Graf  Lanval  nidit  länger  sdiwei- 
gen/  er  spradi,  und  sein  Glüdt  war,  wenigstens  auf 
Erden,  zu  Ende,  Nidit  viel  besser  ergeht  es  dem  Rit- 
ter Grüelan/  audi  er  kann  sein  Liebesglüdt  nidit  ver- 
sdiweigen,  die  geliebte  Fee  versdiwindet,  und  auf  sei- 
nem Roß  Gedefer  reitet  er  lange  vergebens,  um  sie  zu 
sudien.  Aber  in  dem  Feenland  Avalun  finden  die  un- 
glüdilidien  Ritter  ihre  Geliebten  wieder.  Hier  können 
Graf  Lanval  und  Herr  Grüelan  so  viel  sdiwatzen, 
als  nur  ihr  Herz  gelüstet.  Hier  kann  audi  Ogicr  der 
Däne  von  seinen  Heldenfahrten  ausruhen  in  den  Ar- 
men seiner  Morgane,  Ihr  Franzosen  kennt  sie  alle, 
diese  Gesdiiditen,  Ihr  kennt  Avalun,  aber  der  Perser 
kennt  es  audi,  und  er  nennt  es  Ginnistan,  Es  ist  das 
Land  der  Poesie. 
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Das  Äußere  der  Elfen  und  ihr  Weben  und  Treiben 
ist  Euch  ebenfalls  ziemlidi  bekannt.  Spensers  »Elfen- 
königin« ist  längst  zu  Eudi  herübergeflogen  aus  Eng- 
land.  Wer  kennt  niAt  Titania?  Wessen  Hirn  ist  so  didt, 
daß  es  niAt  mandimal  das  heitre  Geklinge  ihres  Luft- 
zugs vernimmt?  Ist  es  aber  ^x'ahr,  daß  es  ein  Vorzeigen 
des  Todes,  wenn  man  diese  Elfenkönigin  mit  leiblidien 
Augen  erblid^t  und  gar  einen  freundlidien  Gruß  von  ihr 
empfängt?  Idi  mödite  dieses  gern  genau  wissen,  denn: 

In  dem  Wald,  im  Mondensdheine, 
Sah  idi  jüngst  die  Elfen  reuten/ 
Ihre  Hörner  hört  idi  klingen, 
Ihre  Glödcdien  hört  \d\  läuten. 

Ihre  weißen  Rößlein  trugen 
Güldnes  Hirsdigeweih  und  flogen 
Rasdi  dahin,  wie  Sdiwanenzüge 
Kam  CS  durdi  die  Luft  gezogen. 

Lädielnd  nidite  mir  die  Köngin, 
Lädielnd,  im  Vorüberreuten. 
Galt  das  meiner  neuen  Liebe, 
Oder  soll  es  Tod  bedeuten? 

In  den  dänisdien  Volksliedern  gibt  es  zwei  Elfen- 
sagen, die  den  Charakter  dieser  Luftgeister  am  treue- 
sten  zur  Ansdiauung  bringen.  Das  eine  Lied  erzählt 
von  dem  Traumgesiditc  eines  jungen  Fants,  der  sidi 
auf  Elvershöh  niedergelegt  hatte  und  allmählig  einge- 
sdilummert  war.  Er  träumt,  er  stände  auf  seinem 
Sdi werte  gestützt,  während  die  Elfen  im  Kreise  um 
ihn  her  tanzen  und  durdi  Liebkosen  und  Versprediung 
ihn  verlodten  wollen,  an  ihrem  Reigen  Teil  zu  nehmen. 
Eine  von  den  Elfen  kömmt  an  ihn  heran  und  streidielt 
ihm  die  Wange  und  flüstert:  tanze  mit  uns,  sdiöner 
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Knabe,  und  das  Süßeste  was  nur  immer  dein  Herz 
gelüstet  wollen  wir  dir  singen.  Und  da  beginnt  audi 
ein  Gesang  von  so  bezwingender  Liebeslust,  daß  der 
reißende  Strom,  dessen  Wasser  sonst  wildbrausend 
dahin  fließt,  plötzlidi  still  steht  und  in  der  ruhigen  Flut 
die  Fisdilein  hervortaudien  und  vergnügt  mit  ihren 
Sdiwänzlein  spielen.  Eine  andere  Elfe  flüstert:  tanze 
mit  uns,  sdiöner  Knabe,  und  wir  wollen  dir  Runen* 
sprüdie  lehren,  womit  du  den  Bär  und  den  wilden  Eber 
besiegen  kannst,  so  wie  audi  den  DraAen,  der  das 
Gold  hütet/  sein  Gold  soll  dir  anheimfallen.  Der  junge 
Fant  widersteht  jedodi  allen  diesen  Lodtungen,  und 
die  erzürnten  Jungfrauen  drohen  endlidi  ihm  den  kal- 
ten Tod  ins  Herz  zu  bohren.  Sdion  züd^en  sie  ihre 
sdiarfen  Messer,  da,  zum  Glüdte,  kräht  der  Hahn,  und 
der  Träumer  erwadit  mit  heiler  Haut. 

Das  andere  Gedidit  ist  minder  luftig  gehalten,  die 
Ersdieinung  der  Elfen  findet  nidit  im  Traume,  sondern 
in  der  Wirklidikeit  statt,  und  ihr  sdiauerlidi  anmutiges 
Wesen  tritt  uns  desto  sdiärfer  entgegen.  Es  ist  das 
Lied  von  dem  Herrn  Oluf,  der  Abends  spät  ausreutet, 
um  seine  Hodizeitgäste  zu  entbieten.  Der  Refrain  ist 
immer:  Aber  das  Tanzen  geht  so  sdinell  durdi  den 
Wald.  Man  glaubt  unheimlidi  lüsterne  Melodien  zu 
hören  und  zwisdiendrein  ein  Kidiern  und  Wispern  wie 
von  mutwilligen  Mäddien.  Herr  Oluf  sieht  endlidi  wie 
vier,  fünf,  ja  nodi  mehre  Jungfrauen  hervortanzen  und 
Erlkönigstoditer  die  Hand  nadi  ihm  ausstredtt.  Sie 
bittet  ihn  zärtlidist  in  den  Kreis  einzutreten  und  mit  ihr 
zu  tanzen.  Der  Ritter  aber  will  nidit  tanzen  und  sagt 
zu  seiner  Entsdiuldigung:  morgen  ist  mein  Hodizcits- 
tag.  Da  werden  ihm  nun  gar  verführerisdie  Gesdienkc 
angeboten/  jedodi,  weder  die  Widderhautssticfel,  die 
so  gut  am  Beine  sitzen  würden,   nodi  die  güldenen 
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Sf)orcn,  die  man  so  hübsdi  daran  sdinallen  kann,  nodi 
das  weißseidne  Hemd,  das  die  Elfenkönigin  selber  mit 
Mondsdiein  gebleidit  hat,  nidit  mal  die  silberne  Sdiärpe, 
die  man  ihm  ebenfalls  so  kostbar  anrühmt,  nidits  kann 
ihn  bestimmen,  in  den  Elfenreigen  einzutreten  und  mit- 
zutanzen.  Seine  beständige  Entsdiuldigung  ist:  mor- 
gen ist  mein  Hodizeitstag.  Da,  freilidi,  verlieren  die 
Elfen  endlich  die  Geduld,  sie  geben  ihm  einen  Sdilag 
aufs  Herz,  wie  er  ihn  nodi  nie  empfunden,  und  heben 
den  zu  Boden  gesunkenen  Ritter  wieder  auf  sein  Roß 
und  sagen  spöttisch :  so  reite  denn  heim  zu  deiner  Braut. 
Ach!  als  er  auf  seine  Burg  zurückkehrte,  da  waren  seine 
Wangen  sehr  blaß  und  sein  Leib  sehr  krank,  und  als 
am  Morgen  früh  die  Braut  ankam  mit  der  Hochzeit- 
schar, mit  Sang  und  Klang,  da  war  Herr  Oluf  ein  stil- 
ler Mann/  denn  er  lag  tot  unter  dem  roten  Bahrtuch. 

»Aber  das  Tanzen  geht  hin  so  schnell  durch  den  Wald.« 

Der  Tanz  ist  charakteristisch  bei  den  Luftgeistern/  sie 
sind  zu  ätherischer  Natur,  als  daß  sie  prosaisch  gewöhn- 
lichen Ganges,  wie  wir,  über  diese  Erde  wandeln  sollten. 
Indessen,  so  zart  sie  auch  sind,  so  lassen  doch  ihre  Füßchen 
einige  Spuren  zurück  auf  den  Rasenplätzen,  wo  sie  ihre 
nächtlichen  Reigen  gehalten.  Es  sind  eingedrückte  Kreise, 
denen  das  Volk  den  Namen  Elfenringe  gegeben. 

In  einem  Teile  Ostreichs  gibt  es  eine  Sage,  die  mit 
den  vorhergehenden  eine  gewisse  Ähnlichkeit  bietet, 
obgleich  sie  ursprünglich  slavisch  ist.  Es  ist  die  Sage 
von  den  gespenstischen  Tänzerinnen,  die  dort  unter 
dem  Namen  »die  Willis«  bekannt  sind.  Die  Willis 
sind  Bräute,  die  vor  der  Hochzeit  gestorben  sind.  Die 
armen  jungen  Geschöpfe  können  nidit  im  Grabe  ruhig 
liegen,  in  ihren  toten  Herzen,  in  ihren  toten  Füßen, 
blieb  noch  jene  Tanzlust,  die  sie  im  Leben  nicht  befrie- 


Elemcntargeister  369 

digen  konnten,  und  um  Mittemadit  steigen  sie  hervor, 
versammeln  sidi  truppenweis  an  den  Heerstraßen,  und 
wehe  dem  jungen  Menschen,  der  ihnen  da  begegnet! 
Er  muß  mit  ihnen  tanzen,  sie  umsdilingen  ihn  mit  un^ 
gezügelter  Tobsudit,  und  er  tanzt  mit  ihnen,  ohne  Ruh 
und  Rast,  bis  er  tot  niederfällt.  Gesdimüdtt  mit  ihren 
Hodizeitkleidern,  Blumenkronen  und  flatternde  Bänder 
auf  den  Häuptern,  funkelnde  Ringe  an  den  Fingern, 
tanzen  die  Willis  im  Mondglanz,  eben  so  wie  die  Elfen. 
Ihr  Antlitz,  obgleidi  sdineeweiß,  ist  jugendlidi  sdiön, 
sie  ladien  so  sdiauerlidi  heiter,  so  frevelhaft  liebens^' 
würdig,  sie  nidten  so  geheimnisvoll  lüstern,  so  verhei- 
ßend/ diese  toten  Bacdiantinnen  sind  unwiderstehlidi. 

Das  Volk,  wenn  es  blühende  Bräute  sterben  sah, 
konnte  sidi  nie  überreden,  daß  Jugend  und  Sdiönheit 
so  jähling  gänzlidi  der  sdiwarzen  Verniditung  anheim- 
fallen, und  leidit  entstand  der  Glaube,  daß  die  Braut 
nodi  nadi  dem  Tode  die  entbehrten  Freuden  sudit. 

Dieses  erinnert  uns  an  eins  der  sdiönsten  Gcdidite 
Goethes,  die  »Braut  von  Korinth«,  womit  das  fran- 
zösisdie  Publikum,  durdi  Frau  von  Stael,  sdion  längst 
Bekanntsdiaft  gemadit  hat.  Das  Thema  dieses  Gedidi- 
tes  ist  uralt  und  verliert  sidi  hodi  hinauf  in  die  Sdiauer- 
nisse  der  thessalisdien  Märdien.  Älian  erzählt  davon 
und  Ahnlidies  beriditet  Philostratus  im  Leben  des  ApoU 
lonius  von  Tyane.  Es  ist  die  fatale  Hodizeitgesdiiditc, 
wo  die  Braut  eine  Lamia  ist. 

Es  ist  den  Volkssagen  eigentümlidi,  daß  ihre  furcht- 
barsten Katastrophen  gewöhnlidi  bei  Hodizeitfesten 
ausbredien.  Das  plötzlidi  eintretende  Sdircdtnis  kon- 
trastiert dann  desto  grausig  sdiroffer  mit  der  heiteren 
Umgebung,  mit  der  Vorbereitung  zur  Freude,  mit  der 
lustigen  Musik.  So  lange  der  Rand  des  Bedicrs  noA 
nidit  die  Lippen  berührt,  kann  der  kostbare  Trank  nod) 
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immer  verschüttet  werden.  Ein  düsterer  Hodizcitgast 
kann  eintreten,  den  niemand  gebeten  hat,  und  den  dodi 
keiner  den  Mut  hat  fortzuweisen.  Er  sagt  der  Braut  ein 
Wort  ins  Ohr  und  sie  erbleidit.  Er  gibt  dem  Bräutigam 
einen  leisen  Wink,  und  dieser  folgt  ihm  aus  dem  Saale, 
wandelt  mit  ihm  weit  hinaus  in  die  wehende  Nadit,  und 
kehrt  nimmermehr  heim.  Gewöhnlidi  ist  es  ein  früheres 
Liebesverspredien,  weshalb  plötzlidi  eine  kalte  Geister* 
hand  die  Braut  und  den  Bräutigam  trennt.  Als  Herr 
Peter  von  Staufenberg  beim  Hodizeitmahle  saß,  und  zu- 
fällig aufwärts  sdiaute,  erblidtte  er  einen  kleinen  weißen 
Fuß,  der  durdi  die  Saalesdedte  hervortrat.  Er  erkannte 
den  Fuß  jener  Nixe,  womit  er  früher  im  zärtlidisten 
Liebesbündnisse  gestanden,  und  an  diesem  Wahrzeidien 
merkte  er  wohl,  daß  er  durdi  seine  Treulosigkeit  das 
Leben  verwirkt.  Er  sdiidtt  zum  Beiditiger,  läßt  sidi  das 
Abendmahl  reidien  und  bereitet  sidi  zum  Tode.  Von 
dieser  Gesdiidite  wird  in  deutsdien  Landen  nodi  viel  ge^ 
sagt  und  gesungen.  Es  heißt  audi,  die  beleidigte  Nixe 
habe  den  ungetreuen  Ritter  unsiditbar  umarmt  und  in 
dieser  Umarmung  gewürgt.  Tief  gerührt  werden  die 
Frauen  bei  dieser  tragisdien  Erzählung.  Aber  unsere 
jungen  Freigeister  lädieln  darüber  spöttisdi  und  wollen 
nimmermehr  glauben,  daß  die  Nixen  so  gefährlidi  sind. 
Sie  werden  späterhin  ihre  Ungläubigkeit  bitter  bereuen. 
Die  Nixen  haben  die  größte  Ähnlidikeit  mit  den 
Elfen.  Sie  sind  beide  verlod^end,  anreizend  und  lieben 
den  Tanz.  Die  Elfen  tanzen  auf  Moorgründen,  grü= 
nen  Wiesen,  freien  Waldplätzen  und  am  liebsten  unter 
alten  Eidien.  Die  Nixen  tanzen  bei  Teidien  und  Flüs- 
sen,- man  sah  sie  audi  wohl  auf  dem  Wasser  tanzen, 
den  Vorabend  wenn  jemand  dort  ertrank.  Audi  kom=^ 
men  sie  oft  zu  den  Tanzplätzen  der  Mensdien  und 
tanzen  mit  ihnen  ganz  wie  unser  eins.   Die  weiblidien 
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Nixen  erkennt  man  an  dem  Saum  ihrer  weißen  Klei- 
der, der  immer  feudit  ist.  Audi  wohl  an  dem  feinen 
Gespinste  ihrer  Sdileier  und  an  der  vornehmen  Zier» 
lidikeit  ihres  geheimnisvollen  Wesens.  Den  männlidien 
Nix  erkennt  man  daran,  daß  er  grüne  Zähne  hat,  die 
fast  wie  Fisdigräten  gebildet  sind.  Audi  empfindet 
man  einen  inneren  Sdiauer,  wenn  man  seine  außer- 
ordentlidi  weidie,  eiskalte  Hand  berührt.  Gewöhnlidi 
trägt  er  einen  grünen  Hut.  Wehe  dem  Mäddien,  das, 
ohne  ihn  zu  kennen,  gar  zu  sorglos  mit  ihm  tanzt.  Er 
zieht  sie  hinab  in  sein  feudites  Reidi.  Marsk  Stig,  der 
Königsmörder,  hatte  zwei  sdiöne  Töditer,  wovon  die 
jüngste  in  des  Wassermanns  Gewalt  geriet,  sogar  wäh- 
rend sie  in  der  Kirdie  war.  Der  Nix  ersdiien  als  ein 
stattlrdier  Ritter,-  seine  Mutter  hatte  ihm  ein  Roß  von 
klarem  Wasser  und  Sattel  und  Zaum  von  dem  wciße- 
sten  Sande  gemadit,  und  die  arglose  Sdiöne  reidite 
ihm  freudig  ihre  Hand.  Wird  sie  ihm  da  unten  im 
Meere  die  versprodiene  Treue  halten?  Idi  weiß  nidit/ 
aber  idi  kenne  eine  Sage  von  einem  anderen  Wasser- 
mann, der  sidi  ebenfalls  eine  Frau  vom  festen  Lande 
geholt  hat  und  aufs  listigste  von  ihr  betrogen  ward. 
Es  ist  die  Sage  von  Rosmer,  dem  Wassermann,  der, 
ohne  es  zu  wissen,  seine  eigne  Frau  in  einer  Kiste  auf 
dem  Rüdten  nahm  und  sie  ihrer  Mutter  zurüd^bradife. 
Er  vergoß  darüber  nadiher  die  bitterlidisten  Tränen. 

Die  Nixen  haben  ebenfalls  oft  dafür  zu  büßen,  daß 
sie  an  dem  Umgang  der  Mensdien  Gefallen  fanden. 
Audi  hierüber  weiß  idi  eine  Gesdiidite,  die  von  deut- 
sdien  Diditern  vielfadi  besungen  worden.  Aber  am 
rührendsten  klingt  sie  in  folgenden  sdiliditen  Worten, 
wie  sie  die  Gebrüder  Grimm,  in  ihren  Sagen,  mitteilen: 

»Zu  Epfenbadi  bei  Sinzheim  traten  seit  der  Leute 
Gedenken    jeden    Abend    drei    wundersdiöne,    weiß- 
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gekleidete  Jungfrauen  in  die  Spinnstube  des  Dorfs.  Sie 
braditen  immer  neue  Lieder  und  Weisen  mit,  wußten 
hübsche  Märdien  und  Spiele,  audi  ihre  Rocken  und 
Spindeln  hatten  etwas  Eigenes  und  keine  Spinnerin 
konnte  «o  fein  und  behend  den  Faden  drehen.  Aber 
mit  dem  Schlag  elf  standen  sie  auf,  packten  ihre  Rocken 
zusammen  und  ließen  sich  durch  keine  Bitte  einen  Augen-^ 
blick  länger  halten.  Man  wußte  nicht  woher  sie  kamen, 
noch  wohin  sie  gingen,«  man  nannte  sie  nur:  die  Jung» 
fem  aus  dem  See,  oder  die  Schwestern  aus  dem  See. 
Die  Burschen  sahen  sie  gern  und  verliebten  sich  in  sie, 
zu  allermeist  des  Schulmeisters  Sohn.  Der  konnte  nicht 
satt  werden  sie  zu  hören  und  mit  ihnen  zu  sprechen, 
und  nichts  tat  ihm  leider,  als  daß  sie  jeden  Abend  schon 
so  früh  aufbrachen.  Da  verfiel  er  einmal  auf  den  Ge- 
danken und  stellte  die  Dorfuhr  eine  Stunde  zurück, 
und  Abends  im  steten  Gespräch  und  Scherz  merkte 
kein  Mensch  den  Verzug  der  Stunde.  Und  als  die 
Glocke  elf  schlug,  es  aber  schon  eigentlich  zwölf  war, 
standen  die  drei  Jungfrauen  auf,  legten  ihre  Rocken 
zusammen  und  gingen  fort.  Den  folgenden  Morgen 
kamen  etliche  Leute  am  See  vorbei/  da  hörten  sie  wim- 
mern und  sahen  drei  blutige  Stellen  oben  auf  der  Fläche. 
Seit  der  Zeit  kamen  die  Schwestern  nimmermehr  zur 
Stube.  Des  Schulmeisters  Sohn  zehrte  ab  und  starb 
kurz  darnach.« 

Es  liegt  etwas  so  Geheimnisvolles  in  dem  Treiben 
der  Nixen.  Der  Mensch  kann  sich  unter  dieser  Was- 
serdecke so  viel  Süßes  und  zugleich  so  viel  Entsetz- 
liches denken.  Die  Fische,  die  allein  etwas  davon  wis- 
sen können,  sind  stumm,  Oder  schweigen  sie  etwa  aus 
Klugheit?  Fürchten  sie  grausame  Ahndung,  wenn  sie 
die  Heimlichkeiten  des  stillen  Wasserreichs  verrieten? 
So  ein  Wasserreich  mit  seinen  wollüstigen  Heimlich- 
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keiten  und  verborgenen  Schrecknissen  mahnt  an  Vene= 
dig.  Oder  war  Venedig  selbst  ein  solches  Reich,  das 
zufällig,  aus  der  Tiefe  des  adriatischen  Meers,  zur 
Oberwelt  heraufgetaudit  mit  seinen  Marmorpalästen, 
mit  seinen  delphinäugigen  Kurtisanen,  mit  seinen  Glas- 
perlen- und  Korallenfabriken ,  mit  seinen  Staatsincjui- 
sitoren,  mit  seinen  geheimen  Ersäufungsanstalten,  mit 
seinem  bunten  Maskengelächter?  Wenn  einst  Venedig 
wieder  in  die  Lagunen  hinabgesunken  sein  mag,  dann 
wird  seine  Geschichte  wie  ein  Nixenmärchen  klingen, 
und  die  Amme  wird  den  Kindern  von  dem  großen 
Wasservolk  erzählen,  das,  durch  Beharrlidikeit  und  List, 
sogar  über  das  feste  Land  geherrscht,  aber  endlich  von 
einem  zweiköpfigen  Adler  totgebissen  worden. 

Das  Geheimnisvolle  ist  der  Charakter  der  Nixen, 
wie  das  träumerisch  Lustige  der  Charakter  der  Elfen. 
Beide  sind  vielleicht  in  der  ursprünglichen  Sage  selbst 
nicht  sehr  unterschieden,  und  erst  spätere  Zeiten  haben 
hier  eine  Sonderung  vorgenommen.  Die  Namen  selbst 
geben  keine  sichere  Auskunft.  In  Skandinavien  heißen 
alle  Geister  Elfen,  Alf,  und  man  untersdieidet  sie  in 
weiße  und  schwarze  Alfen/  letztere  sind  eigentlidic 
Kobolde.  Den  Namen  Nix  gibt  man  in  Dänemark 
ebenfalls  den  Hauskobolden,  die  man  dort,  wie  ich 
schon  früher  gemeldet,  Nissen  nennt. 

Dann  gibt  es  auch  Abnormitäten,  Nixen,  welche  nur 
bis  zur  Hüfte  menschliche  Bildung  tragen,  unten  aber 
in  einem  Fischschweif  endigen,  oder  mit  der  Oberhälfte 
ihres  Leibes  als  eine  wunderschöne  Frau  und  mit  der 
Unterhälfte  als  eine  schuppige  Schlange  erscheinen,  wie 
Eure  Melusine,  die  Geliebte  des  Grafen  Raimund  von 
Poitiers. 

Glücklidier  Raimund,  dessen  Geliebte  nur  zur  Hälfte 
eine  Sdilange  war! 
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Auch  kommt  es  oft  vor,  daß  die  Nixen,  wenn  sie 
sidi  mit  Mensdien  in  ein  Liebesbündnis  einlassen,  nidit 
bloß  Versdiwiegenhcit  verlangen,  sondern  audi  bitten, 
man  möge  sie  nie  befragen  nadi  ihrer  Herkunft,  nadi 
Heimat  und  Sippsdiaft.  Audi  sagen  sie  nidit  ihren 
redeten  Namen,  sondern  sie  geben  sidi  unter  den  Men- 
sdien  sozusagen  einen  nom  de  guerre.  Der  Gatte  der 
klevsdien  Prinzessin  nannte  sidi  Hclias.  War  er  ein 
Nix  oder  ein  Elfe?  Wie  oft,  wenn  idi  den  Rhein  hinab- 
fiihr,  und  dem  Sdiwanenturm  von  Kleve  vorüberkam, 
dadite  idx  an  den  geheimnisvollen  Ritter,  der  so  weh- 
mütig streng  sein  Inkognito  bewahrte,  und  den  die 
bloße  Frage  nadi  seiner  Herkunft  aus  den  Armen  der 
Liebe  vertreiben  konnte.  Als  die  Prinzessin  ihre  Neu- 
gier nidit  bemeistern  konnte,  und  einst  in  der  Nadit 
zu  ihrem  Gemahle  die  Worte  spradi :  Herr,  solltet  Ihr 
nidit  unserer  Kinder  wegen  sagen,  wer  Ihr  seid?  da 
stieg  er  seufzend  aus  dem  Bette,  setzte  sidi  wieder  auf 
sein  Sdiwanensdiiff,  fuhr  den  Rhein  hinab,  und  kam 
nimmermehr  zurück.  Aber  es  ist  audi  wirklich  ver- 
drießlich, wenn  die  Weiber  zu  viel  fragen.  Braucht 
Bure  Lippen  zum  Küssen,  nicht  zum  Fragen,  Ihr  Schö- 
nen. Schweigen  ist  die  wesentlichste  Bedingung  des 
Glückes.  Wenn  der  Mann  die  Gunstbezeugungen  sei- 
nes Glückes  ausplaudert,  oder  wenn  das  Weib  nach 
den  Geheimnissen  ihres  Glückes  neugierig  forscht,  dann 
gehen  sie  beide  ihres  Glückes  verlustig. 

Elfen  und  Nixen  können  zaubern,  können  sich  in 
jede  beliebige  Gestalt  verwandeln,  indessen  manchmal 
sind  auch  sie  selber  von  mächtigeren  Geistern  und 
Nekromanten  in  allerlei  häßliche  Mißgebilde  verwünscht 
worden.  Sie  werden  aber  erlöst  durch  Liebe,  wie  im 
Märchen  Zemire  und  Azor,-  das  krötige  Ungeheuer 
muß  dreimal  geküßt  werden  und  es  verwandelt  sich  in 
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einen  schönen  Prinzen.  Sobald  du  deinen  Widerwillen 
gegen  das  Häßlidie  überwindest  und  das  Häßlidie  so= 
gar  liebgewinnst,  so  verwandelt  es  sidi  in  etwas  Sdiö- 
nes.  Keine  Verwünsdiung  widersteht  der  Liebe.  Liebe 
ist  ja  selber  der  stärkste  Zauber,  jede  andere  Verzau^ 
berung  muß  ihr  weidien.  Nur  gegen  eine  Gewalt  ist 
sie  ohnmäditig.  Wcldie  ist  das?  Es  ist  nldit  das  Feuer, 
nidit  das  Wasser,  nidit  die  Luft,  nidit  die  Erde  mit 
allen  ihren  Metallen,-  es  ist  die  Zeit. 

Die  seltsamsten  Sagen  in  Betreff  der  Elementargei* 
ster  findet  man  bei  dem  alten  guten  Johannes  Prätorius, 
dessen  »Anthropodemus  plutonicus,  oder  neue  Welt- 
besdireibung  von  allerlei  wunderbaren  Mensdien«,  im 
Jahr  1666  zu  Magdeburg  ersdiienen  ist.  Sdion  die 
Jahrzahl  ist  merkwürdig,-  es  ist  das  Jahr  dem  der  jüngste 
Tag  prophezeit  worden.  Der  Inhalt  des  Budies  ist  ein 
Wust  von  Unsinn,  aufgegabeltem  Aberglauben,  maul- 
hängkolisdien  und  affenteuerlidien  Historien  und  ge- 
lehrten Zitaten,  Kraut  und  Rüben.  Die  zu  behandeln- 
den Gegenstände  sind  geordnet  nadi  den  Anfangsbudi» 
Stäben  ihres  Namens,  die  ebenfalls  hödist  willkürlidi 
gewählt  sind.  Audi  die  Einteilungen  sind  ergötzlidi, 
z.  B.  wenn  der  Verfasser  von  Gespenstern  handeln  will, 
so  handelt  er  I  °  von  wirklidien  Gespenstern,  2°  von 
erdiditeten  Gespenstern,  d,  h.  von  Betrügern,  die  sidi 
als  Gespenster  vermummen.  Aber  er  ist  voll  Beleh- 
rung, und  in  diesem  Budie,  so  wie  audi  in  seinen  an- 
deren Werken,  haben  sidi  Traditionen  erhalten,  die 
teils  sehr  widitig  für  das  Studium  der  germanisdien 
Religionsaltertümer,  teils  audi  als  bloße  Kuriositäten 
sehr  interessant  sind.  Idi  bin  überzeugt,  Ihr  alle  wißt 
nidit,  daß  es  Meerbisdiöfe  gibt?  Idi  zweifle  sogar,  ob 
die  »Gazette  de  France«  es  weiß.  Und  dodi  wäre  es 
widitig  für  mandie  Leute  zu  wissen,  daß  das  Christen* 
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tum  sogar  im  Ozean  seine  Anhänger  hat  und  gewiß 
in  großer  Anzahl.  Vielleicht  die  Majorität  der  Meer* 
gesdiöpfe  sind  Christen,  wenigstens  eben  so  gute  Chri«^ 
sten  wie  die  Majorität  der  Franzosen.  Idi  möditc  die* 
scs  gcm  versdiweigen ,  um  der  katholisdien  Partei  in 
Frankreidi  durdi  diese  Mitteilung  keine  Freude  zu 
maAen,  aber  da  idi  hier  von  Nixen,  von  Wassermen- 
sdien,  zu  spredien  habe,  verlangt  es  die  deutsdi-gewis* 
senhaftc  Gründlidikeit,  daß  idx  der  Seebisdiöfc  erwähne. 
Prätorius  erzählt  nämlidi  folgendes: 

»In  den  holländisdien  Chroniken  liest  man,  Corne- 
lius von  Amsterdam  habe  an  einen  Medikus  Namens 
Gelbert  nadi  Rom  gesdirieben:  daß  im  Jahre  1531  in 
dem  nordisdien  Meere,  nahe  bei  Elpadi,  ein  Meer- 
mann sei  gefangen  worden,  der  wie  ein  Bisdiof  von 
der  römisdien  Kirdie  ausgesehen  habe.  Den  habe  man 
dem  König  von  Polen  zugesdiid^t.  Weil  er  aber  ganz 
im  gringsten  nidits  essen  wollte  von  allem  was  ihm  dar- 
gereidit,  sei  er  am  dritten  Tage  gestorben,  habe  nidits 
geredet,  sondern  nur  große  Seufzer  geholet.« 

Eine  Seite  weiter  hat  Prätorius  ein  anderes  Beispiel 
mitgeteilt: 

»Im  Jahr  1433  hat  man  in  dem  baltisdien  Meere, 
gegen  Polen,  einen  Meermann  gefunden,  weldier  einem 
Bisdiof  ganz  ähnlidi  gewesen.  Er  hatte  einen  Bisdiofe- 
hut  auf  dem  Haupte ,  seinen  Bisdiofstab  in  der  Hand, 
und  ein  Meßgewand  an.  Er  ließ  sidi  berühren,  son- 
derlidi  von  den  Bisdiöfen  des  Ortes,  und  erwies  ihnen 
Ehre,  jedodi  ohne  Rede.  Der  König  wollte  ihn  in 
einem  Turm  verwahren  lassen,  darwider  setzte  er  sidi 
mit  Gebärden  und  baten  die  Bisdiöfe,  daß  man  ihn 
wieder  in  sein  Element  lassen  wolle,  weldies  audi  ge- 
stehen, und  wurde  er  von  zweien  Bisdiöfen  dahin 
begleitet  und  erwies  sidi   freudig.    Sobald  er  in   das 
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Wasser  kam,  machte  er  ein  Kreuz,  und  tauchte  sich 
hinunter,  wurde  auch  künftig  nidit  mehr  gesehen.  Die* 
ses  ist  zu  lesen  in  Flandr.  Chronic,  in  Hist.  Eccle* 
siast.  Spondani,  wie  audi  in  den  Memorabilibus  Wolfii.« 

Ich  habe  beide  Geschichten  wörtlich  mitgeteilt  und 
meine  Quelle  genau  angegeben,  damit  man  nicht  etwa 
glaube,  ich  hätte  die  Meerbischöfe  erfunden.  Ich  werde 
mich  wohl  hüten  noch  mehr  Bischöfe  zu  erfinden.  An 
den  vorhandenen  habe  ich  schon  genug. 

Einigen  Engländern,  mit  denen  ich  mich  gestern  über 
die  Reform  der  anglikanisch  episkopalen  Kirche  unter- 
hielt, habe  ich  den  Rat  gegeben,  aus  ihren  Landbischöfen 
lauter  Meerbischöfe  zu  machen. 

Zur  Ergänzung  der  Sagen  von  Nixen  und  Elfen 
habe  ich  noch  der  Schwanenjungfrauen  zu  erwähnen. 
Die  Sage  ist  hier  sehr  unbestimmt  und  mit  einem  all- 
zugeheimnisvollen  Dunkel  umwoben.  Sind  sie  Wasser- 
geister? Sind  sie  Luftgeister?  Sind  sie  Zauberinnen? 
Manchmal  kommen  sie  aus  den  Lüften  als  Schwäne 
herabgeflogen,  legen  ihre  weiße  Federhülle  von  sich, 
wie  ein  Gewand,  sind  dann  schöne  Jungfrauen,  und 
baden  sich  in  stillen  Gewässern.  Überrascht  sie  dort 
irgend  ein  neugieriger  Bursche,  dann  springen  sie  rasch 
aus  dem  Wasser,  hüllen  sich  geschwind  in  ihre  Feder- 
haut, und  schwingen  sich  dann  als  Schwäne  wieder  em- 
por in  die  Lüfte.  Der  vortreffliche  Musäus  erzählt  in 
seinen  »Volksmärchen«  die  schöne  Geschichte  von  einem 
jungen  Ritter,  dem  es  gelang  eins  von  jenen  Federge- 
wändern zu  stehlen/  als  die  Jungfrauen  aus  dem  Bade 
stiegen,  sich  schnell  in  ihre  Federkleider  hüllten  und 
davon  flogen,  blieb  eine  zurück,  die  vergebens  ihr  Feder- 
kleid suchte,  Sie  kann  nicht  fortfliegen,  weint  beträchtlich, 
ist  wunderschön,  und  der  schlaue  Ritter  heuratet  sie. 
Sieben  Jahre  leben  sie  glücklich/  aber  einst,  in  der  Ab- 
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Wesenheit  des  Gemahls,  kramt  die  Frau  in  verborgenen 
Sdiränken  und  Truhen,  und  findet  dort  ihr  altes  Feder* 
gewand,-  gesdiwind  sdilüpft  sie  hinein  und  fliegt  davon. 
In  den  altdänischen  Liedern  ist  von  einem  soldien 
Federgewand  sehr  oft  die  Rede,  aber  dunkel  und  in 
hödist  befremdlidier  Art.  Hier  finden  wir  Spuren  von 
dem  ältesten  Zauberwesen.  Hier  sind  Töne  von  nor^ 
disdiem  Heidentum,  die,  wie  halbvergessene  Träume, 
in  unserem  Gedäditnisse  einen  wunderbaren  Anklang 
finden.  Ich  kann  nicht  umhin  ein  altes  Lied  mitzuteilen, 
worin  nicht  bloß  von  der  Federhaut  gesprochen  wird, 
sondern  auch  von  den  Nachtraben,  die  ein  Seitenstück 
zu  den  Schwanen  Jungfrauen  bilden.  Dieses  Lied  ist  so 
schauerlich,  so  grauenhaft,  so  düster,  wie  eine  skandi* 
navische  Nacht,  und  doch  glüht  darin  eine  Liebe,  die 
an  wilder  Süße  und  brennender  Innigkeit  nicht  ihres 
Gleichen  hat,  eine  Liebe,  die,  immer  gewaltiger  ent- 
lodernd, endlich  wie  ein  Nordlicht  emporschießt  und  mit 
ihren  leidenschaftlichen  Strahlen  den  ganzen  Himmel 
überflammt.  Indem  ich  hier  dieses  ungeheure  Liebes* 
gedieht  mitteile,  muß  ich  vorausbemerken,  daß  ich  mir 
dabei  nur  metrische  Veränderungen  erlaube,  daß  ich 
nur  am  Äußerlichen,  an  dem  Gewände,  hie  und  da  ein 
Bißchen  geschneidert.  Der  Refrain  nach  jeder  Strophe 
ist  immer:  »So  fliegt  er  über  das  Meer!« 

Sie  schifften  wohl  über  das  salzige  Meer, 
Der  König  und  die  Königin  beide,- 
Daß  die  Königin  nicht  geblieben  daheim, 
Das  ward  zu  großem  Leide. 

Das  Schiff  das  stand  auf  einmal  still, 
Sie  konntens  nicht  weiter  lenken,- 
Ein  wilder  Nachtrabe  geflogen  kam. 
Er  wollts  in  den  Grund  versenken. 
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»Ist  jemand  unter  den  Wellen  versteckt 
Und  hält  das  Sdiiff  befestigt? 
Idi  gebe  ihm  beides  Silber  und  Gold, 
Er  lasse  uns  unbelästigt. 

»So  du  es  bist,  Naditrabe  wild. 
So  senk  uns  nidit  zu  Grunde, 
Idi  gebe  dir  beides  Silber  und  Gold, 
Wohl  fünfzehn  gewogene  Pfunde.« 

»»Dein  Gold  und  Silber  verlang  idi  nidit, 
Idi  verlange  bessere  Gaben, 
Was  du  trägst  unter  dem  Leibgurt  dein. 
Das  will  idi  von  dir  haben,«« 

»Was  idi  trage  unter  dem  Leibgurt  mein, 
Das  will  idi  dir  gerne  geben/ 
Das  sind  ja  meine  Sdilüssel  klein. 
Nimm  hin,  und  laß  mir  mein  Leben.« 

Sie  zog  heraus  die  Sdilüssel  klein, 
Sie  warf  sie  ihm  über  Bordte. 
Der  wilde  Rabe  von  dannen  flog. 
Er  hielt  sie  freudig  beim  Worte, 

Und  als  die  Köngin  nadi  Hause  kam, 

Sie  ging  am  Strande  spazieren. 

Da  merkt'  sie  wie  German,  der  fröhlidie  Held, 

Sidi  unter  dem  Leibgurt  tat  rühren. 

Und  als  fünf  Monde  verflossen  dahin, 
Die  Königin  eilt  in  die  Kammer, 
Eines  sdiönen  Sohnes  sie  genas, 
Das  ward  zu  großem  Jammer. 
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Er  ward  geboren  in  der  Nadit, 

Und  getauft  sogleidi  den  Morgen, 

Sie  nannten  ihn  German  den  fröhlidien  Held, 

Sie  glaubten  ihn  sdion  geborgen. 

Der  Knabe  wuchs,  er  wußte  sidi  gut 
Im  Reiten  und  Fechten  zu  üben,- 
So  oft  seine  liebe  Mutter  ihn  sah, 
Tat  sich  ihr  Herz  betrüben. 

»O  Mutter,  liebe  Mutter  mein. 
Wenn  ich  Euch  vorübergehe 
Warum  so  traurig  werdet  Ihr, 
Daß  ich  Euch  weinen  sehe?« 

»>So  wisse,  German,  du  fröhlicher  Held, 
Dein  Leben  ist  bald  geendet. 
Denn  als  ich  dich  unter  dem  Leibgurt  trug, 
Hab  ich  didi  dem  Raben  verpfändet.«« 

»O  Mutter,  liebe  Mutter  mein, 

O  laßt  Eur  Leid  nur  fahren. 

Was  mir  mein  Scfiicksal  bescheren  will. 

Davor  kann  mich  niemand  bewahren.« 

Das  war  eines  Donnerstags,  im  Herbst, 
Als  kaum  der  Morgen  graute. 
Die  Frauenstube  offen  stand. 
Da  kamen  krächzende  Laute. 

Der  häßliche  Rabe  kam  herein. 
Setzt  sidi  zu  der  Königin  -dorten : 
»Frau  Königin,  gebt  mir  Eur  Kind, 
Ihr  habts  mir  versprochen  mit  Worten«, 
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Sie  aber  hat  beim  höchsten  Gott, 

Bei  allen  Heilgen  geschworen, 

Sie  wüßte  weder  von  Tochter  noch  Sohn, 

Die  sie  auf  Erden  geboren. 

Der  häßliche  Rabe  flog  zornig  davon. 
Und  zornig  schrie  er  im  Fluge: 
»Wo  find  ich  German  den  fröhlidien  Held, 
Er  gehört  mir  mit  gutem  Fuge.« 

Und  German  war  alt  schon  fünfzehn  Jahr, 
Und  ein  Mäddien  zu  freien  gedacht  er,- 
Er  sdiidtte  Boten  nach  Engeland, 
Er  warb  um  des  Königs  Tocfiter. 

Des  Königs  Tochter  ward  ihm  verlobt. 
Und  nach  England  zu  reisen  beschloß  er: 
Wie  komm  ich  schnell  zu  meiner  Braut, 
Rings  um  die  Insel  ist  Wasser? 

Und  das  war  German,  der  fröhliche  Held, 
In  Scharlach  sich  kleiden  tat  er. 
In  seinem  scharlachroten  Kleid 
Vor  seine  Mutter  trat  er. 

»O  Mutter,  liebe  Mutter  mein. 
Erfüllet  mein  Begehre, 
Und  leiht  mir  Euer  Federgewand, 
Daß  ich  fliegen  kann  über  dem  Meere.« 

»»Mein  Federgewand  in  dem  Winkel  dort  hängt. 
Die  Federn  die  fallen  zur  Erde/ 
Ich  denke  daß  ich  zur  Frühjahrzeit 
Das  Gefieder  ausbesseren  werde. 
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»»Auch  sind  die  Fittige  viel  zu  breit, 
Die  Wolken  drüdten  sie  nieder  — 
Und  ziehst  du  fort  in  ein  fremdes  Land 
Idi  sdiaue  didi  niemals  wieder.«« 

Er  setzte  sidi  in  das  Federgewand, 
Flog  fort  wohl  über  das  Wasser,- 
Da  traf  er  den  wilden  Naditraben  an. 
Auf  der  Klippe  im  Meere  saß  er. 

Wohl  über  das  Wasser  flog  er  fort. 
Inmitten  des  Sundes  kam  er,- 
Da  hört'  er  einen  ersdiredtlidien  Laut, 
Eine  häßlidie  Stimme  vernahm  er: 

»Willkommen,  German,  du  fröhlidier  Held, 
So  lange  erwartet  iA  deiner,- 
Als  deine  Mutter  didi  mir  vcrspradi. 
Da  warst  du  viel  zarter  und  kleiner.« 

»»O  laß  midi  fliegen  zu  meiner  Braut, 
Idi  treffe  <bei  meinem  Worte!), 
Sobald  idi  sie  gesprodien  hab, 
Didi  hier  auf  demselben  Orte.«« 

»So  will  idi  didi  zeidinen,  daß  immerdar 
Idi  didi  wiedererkenne  im  Leben, 
Und  dieses  Zeidien  erinnere  didi 
An  das  Wort,  das  du  mir  gegeben.« 

Er  hadtte  ihm  aus  sein  redites  Aug, 
Trank  halb  ihm  das  Blut  aus  dem  Herzen. 
Der  Ritter  kam  zu  seiner  Braut, 
Mit  großen  Liebessdimerzen. 
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Er  setzte  sidi  in  der  Jungfraun  Saal, 
Er  war  so  blutig,  so  bleidie,- 
Die  kosenden  Jungfraun  in  dem  Saal, 
Sie  verstummten  alle  sogleidie. 

Die  Jungfraun  ließen  Freud  und  Sdierz, 
Sie  saßen  still  so  sehre,- 
Aber  die  stolze  Jungfrau  Adelutz 
Warf  von  sidi  Nadel  und  Sdiere. 

Die  Jungfraun  saßen  still  so  sehr, 
Sie  ließen  Sdierz  und  Freude/ 
Aber  die  stolze  Jungfrau  Adelutz 
Sdilug  zusammen  die  Hände  beide. 

»Willkommen,  German,  der  fröhlidic  Held, 
Wo  habt  Ihr  gespielet  so  mutig? 
Warum  sind  Eure  Wangen  so  bleidi 
Und  Eure  Kleider  so  blutig?« 

»»Ade,  stolze  Jungfrau  Adelutz, 

Muß  wieder  zurück  zu  dem  Raben, 

Der  mein  Aug  ausriß  und  mein  Herzblut  trank, 

Audi  meinen  Leib  will  er  haben.«« 

Einen  goldnen  Kamm  zieht  sie  heraus. 
Selbst  kämmt  sie  ihm  seine  Haare/ 
Bei  jedem  Haare,  das  sie  kämmt. 
Vergießt  sie  Tränen  viel  klare. 

Bei  jeder  Locke,  die  sie  ihm  sdilingt. 
Vergießt  sie  Tränen  viel  klare/ 
Sie  verwünscht  seine  Mutter,  durdi  deren  Schuld, 
Er  so  viel  LInglücic  erfahre. 
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Die  Stolze  Jungfrau  Adelutz 
Zog  ihn  in  ihre  Arme  beide,- 
>  Deine  böse  Mutter  sei  verwünscht, 
Sie  bradit  uns  zu  soldiem  Leide.« 

»»Hört,  stolze  Jungfrau  Adelutz, 
Meine  Mutter  verwünsdiet  nimmer, 
Sie  konnte  nidit  wie  sie  gewollt. 
Seinem  Sdiidtsal  erliegt  man  immer.«« 

Er  setzte  sidi  in  sein  Federgewand, 
Flog  wieder  fort  so  sdinelle. 
Sic  setzt  sid»  in  ein  andres  Federgewand 
Und  folgt  ihm  auf  der  Stelle. 

Er  flog  wohl  auf,  er  flog  wohl  ab, 
In  der  weiten  Wolkenhöhe,- 
Sie  flog  beständig  hinter  ihm  drein. 
Blieb  immer  in  seiner  Nähe. 

»Kehrt  um,  stolze  Jungfrau  Adelutz, 
Müßt  wieder  nad»  Hause  fliegen/ 
Eure  Saaltür  ließet  Ihr  offen  stchn. 
Eure  Sdilüssel  zur  Erde  liegen.« 

»»Laß  meine  Saaltür  offen  stehn. 
Meine  Sdilüssel  liegen  zur  Erde/ 
Wo  Ihr  empfangen  habt  Eur  Leid, 
Dahin  idi  Eudi  folgen  werde.«« 

Er  flog  wohl  ab,  er  flog  wohl  auf. 
Die  Wolken  hingen  so  didite. 
Es  bradi  herein  die  Dämmerung, 
Sie  verlor  ihn  aus  dem  Gesidite. 


II 
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Alle  die  Vögel  die  sie  im  Fluge  traf. 
Die  sdinitt  sie  da  in  Studien,- 
Nur  dem  wilden  häßlidien  Raben  zu  nahn. 
Das  wollt  ihr  nidit  gelüd^en. 

Die  stolze  Jungfrau  Adelutz, 

Herunter  f\og  zum  Strand  sie,- 

Sie  fand  nidit  German  den  fröhlidien  Held, 

Seine  redite  Hand  mir  fand  sie. 

Da  sdiwang  sie  sidi  wieder  erzürnt  empor. 
Zu  treffen  den  wilden  Raben, 
Sie  flog  gen  Westen,  gen  Osten  sie  flog, 
Von  ihr  selbst  den  Tod  sollt  er  haben. 

Alle  die  Vögel,  die  kamen  vor  ihre  Sdier, 
Hat  sie  in  Studien  zersdinitten/ 
Und  als  sie  den  wilden  Naditraben  traf, 
Sie  sdinitt  ihn  entzwei  in  der  Mitten. 

Sie  sdinitt  ihn  und  zerrt  ihn,  so  lang  bis  sie  selbst 
Des  müden  Todes  gestorben, 
Sie  hat  um  German  den  fröhlidien  Held, 
So  viel  Kummer  und  Not  erworben. 

Hödist  bedeutungsvoll  ist  in  diesem  Liede  nidit  bloß 
die  Erwähnung  des  Federgewandes,  sondern  das  Flie- 
gen selbst.  Zur  Zeit  des  Heidentums  waren  es  Köni- 
ginnen und  edle  Frauen  von  wcldien  man  sagte,  daß 
sie  in  den  Lüften  zu  fliegen  verstünden,  und  diese 
Zauberkunst,  die  damals  für  etwas  Ehrenwertes  galt, 
wurde  später,  in  diristlidier  Zeit,  als  eine  Absdiculidi- 
keit  des  Hexenwesens  dargestellt.  Der  Volksglaube 
von  den  Luftfahrten  der  Hexen  ist  eine  Travestie  alter 
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germanisier  Traditionen  und  verdankt  seine  Entste- 
hung keineswegs  dem  Christentum,  wie  man  aus  einer 
Bibelstelle,  wo  Satan  unseren  Heiland  durch  die  Lüfte 
führt,  irrtümlidi  vermutet  hat.  Jene  Bibelstelle  könnte 
allenfalls  zur  Justifikation  des  Volksglaubens  dienen, 
indem  dadurdi  bewiesen  ward,  daß  der  Teufel  wirk- 
lidi  im  Stande  sei  die  Mensdien  durdi  die  Luft  zu  tragen. 

Die  Sdiwanenjungfraun ,  von  wcldien  \6\  geredet, 
halten  mandie  für  die  Valkyren  der  Skandinavier.  Audi 
von  diesen  haben  sidi  bedeutsame  Spuren  im  Volks- 
glauben erhalten.  Die  Hexen,  die  Shakespear  in  sei- 
nem »Macbeth«  auftreten  läßt,  werden  in  der  alten 
Sage,  die  der  Diditer  fast  umständlidi  benutzt  hat,  weit 
edler  gesdiildcrt.  Nadi  dieser  Sage  sind  dem  Helden 
im  Walde,  kurz  vor  der  Sdiladit,  drei  rätselhafte  Jung- 
frauen begegnet,  die  ihm  sein  Sdiid<sal  voraussagten 
und  spurlos  versdiwanden.  Es  waren  Valkyren,  oder 
gar  die  Nomen,  die  Parzen  des  Nordens.  An  diese 
mahnen  audi  die  drei  wunderlidien  Spinnerinnen,  die 
uns  aus  alten  Ammenmärdien  bekannt  sind/  die  eine 
hat  einen  Plattfuß,  die  andre  einen  breiten  Daumen 
und  die  dritte  eine  Hängelippe.  Hieran  erkennt  man 
sie  immer,  sie  mögen  sidi  verjüngt  oder  verältert  prä- 
sentieren. 

lA  kann  nidit  umhin  hier  eines  Märdiens  zu  erwäh- 
nen, als  dessen  Sdiauplatz  mir  die  rheinisdie  Heimat 
wieder  redit  blühend  und  ladiend  ins  Gedäditnis  tritt, 
Aud)  hier  ersdieinen  drei  Frauen,  von  weldien  idi  nidit 
bestimmen  kann,  ob  sie  Elementargeister  sind  oder 
Zauberinnen,  nämlidi  Zauberinnen  von  der  altheidni- 
sdien  Observanz,  die  sidi  von  der  späteren  Hexen- 
sdiwestersdiaft,  durdi  poetisdien  Anstand,  so  sehr  un- 
tersdieiden.  Ganz  genau  habe  idi  die  Gesdiidite  nidit 
im  Kopfe/  wenn  idi  nidit  irre  wird  sie  in  Sdireibers 
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»rheinisdien  Sagen«  aufs  umständlichste  erzählt.  Es 
ist  die  Sage  vom  Wispertale,  weldies  unweit  Lordi  am 
Rheine  gelegen  ist.  Dieses  Tal  führt  seinen  Namen 
von  den  wispernden  Stimmen,  die  einem  dort  ans  Ohr 
vorbeipfeifen  und  an  ein  gewisses  heimlidies  Pist!  Pist! 
erinnern,  das  man  zur  Abendzeit  in  gewissen  Seiten- 
gäßdien  einer  Hauptstadt  zu  vernehmen  pflegt.  Durdi 
dieses  Wispertal  wanderten  eines  Tages  drei  junge 
Gesellen,  sehr  frohgelaunt  und  hödist  neugierig,  was 
dodi  das  beständige  Pist!  Pist!  bedeuten  möge.  Der 
ältere  und  gesdieuteste  von  ihnen,  ein  Sdiwertfeger 
seines  Handwerks,  rief  endlidi  ganz  laut :  das  sind  Stim- 
men  von  Weibern,  die  gewiß  so  häßlidi  sind,  daß  sie 
sidi  nidit  zeigen  dürfen!  Er, hatte  kaum  die  heraus- 
fordernd sdilauen  Worte  gesprodien,  da  standen  plötz- 
lidi  drei  wundersdiöne  Jungfrauen  vor  ihm,  die  ihn  und 
seine  zwei  Gefährten  mit  anmutiger  Gebärde  einluden, 
sidi  in  ihrem  Sdilosse  von  den  Mühseligkeiten  der  Reise 
zu  erholen  und  sonstig  zu  erlustigen.  Dieses  Sdiloß, 
weldies  sidi  ganz  in  ihrer  Nähe  befand,  hatten  die 
jungen  Gesellen  vorher  gar  nidit  bemerkt,  viellcidit  weil 
es  nidit  frei  aufgebaut,  sondern  in  einem  Felsen  aus* 
gehauen  war,  so  daß  nur  die  kleinen  Spitzbögenfenster 
und  ein  großer  Torvc^eg  von  außen  siditbar.  Als  sie 
hineintraten  in  das  Sdiloß,  wunderten  sie  sidi  nidit 
wenig  über  die  Pradit,  die  ihnen  von  allen  Seiten  ent* 
gegenglänzte.  Die  drei  Jungfrauen,  weldie  es  ganz 
allein  zu  bewohnen  sdiienen,  gaben  ihnen  dort  ein 
köstlidies  Gastmahl,  wobei  sie  ihnen  selber  den  Wein- 
bcdier  kredenzten.  Die  jungen  Gesellen,  denen  das 
Herz  in  der  Brust  immer  freudiger  ladite,  hatten  nie 
so  sdiöne  blühende  und  liebreizende  Weibsbilder  ge- 
sehen, und  sie  verlobten  sidi  denselben  mit  vielen  bren- 
nenden Küssen.    Am  dritten  Tage  spradien  die  Jung- 
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fraucn:  wenn  Ihr  immer  mit  uns  leben  wollt,  Ihr  hol- 
den Bräutigame,  so  müßt  Ihr  vorher  noch  einmal  in 
den  Wald  gehen  und  Eudi  erkundigen  was  die  Vögel 
dort  singen  und  sagen,-  sobald  Ihr  dem  Sperling,  der 
Elster  und  der  Eule  ihre  Sprüdie  abgelausdit  und  sie 
wohl  verstanden  habt,  dann  kommt  wieder  zurüdt  in 
unsere  Arme. 

Die  drei  Gesellen  begaben  sidi  hierauf  in  den  Wald, 
und  nadidem  sie  sidi  durdi  Gestripp  und  Krüppelholz 
den  Weg  gebahnt,  an  mandiem  Dorn  sidi  geritzt,  audi 
über  mandie  Wurzel  gestolpert,  kamen  sie  zu  dem 
Baume  worauf  ein  Sperling  saß,  weldier  folgenden 
Sprudi  zwitsdierte: 

Es  sind  mal  drei  dumme  Hanse 

Ins  SdilarafFenland  gezogen,- 

Da  kamen  die  gebratenen  Gänse 

Ihnen  just  vors  Maul  geflogen. 

Sie  aber  spradien:  die  armen  Sdilaraffen, 

Sie  wissen  dodi  nidits  Gesdieutes  zu  sdiaffen, 

Die  Gänse  müßten  viel  kleiner  sein, 

Sie  gehn  uns  ja  nidit  Ins  Maul  hinein. 

Ja,  ja,  rief  der  Sdiwertfeger,  das  ist  eine  ganz  ridi* 
tige  Bemerkung!  Ja,  ja,  wenn  der  lieben  Dummheit 
die  gebratenen  Gänse  sogar  vors  Maul  geflogen  kom- 
men, so  fruditet  es  ihr  dodi  nidits!  Ihr  Maul  ist  zu 
klein  und  die  Gänse  sind  zu  groß,  und  sie  weiß  sidi 
nidit  zu  helfen! 

Nadidem  die  drei  Gesellen  weiter  gewandert,  sidi 
durdi  Gestripp  und  Krüppelholz  den  Weg  gebahnt,  an 
mandiem  Dom  sidi  geritzt,  über  mandie  Wurzel  ge- 
stolpert, kamen  sie  zu  einem  Baume  auf  dessen  Zwei- 
gen eine  Elster  hin  und  her  sprang  und  folgenden 
Sprudi  plapperte :  Meine  Mutter  war  eine  Elster,  meine 
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Großmutter  war  ebenfalls  eine  Elster,  meine  Urgroß^ 
mutter  war  wieder  eine  Elster,  auch  meine  Ur^Ur^ 
großmutter  war  eine  Elster,  und  wenn  meine  Ur^Ur^ 
großmutter  nidit  gestorben  war,  so  lebte  sie  nodi. 

Ja,  ja,  rief  der  Sdiwertfeger,  das  verstehe  idi !  das  ist 
ja  die  allgemeine  Weltgeschidite.  Das  ist  am  Ende  der 
Inbegriff  aller  unserer  Forsdiungen  und  viel  mehr  werden 
die  Mensdien  auf  dieser  Welt  nimmermehr  erfahren. 

Nadidem  die  drei  Gesellen  wieder  weiter  gewan^ 
dert,  durdi  Gestripp  und  Krüppelholz  sidi  den  Weg 
gebahnt,  an  mandiem  Dorn  sidi  geritzt,  über  manche 
Wurzel  gestolpert,  kamen  sie  zu  einem  Baume,  in  des^ 
sen  Höhlung  eine  Eule  saß,  die  folgenden  Sprudi  vor 
sich  hin  murrte;  Wer  mit  einem  Weibe  spridit,  der 
wird  von  einem  Weibe  betrogen,  wer  mit  zwei  Wei- 
bern spridit,  der  wird  von  zwei  betrogen,  und  wer  mit 
drei  Weibern  spridit,  der  wird  von  drei  betrogen. 

Holla!  rief  zornig  der  Sdiwertfeger,  du  häßlidier, 
armseliger  Vogel  mit  deiner  häßlidien,  armseligen  Weis- 
heit, die  man  von  jedem  budtliditcn  Bettler  für  einen 
Pfennig  kaufen  könnte!  Das  ist  alter,  abgestandener 
Leumund.  Du  würdest  die  Weiber  weit  besser  beur- 
teilen, wenn  du  hübsch  und  lustig  wärest  wie  wir,  oder 
wenn  du  gar  unsere  Bräute  kenntest,  die  so  schön  sind 
wie  die  Sonne  und  so  treu  wie  Gold! 

Hierauf  machten  sich  die  drei  Gesellen  auf  den  Rück^ 
weg,  und  nachdem  sie,  lustig  pfeifend  und  trillernd, 
einige  Zeit  lang  gewandert,  befanden  sie  sich  wieder 
Angesichts  des  Felsenschlosses,  und  mit  ausgelassener 
Fröhlichkeit  sangen  sie  das  Schelmenlied: 

Riegel  auf,  Riegel  zu, 

Fcins  Liebchen,  was  machst  du? 

Schläfst  du  oder  wachst  du? 

Weinst  du  oder  lachst  du? 


390  Efementargeister 

Während  nun  die  jungen  Gesellen  solchermaßen 
jubilierend  vor  dem  Sdiloßtore  standen,  öffneten  sidi 
über  demselben  drei  Fensterdien,  und  aus  jedem  gud^te 
ein  altes  Mütterdien  heraus,-  alle  drei  langnasig  und 
triefäugig,  wad^elten  sie  vergnügt  mit  ihren  greisen 
Köpfen,  und  sie  öffneten  ihre  zahnlosen  Mäuler  und 
sie  krcisAten:  Da  unten  sind  ja  unsere  holden  Bräuti' 
game!  Wartet  nur,  ihr  holden  Bräutigame,  wir  wer^ 
den  Eudi  gleidi  das  Tor  öffnen  und  Eudi  mit  Küssen 
bcwillkommen,  und  Ihr  sollt  jetzt  das  Lebensglüd<  ge- 
nießen in  den  Armen  der  Liebe! 

Die  jungen  Gesellen,  zu  Tode  bestürzt,  warteten  nicht 
so  lange  bis  die  Pforten  des  Schlosses  und  die  Arme 
ihrer  Bräutchen,  und  das  Lebensglüdc,  das  sie  darin  ge- 
nießen sollten,  sich  ihnen  öffneten,-  sie  nahmen  auf  der 
Stelle  Reißaus,  liefen  über  Hals  und  über  Kopf,  und 
machten  so  lange  Beine,  daß  sie  noch  desselben  Tags 
in  der  Stadt  Lorch  anlangten.  Als  sie  hier  des  Abends 
in  der  Schenke  beim  Weine  saßen,  mußten  sie  manchen 
Schoppen  leeren,  ehe  sie  sich  von  ihrem  Schrecken  ganz 
erholt.  Der  Schwertfcger  aber  fluchte  hoch  und  teuer, 
daß  die  Eule  der  klügste  Vogel  der  Welt  sei  und  mit 
Recht  für  ein  Sinnbild  der  Weisheit  gelte. 

Ich  habe  in  diesen  Blättern  immer  nur  flüchtig  ein 
Thema  berührt,  welches  zu  den  interessantesten  Betrach- 
tungen einen  bändereichen  Stoff  bieten  könnte:  nämlich 
die  Art  und  Weise  wie  das  Christentum  die  altgerma- 
nischc  Religion  entweder  zu  vertilgen,  oder  in  sich  auf- 
zunehmen suchte  und  wie  sich  die  Spuren  derselben  im 
Volksglauben  erhalten  haben.  Wie  jener  Vertilgungs- 
krieg geführt  wurde  ist  bekannt. Wenn  das 

Volk,  gewohnt  an  dem  ehemaligen  Naturdienst,  auch 
nach  der  Bekehrung  für  gewisse  Orte  eine  verjährte 
Ehrfurcht  bewahrte,  so  suchte  man  solche  Sympathie 
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entweder  für  den  neuen  Glauben  zu  benutzen,  oder  als 
Antriebe  des  bösen  Feindes  zu  versdireien.  Bei  jenen 
Quellen,  die  das  Heidentum  als  göttlidi  verehrte,  baute 
der  diristlidie  Priester  sein  kluges  Kirdilein,  und  er  selber 
segnete  jetzt  das  Wasser  und  exploitierte  dessen  Wunder- 
kraft. Es  sind  nodi  immer  die  alten  lieben  Brünnlein  der 
Vorzeit,  wohin  das  Volk  wallfahrtet,  und  wo  es  gläu* 
big  seine  Gesundheit  sdiöpft,  bis  auf  heutigen  Tag.  Die 
heiligen  Eidien,  die  den  frommen  Äxten  widerstanden, 
wurden  verleumdet,-  unter  diesen  Bäumen,  hieß  es  jetzt, 
trieben  die  Teufel  ihren  näditlidien  Spuk  und  die  Hexen 
ihre  höllisdie  Unzudit.  Aber  die  Eidie  blieb  dennodi 
der  Lieblingsbaum  des  deutsdien  Volkes,  die  Eidie  ist 
nodi  heut  zu  Tage  das  Symbol  der  deutsdien  Nationa* 
lität  selber:  es  ist  der  größte  und  stärkste  Baum  des 
Waldes/  seine  Wurzel  dringt  bis  in  die  Grundtiefe  der 
Erde/  sein  Wipfel,  wie  ein  grünes  Banner,  flattert  stolz 
in  den  Lüften,-  die  Elfen  der  Poesie  wohnen  in  seinem 
Stamme/  die  Mistel  der  heiligsten  Weisheit  rankt  an 
seinen  Ästen/  nur  seine  Früdite  sind  kleinlidi  und  un* 
genießbar  für  Mensdien. 

In  den  altdeutsdien  Gesetzen  gibts  jedodi  nodi  viele 
Verbote:  daß  man  bei  den  Flüssen,  den  Bäumen  und 
Steinen  nidit  seine  Andadit  verriditen  solle,  in  ketze- 
risdiem  Irrwahn,  daß  eine  Gottheit  darin  wohne,  Karl 
der  Große  mußte,  in  seinen  Kapitularien,  ausdrüdtlidi 
befehlen:  man  solle  nidit  opfern  bei  Steinen,  Bäumen, 
Flüssen/  audi  solle  man  dort  keine  geweihte  Kerzen 
anzünden. 

Diese  drei.  Steine,  Bäume  und  Flüsse,  ersdieinen  als 
Hauptmomente  des  germanisdien  Kultus,  und  damit 
korrespondiert  der  Glaube  an  Wesen  die  in  den  Steinen 
wohnen,  nämlidi  Zwerge,  an  Wesen  die  in  den  Bäumen 
wohnen,  nämlidi  Elfen,  und  Wesen  die  im  Wasser 
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vohnen,  nämlidi  Nixen.  Will  man  einmal  systemati= 
sieren,  so  ist  diese  Art  weit  zweckmäßiger,  als  das 
Systematisieren  nadi  den  versdiiedenen  Elementen,  wo 
man  noch  für  das  Feuer  eine  vierte  Klasse  Elementar* 
geister,  nämlidi  die  Salamander,  annimmt.  Das  Volk 
aber,  welches  immer  systemlos,  hat  nie  etwas  von  der- 
gleichen  gewußt.  Es  gibt  unter  dem  Volke  eigentlich 
nur  die  Sage  von  einem  Tiere,  welches  im  Feuer  leben 
könne  und  Salamander  heiße.  Alle  Knaben  sind  eifrige 
Naturforscher,  und  als  kleiner  Junge  habe  ich  es  mir 
mal  sehr  angelegen  sein  lassen,  zu  untersuchen,  ob  die 
Salamander  wirklich  im  Feuer  leben  können.  Als  es 
einst  meinen  Schulkameraden  gelungen,  ein  solches  Tier 
zu  fangen,  hatte  ich  nichts  Eiligeres  zu  tun,  als  dasselbe 
in  den  Ofen  zu  werfen,  wo  es  erst  einen  weißen  Schleim 
in  die  Flammen  spritzte,  immer  leiser  zischte  und  end* 
lieh  den  Geist  aufgab.  Dieses  Tier  sieht  aus  wie  eine 
Eidechse,  ist  aber  safrangelb,  etwas  schwarz  gesprenkelt, 
und  der  weiße  Saft,  den  es  im  Feuer  von  sich  gibt  und 
womit  es  vielleicht  manchmal  die  Flamme  löscht,  mag 
den  Glauben  veranlaßt  haben,  daß  es  in  den  Flammen 
leben  könne. 

Die  feurigen  Männer,  die  des  Nachts  umherwandeln, 
sind  keine  Elementargeister,  sondern  Gespenster  von 
verstorbenen  Menschen,  toten  Wucherern,  unbarm- 
herzigen Amtmännern  und  Bösewichtern,  die  einen 
Grenzstein  verrückt  haben.  Die  Irrwische  sind  auch 
keine  Geister.  Man  weiß  nicht  genau  was  sie  sind,-  sie 
verlocken  den  Wandrer  in  Moorgrund  und  Sümpfe. 
Wie  gesagt,  eine  ganze  Klasse  Feuergeister,  wie  Para- 
celsus  sie  beschreibt,  kennt  das  Volk  nicht.  Es  spricht 
höchstens  nur  von  einem  einzigen  Feuergeist  und  das 
ist  kein  anderer  als  Luzifer,  Satan,  der  Teufel.  In  alten 
Balladen  erscheint  er  unter  dem  Namen  der  Feuerkönig, 
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und  im  Theater,  wenn  er  auftritt  oder  abgeht,  fehlen 
nie  die  obligaten  Flammen.  Da  er  also  der  einzige 
Feuergeist  ist  und  uns  für  eine  ganze  Klasse  soldier 
Geister  sdiadlos  halten  muß,  wollen  wir  ihn  näher  be* 
spredien. 

In  der  Tat,  wenn  der  Teufel  kein  Feuergeist  wäre, 
wie  könnte  er  es  denn  in  der  Hölle  aushalten?  Er  ist 
ein  Wesen  von  so  kalter  Natur,  daß  er  sogar  nirgends 
anders  als  im  Feuer  sidi  behaglidi  fühlen  kann.  Über 
diese  kalte  Natur  des  Teufels  haben  sidi  alle  die  armen 
Frauen  beklagt,  die  mit  ihm  in  nähere  Berührung  ge." 
kommen.  Merkwürdig  übereinstimmend  sind  in  dieser 
Hinsidit  die  Aussagen  der  Hexen,  wie  wir  sie  in  den 
Hexenprozessen  aller  Lande  finden  können.  Diese  Da* 
men,  die  ihre  fleisdilidien  Verbindungen  mit  dem  Teufel 
eingestanden,  sogar  auf  der  Folter,  erzählen  immer  von 
der  Kälte  seiner  Umarmungen/  eiskalt,  klagten  sie, 
waren  die  Ergüsse  dieser  teuflischen  Zärtlidikeit. 

Der  Teufel  ist  kalt,  selbst  als  Liebhaber.  Aber  häß- 
lidi  ist  er  nidit/  denn  er  kann  ja  jede  Gestalt  annehmen. 
NiAt  selten  hat  er  sidi  ja  audi  mit  weiblidiem  Liebreiz 
bekleidet,  um  irgend  einen  frommen  Klosterbruder  von 
seinen  Bußübungen  abzuhalten  oder  gar  zur  sinnlidien 
Freude  zu  verlodten.  Bei  anderen,  die  er  nur  sdired^en 
wollte,  ersdiien  er  in  Tiergestalt,  er  und  seine  höllisdien 
Gesellen,  Besonders  wenn  er  vergnügt  ist  und  viel 
gesdilemmt  und  gebediert  hat,  zeigt  er  sidi  gern  als  ein 
Vieh.  Da  war  ein  Edelmann  in  Sadisen,  der  hatte 
seine  Freunde  eingeladen  zu  einem  Gastmahl.  Als 
nun  der  Tisch  geded<t  und  die  Stunde  der  Mahlzeit 
gekommen  und  alles  zugeriditet  war,  fehlten  ihm  seine 
Gäste,  die  sidi  einer  nadi  dem  anderen  entsdiuldigen 
ließen.  Darob  zornig,  entfuhren  ihm  die  Worte:  »wenn 
kein  Mensdi  kommen  will,  so  mag  der  Teufel  bei  mir 
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essen  mit  der  ganzen  Hölle!«  und  er  verließ  das  Haus 
um  seinen  Unmut  zu  versdimerzen.  Mittlerweile  kom« 
men  in  den  Hof  hereingeritten  große  und  sdiwarze 
Reuter,  und  hießen  des  Edelmanns  Knedit  seinen 
Herrn  sudien,  um  ihm  anzuzeigen,  daß  die  zuletzt  ge- 
ladenen Gäste  angelangt  seien.  Der  Knedit,  nadi  langem 
Sudien,  findet  endlidi  seinen  Herren,  kehrt  mit  diesem 
zurüd«,  haben  aber  beide  nidit  den  Mut  ins  Haus  hin- 
einzugehen.  Denn  sie  hören  wie  drinnen  das  Sdilem« 
men,  Sdireien  und  Singen  immer  toller  wird,  und 
endlidi  sehen  sie  wie  die  besoffenen  Teufel,  in  der 
Gestalt  von  Bären,  Katzen,  Bödmen,  Wölfen  und 
Füchsen,  ans  offene  Fenster  traten,  in  den  Pfoten  die 
vollen  Bedier  oder  die  dampfenden  Teller,  und  mit 
glänzenden  Sdinauzen  und  ladienden  Zähnen  herunter' 
grüßend. 

Daß  der  Teufel  in  Gestalt  eines  sdiwarzen  Bod<es 
dem  Konvente  der  Hexen  präsidiert,  ist  allgemein  bc^- 
kannt.  Weldie  Rolle  er  in  dieser  Gestalt  zu  spielen 
pffegte,  werde  idi  später  beriditen,  wenn  idi  von  Hexen 
und  Zauberei  zu  reden  habe.  In  dem  merkwürdigen 
Budie,  worin  der  hodigelahrte  Georgius  Godelmanus 
über  dieses  letztere  Thema  einen  wahrhaften  und  folge- 
begründeten Beridit  abstattet,  finde  idi  audi,  daß  der 
Teufel  nidit  selten  in  der  Gestalt  eines  Möndis  ersdieint. 
Er  erzählt  folgendes  Beispiel: 

»Als  idi  in  der  berühmten  hohen  Sdiule  zu  Witten- 
berg die  Redite  studierte,  gedenkt  mir  nodi  wohl,  eflidie- 
mal  von  meinen  Lehrmeistern  daselbst  gehört  zu  haben, 
daß  vor  Luthers  Tür  gekommen  sei  ein  Mund),  weldier 
heftig  an  der  Türe  geklopft,  und  wie  ihm  der  Diener 
auftat  und  fragte  was  er  wollte,  da  fraget  der  Mündi : 
ob  der  Luther  daheim  wäre?  Als  Lutherus  die  Sadie 
erfuhr,  ließ  er  ihn  hereingehen,  weil  er  nun  eine  gute 
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Weile  keinen  Mündi  gesehen  hatte.  Da  dieser  hinein« 
kam  spradi  er,  er  habe  etliche  papistisdie  Irrtümer,  der* 
wegen  er  sidi  gern  mit  ihm  bespredien  wollte,  und  er 
legte  ihm  einige  Syllogismos  und  Sdiulreden  für,  und 
da  sie  Luther  ohne  Mühe  auflöste,  braditc  er  andere, 
die  nidit  so  leidit  aufzulösen  waren,  daher  Lutherus, 
etwas  bewegt,  diese  Worte  entfahren  ließ :  du  niadist 
mir  viel  zu  schaffen,  da  idi  dodi  anderes  zu  tun  hätte! 
und  stund  sobald  auf  und  zeigte  ihm  in  der  Bibel  die 
Erklärung  der  Frage  so  derMündi  vorbradite.  Und  als 
er  in  demselbigen  Gesprädie  vermerkte,  daß  des  Mündis 
Hände  nidit  ungleidi  wären  Vogelsklaii^n,  spradi  er: 
Bist  du  nidit  Der?  Halt,  höre  zu,  dieses  Urteil  ist  wi^ 
der  didi  gefällt!  und  zeigte  ihm  sobald  den  Sprudi  in 
Genesi,  dem  ersten  Budie  Mosis:  des  Weibes  Samen 
wird  der  Sdilange  den  Kopf  zertreten.  Da  der  Teufel 
mit  diesem  Sprudi  überwunden,  ward  er  zornig  und 
ging  murrend  davon,  warf  das  Sdireibzeug  hinter  den 
Ofen,  und  verbreitete  einen  Duft,  dessen  die  Stube 
nodi  etlidie  Tage  übel  rodi.« 

In  der  vorstehenden  Erzählung  bemerkt  man  eine 
Eigentümlidikcit  des  Teufels,  die  sidi  sdion  frühe  kund 
gab  und  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  hat.  Es  ist 
nämlidi  seine  Disputiersudit,  seine  Sophistik,  seine 
»Syllogismen«.  Der  Teufel  versteht  sidi  auf  Logik, 
und  sdion  vor  adithundert  Jahren  hat  der  Papst  Syl-» 
vester,  der  berühmte  Gerbert,  soldies  zu  seinem  Sdia-' 
den  erfahren.  Dieser  hatte  nämlidi,  als  er  zu  Cordova 
studierte,  mit  Satan  einen  Bund  gesdilossen  und  durdi 
seine  höllisdie  Hülfe  lernte  er  Geometrie,  Algebra, 
Astronomie,  Pflanzenkunde,  allerlei  nützlidie  Kunst- 
städte, unter  anderen  die  Kunst  Papst  zu  werden.  In 
Jerusalem  sollte  vertragsmäßig  sein  Leben  enden.  Er 
hütete  sidi  wohl  hinzugehen.  Als  er  aber  einst  in  einer 
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Kapelle  zu  Rom  Messe  las,  kam  der  Teufel  um  ihn 
abzuholen,  und  indem  der  Papst  sidi  dagegen  sträubt, 
beweist  ihm  jener,  daß  die  Kapelle  worin  sie  sidi  be- 
fänden, den  Namen  Jerusalem  führe,  daß  die  Bedin- 
gungen des  alten  Bündnisses  erfüllt  seien  und  daß  er 
ihm  nun  zur  Hölle  folgen  müsse.  Und  der  Teufel  holt 
den  Papst,  indem  er  ihm  ladiend  ins  Ohr  flüstert: 

Tu  non  pcnsavi  d^'io  loico  fossi! 

(Dante  Inferno  c.  28.) 
»Du  daditest  nidit  daran,  daß  idi  ein  Logiker  bin!« 

Der  Teufel  versteht  Logik,  er  ist  Meister  in  der  Meta- 
physik, und  mit  seinen  Spitzfündigkeiten  und  Ausdeute- 
leien überlistet  er  alle  seine  Verbündeten.  Wenn  sie 
nidit  genau  aufpaßten  und  den  Kontrakt  später  nadi- 
lasen,  fanden  sie  zu  ihrem  Ersdiredten,  daß  der  Teufel 
anstatt  Jahre  nur  Monate,  oderWodien,  oder  gar  Tage 
gesdirieben,  und  er  kommt  ihnen  plötzlidi  über  den 
Hals  und  beweist  ihnen,  daß  die  Frist  abgelaufen.  In 
einem  der  älteren  Puppenspiele,  weldie  das  Satans- 
bündnis, Sdiandleben  und  erbärmliche  Ende  des  Doktor 
Faustus  vorstellen,  findet  sidi  ein  ähnlidier  Zug.  Faust, 
weldier  vom  Teufel  die  Befriedigung  aller  irdisdien 
Genüsse  begehrte,  hat  ihm  dafür  seine  Seele  versd^rie- 
ben  und  sidi  anheisdiig  gemadit,  zur  Hölle  zu  fahren, 
sobald  er  die  dritte  Mordtat  begangen  habe.  Er  hat 
sdion  zwei  Mensdicn  getötet  und  glaubt  ehe  er  zum 
drittenmale  jemanden  umbringe,  sei  er  dem  Teufel 
nodi  nidit  verfallen.  Dieser  aber  beweist  ihm,  daß  eben 
sein  Teufelsbündnis,  sein  Seelentotsdilag,  als  dritte 
Mordtat  zähle,  und  mit  dieser  verdammten  Logik  führt 
er  ihn  zur  Hölle.  Wie  weit  Goethe  in  seinem  Mephisto 
jenen  Charakterzug  der  Sophistik  exploitiert  hat,  kann 
jeder  selbst  beurteilen.  Nidits  ist  ergötzlidier  als  die 
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Lektüre  von  Teufelskontrakten,  die  sich  aus  der  Zeit 
der  Hexenprozesse  erhalten  haben,  und  worin  der  Kon* 
trahent  sidi  vorsiditig  gegen  alle  Chikanen  verklausuliert 
und  alle  Stipulationen  auf  ängstlidiste  paraphrasiert. 

Der  Teufel  ist  ein  Logiker.  Er  ist  nidit  bloß  der 
Repräsentant  der  weltlidien  Herrlidikeit,  der  Sinnen* 
freude,  des  Fleisdies,  er  ist  audi  Repräsentant  der 
menschlidien  Vernunft,  eben  weil  diese  alle  Redite  der 
Materie  vindiziert,-  und  er  bildet  somit  den  Gegensatz 
zu  Christus,  der  nidit  bloß  den  Geist,  die  ascetisdie 
Entsinnlidiung,  das  himmlisdie  Heil,  sondern  audi  den 
Glauben  repräsentiert.  Der  Teufel  glaubt  nidit,  er  stützt 
sidi  nidit  blindlings  auf  fremde  Autoritäten,  er  will 
vielmehr  dem  eignen  Denken  vertrauen,  er  madit  Ge- 
brauch von  der  Vernunft!  Dieses  ist  nun  freilidi  etwas 
Entsetzlidies,  und  mit  Redit  hat  die  römisdi-katholisdi- 
apostolisdie  Kirdie  das  Selbstdenken  als  Teufelei  ver- 
dammt und  den  Teufel,  den  Repräsentanten  der  Ver- 
nunft, für  den  Vater  der  Lüge  erklärt. 

Über  die  Gestalt  des  Teufels  läßt  sidi  in  der  Tat 
nidits  genaues  angeben.  Die  Einen  behaupten,  wie 
idi  sdion  erwähnt,  er  habe  gar  keine  bestimmte  Ge- 
stalt und  könne  sidi  in  jeder  beliebigen  Form  produ- 
zieren. Dieses  ist  wahrsdieinlidi.  Finde  idi  dodi  in 
der  »Dämonomagie«  von  Horst,  daß  der  Teufel  sidi 
sogar  zu  Salat  madien  könne.  Eine  sonst  ehrbare 
Nonne,  die  aber  ihre  Ordensregeln  nidit  genau  be- 
folgte und  sidi  nidit  oft  genug  mit  dem  heiligen  Kreuze 
bczcidinete,  aß  einmal  Salat.  Kaum  hatte  sie  ihn  ge- 
gessen als  sie  Regungen  empfand,  die  ihr  sonst  fremd 
waren  und  sidi  keineswegs  mit  ihrem  Stande  vertrugen. 
Es  wurde  ihr  jetzt  gar  sonderbar  zu  Mute  des  Abends, 
im  Mondsdiein,  wenn  die  Blumen  so  stark  dufteten 
und  die  Naditigallen  so  sdimelzend  und  sdiludizend 
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sangen.  Bald  darauf  madite  ein  angenehmer  Jungge« 
seile  mit  ihr  Bekanntschaft.  Nadidem  beide  mit  ein» 
ander  vertrauter  geworden,  fragte  sie  der  sdiöne  Jung- 
ling  einmal:  »Weißt  du  denn  audi  wer  \d\  bin?«  Nein, 
sagte  die  Nonne  mit  einiger  Bestürzung.  »Idi  bin  der 
Teufel,  erwiderte  jener.  Erinnerst  du  didi  nidit  jenes 
Salates?    Der  Salat  das  war  idi!« 

Mandie  behaupten,  der  Teufel  sehe  immer  wie  ein 
Tier  aus,  und  es  sei  nur  eitel  TäusAung,  wenn  wir 
ihn  in  einer  anderen  Gestalt  crblidten.  Etwas  Cyni» 
sdies  hat  der  Teufel  freilidi,  und  diesen  Charakterzug 
hat  niemand  besser  beleuditet  wie  unser  Diditer  Wolf- 
gang Goethe.  Ein  anderer  dcutsdier  Sdiriftsteller,  der 
in  seinen  Mängeln  eben  so  großartig  ist  wie  in  seinen 
Vorzügen,  jedenfalls  aber  zu  den  Diditern  ersten  Ran- 
ges gezählt  werden  muß,  Herr  Grabbe,  hat  den  Teufel 
in  jener  Beziehung  ebenfalls  vortrefflidi  gezeichnet. 
Auch  die  Kälte  in  der  Natur  des  Teufels  hat  er  ganz 
richtig  begriffen.  In  einem  Drama  dieses  genialen  Schrift- 
stellers erscheint  der  Teufel  auf  Erden,  weil  seine  Mutter 
in  der  Hölle  schruppt,-  letzteres  ist  eine  bei  uns  ge- 
bräuchliche Art  die  Zimmer  zu  reinigen,  wobei  das 
Estricht  mit  heißem  Wasser  übergössen  und  mit  einem 
groben  Tuche  gerieben  wird,  so  daß  ein  c^uiekender 
Mißton  und  lauwarmer  Dampf  entsteht,  der  es  einem 
vernünftigen  Wesen  unmöglich  macht  unterdessen  zu 
Hause  zu  bleiben.  Der  Teufel  muß  deshalb  aus  der 
wohlgeheizten  Hölle  sich  in  die  kalte  Oberwelt  hinauf- 
flüchten, und  hier,  obgleich  es  ein  heißer  Juliustag  ist, 
empfindet  der  arme  Teufel  dennoch  einen  so  großen 
Frost,  daß  er  fast  erfriert  und  nur  mit  ärztlicher  Hülfe 
aus  dieser  Erstarrung  gerettet  wird. 

Wir  sahen  eben,  daß  der  Teufel  eine  Mutter  hat/ 
viele  behaupten,   er  habe  eigentlich   nur  eine  Groß- 
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mutter.  Auch  diese  kommt  zuweilen  zur  Oberwelt, 
und  auf  sie  bezieht  sidi  vielleidit  das  Sprüdiwort:  wo 
der  Teufel  selbst  nidits  ausriditen  kann ,  da  sdiid^t  er 
ein  altes  Weib.  Gewöhnlidi  aber  ist  sie  in  der  Hölle 
mit  der  Küdie  besdiäftigt,  oder  sitzt  in  ihrem  roten 
Lehnsessel,  und  wenn  der  Teufel  des  Abends,  müde 
von  den  Tagesgesdiäften,  nadi  Hause  kommt,  frißt  er 
in  sdilingender  Hast  was  ihm  die  Mutter  gekodit  hat, 
und  dann  legt  er  seinen  Kopf  in  ihren  Sdioß  und  läßt 
sidi  von  ihr  lausen  und  sdiläft  ein.  Die  Alte  pflegt  ihm 
audi  wohl  dabei  ein  Lied  vorzusdinurren,  weldies  mit 
folgenden  Worten  beginnt: 

Im  Thume,  im  Thume, 
Da  steht  eine  Rosenblume, 
Rose  rot  wie  Blut. 
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Es  ist  eine  eigne  SaAe  um  die  Schriftstellerei.  Der 
Eine  hat  Glück  in  der  Ausübung  derselben,  der 
Andre  hat  Unglüd^.  Das  sdilimmste  Mißgesdiidt  trifft 
vielleid)t  meinen  armen  Freund  Hinridi  Kitzler,  Ma^ 
gister  Artium  zu  Göttingen.  Keiner  dort  ist  so  gelehrt, 
keiner  so  ideenreidi,  keiner  so  fleißig  wie  dieser  Freund, 
und  dennodi  ist  bis  auf  dieser  Stunde  nodi  kein  Budi 
von  ihm  auf  der  leipziger  Messe  zum  Vorsdiein  ge= 
kommen.  Der  alte  Stiefel  auf  der  Bibliothek  lädielte 
immer,  wenn  Hinridi  Kitzler  ihn  um  ein  Budi  bat, 
dessen  er  sehr  bedürftig  sei  für  ein  Werk,  weldies  er 
eben  unter  der  Feder  habe.  Es  wird  nodi  lange  unter 
der  Feder  bleiben !  murmelte  dann  der  alte  Stiefel,  wäh- 
rend er  die  Büdierleiter  hinaufstieg.  Sogar  die  Ködiin* 
nen  lädielten,  wenn  sie  auf  der  Bibliothek  die  Büdier 
abholten:  »für  den  Kitzler«.  Der  Mann  galt  allgemein 
für  einen  Esel,  und  im  Grunde  war  er  nur  ein  ehr- 
lidier  Mann.  Keiner  kannte  die  wahre  Ursadie  war- 
um nie  ein  Budi  von  ihm  herauskam,  und  nur  durdi 
Zufall  entded<te  idi  sie,  als  id»  ihn  einst  um  Mitter- 
nadit  besudite,  um  mein  Lidit  bei  ihm  anzuzünden,- 
denn  er  war  mein  Stubennadibar.  Er  hatte  eben  sein 
großes  Werk  über  die  Vortrefflidikeit  des  Christen- 
tums vollendet/  aber  er  sdiien  sidi  darob  keineswegs 
zu  freuen  und  betraditete  mit  Wehmut  sein  Manu- 
skript. Nun  wird  dein  Name  dodi  endlidi,  spradi  idi 
zu  ihm,  im  Leipziger  Meßkatalog  unter  den  fertig  ge- 
wordenen Büdiern  prangen!  Adi  nein,  seufzte  er  aus 
tiefster  Brust,  audi  dieses  Werk  werde  idi  ins  Feuer 
werfen  müssen,  wie  die  vorigen  ,  .  ,  Und  nun  ver- 
traute er  mir  sein  sdiredtlidies  Geheimnis.  Den  armen 
Magister  traf  wirklidi  das  sdilimmste  Mißgesdiid^,  jedes-^ 
mal  wenn  er  ein  Budi  sdirieb.  Nadidem  er  nämlidi 
für  das  Thema,   das  er  beweisen   wollte,   alle  seine 
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Gründe  entwickelt,  glaubte  er  sidi  verpflichtet  die  Ein= 
würfe,  die  etwa  ein  Gegner  anführen  könnte,  ebenfalls 
mitzuteilen  ,•  er  ergrübelte  alsdann  vom  entgegengesetzten 
Standpunkte  aus  die  scharfsinnigsten  Argumente,  und 
indem  diese  unbewußt  in  seinem  Gemüte  Wurzel  faßten, 
geschah  es  immer,  daß,  wenn  das  Buch  fertig  war,  die 
Meinungen  des  armen  Verfassers  sich  allmählig  um- 
gewandelt hatten,  und  eine  dem  Buche  ganz  entgegen^» 
gesetzte  Überzeugung  in  seinem  Geiste  erwachte.  Er  war 
alsdann  auch  ehrlich  genug  (wie  ein  französischer  Schrift- 
steller  ebenfalls  handeln  würde)  den  Lorbeer  des  litera- 
rischen Ruhmes  auf  dem  Altare  der  Wahrheit  zu  opfern, 
d.  h.  sein  Manuskript  ins  Feuer  zu  werfen.  Darum  seufzte 
er  aus  so  tiefster  Brust,  als  er  die  Vortrefflichkeit  des 
Christentums  bewiesen  hatte.  Da  habe  ich  nun,  sprach 
er  traurig,  zwanzig  Körbe  Kirchenväter  exzerpiert/  da 
habe  ich  nun  ganze  Nächte  am  Studiertische  gehockt  und 
Akta  Sanktorum  gelesen,  während  auf  deiner  Stube 
Punsch  getrunken  und  der  Landesvater  gesungen  wurde  / 
da  habe  ich  nun  für  theologische  Novitäten,  deren  ich  zu 
meinem  Werke  bedurfte,  38  sauer  erworbene  Taler  an 
Vandenhoek  et  Ruprecht  bezahlt,  statt  mir  für  das  Geld 
einen  Pfeifenkopf  zu  kaufen,-  da  habe  ich  nun  gearbeitet 
wie  ein  Hund  seit  zwei  Jahren,  zwei  kostbaren  Lebens* 
Jahren  . . .  und  alles  um  mich  lächerlich  zu  machen,  um  wie 
ein  ertappter  Prahler  die  Augen  niederzuschlagen,  wenn 
die  Frau  Kirchenrätin  Planck  mich  fragt:  wann  wird  Ihre 
Vortrefflichkeit  des  Christentums  herauskommen?  Ach! 
das  Buch  ist  fertig,  fuhr  der  arme  Mann  fort,  und  würde 
auch  dem  Publikum  gefallen,-  denn  ich  habe  den  Sieg  des 
Christentums  über  das  Heidentum  darin  verherrlicht  und 
ich  habe  bewiesen,  daß  dadurch  auch  die  Wahrheit  und 
die  Vernunft  über  Heuchelei  und  Wahnsinn  gesiegt.  Aber, 
ich  Unglückseligster,  in  tiefster  Brust  fühle  ich  daß 
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Sprich  nicht  weiter!  rief  ich  mit  gerechter  Entrüstung, 
wage  nicht.  Verblendeter,  (ias  Erhabene  zu  schwärzen 
und  das  Glänzende  in  den  Staub  zu  ziehn!  Wenn  du 
auch  die  Wunder  des  Evangeliums  leugnen  möchtest, 
so  kannst  du  doch  nicht  leugnen,  daß  der  Sieg  des 
Evangeliums  selber  ein  Wunder  war.  Eine  kleine 
Schar  wehrloser  Menschen  drang  in  die  große  Römer* 
weit,  trotzte  ihren  Schergen  und  Weisen,  und  trium» 
phierte  durch  das  bloße  Wort.  Aber  welch  ein  Wort! 
Das  morsche  Heidentum  erbebte  und  krachte  bei  dem 
Worte  dieser  fremden  Männer  und  Frauen,  die  ein 
neues  Himmelreich  ankündigten  und  nichts  fürchteten 
auf  der  alten  Erde,  nicht  die  Tatzen  der  wilden  Tiere, 
nicht  den  Grimm  der  noch  wilderen  Menschen,  nicht 
das  Schwert,  nicht  die  Flamme  .  .  .  denn  sie  selber 
waren  Schwert  und  Flamme,  Flamme  und  Schwert 
Gottes!  Dieses  Schwert  hat  das  welke  Laub  und  dürre 
Reisig  abgeschlagen  von  dem  Baume  des  Lebens  und 
dadurch  geheilt  von  der  einfressenden  Fäulnis/  diese 
Flamme  hat  den  erstarrten  Stamm  wieder  von  innen 
erwärmt,  daß  frisches  Laub  und  duftige  Blüten  her- 
vorsproßten  ...  es  ist  die  schauerlich  erhabenste  Er* 
scheinung  der  Weltgeschichte  dieses  erste  Auftreten 
des  Christentums,  sein  Kampf  und  sein  vollkommener 
Sieg. 

Ich  sprach  diese  Worte  mit  desto  würdigerem  Aus- 
druck, da  ich  an  jenem  Abend  sehr  viel  eimbecker  Bier 
zu  mir  genommen  hatte,  und  meine  Stimme  desto  volU 
tönender  erscholl. 

Hin  rieh  Kitzler  ließ  sich  aber  dadurch  keineswegs 
verblüffen,  und  mit  einem  ironisch  schmerzlichen  La* 
cheln  spradi  er:  Bruderherz!  gib  dir  keine  überflüssige 
Mühe.  Alles  was  du  jetzt  sagst,  habe  ich  selber,  in 
diesem  Manuskripte,  weit  besser  und  weit  gründlicher 
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auseinandergesetzt.  Hier  habe  Idi  den  verworfenen 
Weltzustand  zur  Zeit  des  Heidentums  aufe  grellste 
ausgemalt,  und  idi  darf  mir  sdimeidieln,  daß  meine 
kühnen  Pinselstridie  an  die  Werke  der  besten  Kirdien- 
väter  erinnern.  Idi  habe  gezeigt,  wie  lasterhaft  die 
Griedien  und  Römer  geworden,  durdi  das  böse  Bei* 
spiel  jener  Götter,  weldie,  nadi  den  Sdiandtaten  die 
man  ihnen  nadisagte,  kaum  würdig  gewesen  wären 
für  Mensdien  zu  gelten.  Idi.  habe  unumwunden  aus- 
gesprodien,  daß  sogar  Jupiter,  der  oberste  der  Götter, 
nadi  dem  königlidi  hannövrisdien  Kriminalredite,  hun- 
dertmal das  Zudithaus,  wo  nidit  gar  den  Galgen,  ver- 
dient hätte.  Dagegen  habe  idi  die  Moralsprüdie,  die 
im  Evangelium  vorkommen,  gehörig  paraphrasiert  und 
gezeigt,  wie,  nadi  dem  Muster  ihres  göttlidien  Vorbilds, 
die  ersten  Christen,  trotz  der  Veraditung  und  Verfol- 
gung, weldie  sie  dafür  erduldeten,  nur  die  sdiönste 
Sittenreinheit  gelehrt  und  ausgeübt  haben.  Das  ist  die 
sdiönste  Partie  meines  Werks,  wo  idi  begeisterungs- 
voll sdiildere,  wie  das  junge  Christentum,  der  kleine 
David,  mit  dem  alten  Heidentum  in  die  Sdiranken 
tritt  und  diesen  großen  Goliath  tötet.  Aber  adi!  die- 
ser Zweikampf  ersdieint  mir  seitdem  in  einem  sonder- 
baren Lidite  —  —  —  Adi!  alle  Lust  und  Liebe  für 
meine  Apologie  versiegte  mir  in  der  Brust,  als  idi  mir 
lebhaft  ausdadite,  wie  etwa  ein  Gegner  den  Triumph 
des  Evangeliums  sdiildern  könnte.  Zu  meinem  Un- 
glüd<  fielen  mir  einige  neuere  Sdiriftsteller,  z.  B.  Ed- 
ward Gibbon,  in  die  Hände,  die  sidi  eben  nidit  be- 
sonders günstig  über  jenen  Sieg  ausspradien  und  nidit 
sehr  davon  erbaut  sdiienen,  daß  die  Christen,  wo  das 
geistige  Sdiwert  und  die  geistige  Flamme  nidit  hin- 
reiditen,  zu  dem  weltlidien  Sdiwert  und  der  weltlidicn 
F'Iamme  ihre  Zufludit  nahmen.    Ja,  idi  muß  gestehen, 
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daß  mich  endlich  für  die  Reste  des  Heidentums,  jene 
schönen  Tempel  und  Statuen,  ein  schauerliches  Mitleid 
anwandelte,-  denn  sie  gehörten  nicht  mehr  der  Religion, 
die  schon  lange,  lange  vor  Christi  Geburt,  tot  war, 
sondern  sie  gehörten  der  Kunst,  die  da  ewig  lebt.  Es 
trat  mir  einst  feucht  in  die  Augen,  als  ich  zufällig  auf 
der  Bibliothek  »die  Schutzrede  für  die  Tempel«  las, 
worin  der  alte  Grieche  Libanius  die  frommen  Barbaren 
aufs  schmerzlichste  beschwor,  jene  teuren  Meisterwerke 
zu  schonen,  womit  der  bildende  Geist  der  Hellenen  die 
Welt  verziert  hatte.  Aber  vergebens!  Jene  Denkmäler 
einer  Frühlingsperiode  der  Menschheit,  die  nie  wieder^»^ 
kehren  wird  und  die  nur  einmal  hervorblühen  konnte, 
gingen  unwiederbringlich  zu  Grunde,  durch  den  schwar- 
zen Zerstörungseifer  der  Christen  —  —  — 

Nein,  fuhr  der  Magister  fort  in  seiner  Rede,  ich  will 
nicht  nachträglich,  durch  Herausgabe  dieses  Buches,  Teil 
nehmen  an  solchem  Frevel,  nein,  das  will  ich  nimmer- 
mehr  .  .  .  Und  Buch,  Ihr  zerschlagenen  Statuen  der 
Schönheit,  Euch,  Ihr  Manen  der  toten  Götter,  Euch, 
die  Ihr  nur  noch  liebliche  Traumbilder  seid  im  Schatten- 
reiche der  Poesie,  Buch  opfere  ich  dieses  Buch! 

Bei  diesen  Worten  warfHinrich  Kitzler  sein  Manuskript 
in  die  Flammen  des  Kamines,  und  von  der  VortrefFlichkeit 
des  Christentums  blieb  nichts  übrig  als  graue  Asche.  — 

Dieses  geschah  zu  Göttingen  im  Winter  1820,  einige 
Tage  vor  jener  verhängnisvollen  Neujahrsnacht,  wo 
der  Pedell  Doris  die  fürchterlichsten  Prügel  bekommen 
und  zwischen  der  Burschenschaft  und  den  Landsmann- 
schaften fünfundachtzig  Duelle  kontrahiert  wurden.  Es 
waren  fürchterliche  Prügel,  die  damals,  wie  ein  hölzer- 
ner Platzregen,  auf  den  breiten  Rücken  des  armen  Pe- 
dells herabfielen.  Aber  als  guter  Christ  tröstete  er  sich 
mit  der  Überzeugung,  daß  wir  dort  oben  im  Himmel 
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einst  entsdiädigt  werden  für  die  Sdimerzen,  die  wir 
unverdienterweise  hienieden  erduldet  haben.  Das  ist 
nun  lange  her.  Der  alte  Doris  hat  längst  ausgeduldet 
und  sdilummert  in  seiner  friedlidien  Ruhestätte  vor 
dem  Weender  Tore.  Die  zwei  großen  Parteien,  die 
einst  die  Walplätze  von  Bovden,  Ritsdienkrug  und 
Rasenmühic  mit  dem  Sdiwertergeklirr  ihrer  Polemik 
erfüllten,  haben  längst,  im  Gefühl  ihrer  gemeinsdiaft- 
lidien  Niditigkeit,  aufs  zärtlidiste  Brüdersdiaft  getrun- 
ken/ und  auf  den  Sdireiber  dieser  Blätter  hat  ebenfalls 
das  Gesetz  der  Zeit  seinen  mäditigen  Einfluß  geübt. 
In  meinem  Hirne  gaukeln  minder  heitere  Farben  als 
damals,  und  mein  Herz  ist  sdiwcrer  geworden/  wo  idi 
einst  ladite,  weine  idi  jetzt,  und  idi  verbrenne  mit  Un- 
mut die  Altarbilder  meiner  ehemaligen  Andadit. 

Es  gab  eine  Zeit,  wo  idi  jedem  Kapuziner,  dem  idi 
auf  der  Straße  begegnete,  gläubig  die  Hand  küßte.  Idi 
war  ein  Kind  und  mein  Vater  ließ  midi  ruhig  gewäh- 
ren, wohl  wissend,  daß  meine  Lippen  sidi  nidit  immer 
mit  Kapuzinerflcisdi  begnügen  würden.  Und  in  der 
Tat,  idi  wurde  größer  und  küßte  sdiöne  Frauen  .  .  . 
Aber  sie  sahen  midi  mandimal  an  mit  so  bleidiem 
Sdimerze,  und  idi  ersdirak  in  den  Armen  der  Freude  . . . 
Hier  war  ein  Unglüd<  verborgen,  das  niemand  sah  und 
woran  jeder  litt/  und  idi  daditc  drüber  nadi.  Idi  habe 
audi  drüber  nadigedadit:  ob  Entbehrung  und  Entsa- 
gung wirklidi  allen  Genüssen  dieser  Erde  vorzuziehen 
sei,  und  ob  diejenigen,  die  hienieden  sidi  mit  Disteln 
begnügt  haben,  dort  oben  desto  reidilidier  mit  Ana- 
nassen gespeist  werden?  Nein,  wer  Disteln  gegessen, 
war  ein  Esel/  und  wer  die  Prügel  bekommen  hat,  der 
behält  sie.    Armer  Doris! 

Dodi  es  ist  mir  nidit  erlaubt  mit  bestimmten  Worten 
hier  von  allen  den  Dingen  zu  reden,  worüber  idi  nadi- 
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gedadit,  und  nodi  weniger  ist  es  mir  erlaubt  die  Re- 
sultate meines  Nadidenkens  mitzuteilen.  Werde  idi 
mit  versdilossenen  Lippen  ins  Grab  hinabsteigen  müs- 
sen, wie  so  mandie  andere? 

Nur  einige  banale  Tatsadien  sind  mir  vielleidit  ver- 
gönnt  hier  anzuführen,  um  den  Fabeleien,  die  idi  kom* 
piliere,  einige  Vemünftigkeit  oder  wenigstens  den  Sdiein 
derselben  einzuweben.  Jene  Tatsadien  beziehen  sidi 
nämlidi  auf  den  Sieg  des  Christentums  über  das  Hei- 
dentum. Idi  bin  gar  nidit  der  Meinung  meines  Freun- 
des Kitzler,  daß  die  Bilderstürmerei  der  ersten  Christen 
so  bitter  zu  tadeln  sei,-  sie  konnten  und  durften  die 
alten  Tempel  und  Statuen  nidit  sdionen,  denn  in  die- 
sen lebte  nodi  jene  alte  griediisdie  Heiterkeit,  jene  Le- 
benslust, die  dem  Christen  als  Teufeltum  ersdiien.  In 
diesen  Statuen  und  Tempeln  sah  der  Christ  nidit  bloß 
die  Gegenstände  eines  fremden  Kultus,  eines  niditigen 
Irrglaubens,  dem  alle  Realität  fehle :  sondern  diese  Tem- 
pel hielt  er  für  die  Burgen  wirklidier  Dämonen,  und 
den  Göttern,  die  diese  Statuen  darstellten,  verlieh  er 
eine  unbestrittene  Existenz/  sie  waren  nämlidi  lauter 
Teufel.  Wenn  die  ersten  Christen  sidi  weigerten  vor 
den  Bildsäulen  der  Götter  zu  knien  und  zu  opfern, 
und  deshalb  angeklagt  und  vor  Gcridit  gesdileppt  wur- 
den, antworteten  sie  immer:  sie  dürften  keine  Dämo- 
nen anbeten!  Sie  erduldeten  lieber  das  Martyrtum,  als 
daß  sie  vor  dem  Teufel  Jupiter,  oder  vor  der  Teufelin 
Diana,  oder  gar  vor  der  Erzteufelin  Venus  irgend 
einen  Akt  der  Verehrung  vollzogen. 

Arme,  griediisdie  Philosophen!  Sie  konnten  diesen 
Widersprudi  niemals  begreifen,  wie  sie  audi  späterhin 
niemals  begriffen,  daß  sie  in  ihrer  Polemik  mit  den 
Christen  keineswegs  die  alte  erstorbene  Glaubenslehre, 
sondern  weit  lebendigere  Dinge  zu  verteidigen  hatten. 
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Es  galt  nämlidi  nicht  die  tiefere  Bedeutung  der  Mytho- 
logie durdi  neoplatonisdie  Spitzfindigkeiten  zu  bewei- 
sen, den  erstorbenen  Göttern  ein  neues  symbolisdies 
Lebensblut  zu  infusieren  und  sidi  mit  den  plumpen, 
materiellen  Einwürfen  der  ersten  Kirdienväter,  die  be- 
sonders über  den  moralisdien  Charakter  der  Götter 
fast  voltairisdi  spotteten,  tagtäglidi  abzuquälen :  es  galt 
vielmehr  den  Hellenismus  selbst,  griediisdie  Gefühls- 
und Denkweise,  zu  verteidigen  und  der  Ausbreitung 
des  Judaismus,  der  judäisdien  Gefühls-  und  Denkweise, 
entgegenzuwirken.  Die  Frage  war:  ob  der  trübsinnige, 
magere,  sinnenfeindlidie,   übergeistige  Judaismus   der 
Nazarener,  oder  ob  hellenisdie  Heiterkeit,  Sdiönheits- 
liebe  und  blühende  Lebenslust  in  der  Welt  herrsdien 
solle?    Jene  sdiönen  Götter  waren  nidit  die  Haupt- 
sadie/  niemand  glaubte  mehr  an  die  ambrosiaduftenden 
Bewohner  des  Olymps,  aber  man  amüsierte  sidi  gött- 
lidi  in  ihren  Tempeln,  bei  ihren  Festspielen,  Mysterien/ 
da  sdimüdtte  man  das  Haus  mit  Blumen,  da  gab  es 
feierlidi  holde  Tänze,  da  lagerte  man  siA  zu  freudigen 
Mahlen  ...  wo  nidit  gar  zu  noch  süßeren  Genüssen. 
All  diese  Lust,  all  dieses  frohe  Gelächter  ist  längst 
verschollen,  und  in  den  Ruinen  der  alten  Tempel  woh- 
nen, nach  der  Meinung  des  Volkes,  noch  immer  die 
altgriechischen  Gottheiten,  aber  sie  haben   durch   den 
Sieg  Christi  all  ihre  Macht  verloren,  sie  sind  arge  Teu- 
fel, die  sich  am  Tage,  unter  Eulen  und  Kröten,  in  den 
dunkeln  Trümmern  ihrer  ehemaligen  Herrlichkeit  ver- 
steckt halten,  des  Nachts  aber  in  liebreizer  Gestalt  em- 
porsteigen, um  irgendeinen  arglosen  Wandrer  oder  ver- 
wegenen Gesellen  zu  betören  und  zu  verlocken. 

Auf  diesen  Volksglauben  beziehen  sich  nun  die  wun- 
derbarsten Sagen,  und  neuere  Poeten  schöpften  hier  die 
Motive  ihrer  schönsten  Dichtungen.  Der  Schauplatz  ist 
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gcwöhnlidi  Italien  und  der  Held  derselben  irgend  ein 
deutsdier  Ritter,  der  wegen  seiner  jungen  Unerfahren- 
heit,  oder  audi  seiner  sdilanken  Gestalt  wegen,  von 
den  sdiönen  Unholden  mit  besonders  lieblidien  Listen 
umgarnt  wird.  Da  geht  er  nun,  an  sdiönen  Herbst- 
tagen, mit  seinen  einsamen  Träumen  spazieren,  denkt 
vielleidit  an  die  heimisdien  Eidienwälder  und  an  das 
blonde  Mäddien,  das  er  dort  gelassen,  der  leidite  Fant! 
Aber  plötzlidi  steht  er  vor  einer  marmornen  Bildsäule, 
bei  deren  Anblidc  er  fast  betroffen  stehen  bleibt.  Es 
ist  vielleidit  die  Göttin  der  Sdiönheit,  und  er  steht  ihr 
Angesidit  zu  Angesidit  gegenüber,  und  das  Herz  des 
jungen  Barbaren  wird  heimlidi  ergriffen  von  dem  alten 
Zauber.  Was  ist  das?  So  sdilanke  Glieder  hat  er 
nodi  nie  gesehen,  und  in  diesem  Marmor  ahndet  er 
ein  lebendigeres  Leben,  als  er  jemals  in  den  roten 
Wangen  und  Lippen,  in  der  ganzen  Fleisdilidikeit  sei" 
ner  Landsmänninnen  gefunden  hat.  Diese  weißen  Augen 
sehen  ihn  so  wollüstig  an,  und  dodi  zugleidi  so  sdiauer- 
lidi  sdimerzvoll,  daß  seine  Brust  erfüllt  wird  von  Liebe 
und  Mitleid,  Mitleid  und  Liebe.  Er  geht  nun  öfter 
spazieren  unter  den  alten  Ruinen,  und  die  Landsmann- 
sdiaft  ist  verwundert,  daß  man  ihn  fast  gar  nidit  mehr 
sieht  bei  Trinkgelagen  und  Waffenspielen.  Es  gehen 
kuriose  Gerüditc  über  sein  Treiben  unter  den  Trüm- 
mern des  Heidentums.  Aber  eines  Morgens  stürzt  er, 
mit  bleidiem  verzerrten  Antlitz,  in  die  Herberge,  bc* 
riditet  die  Zehrung,  sdinürt  seinen  Ranzen,  und  eilt 
zuräd(  über  die  Alpen.    Was  ist  ihm  begegnet? 

Es  heißt,  daß  er  eines  Tages  später  als  gewöhnlidi, 
als  sdion  die  Sonne  unterging,  nadi  seinen  geliebten 
Ruinen  wanderte,  aber,  ob  der  einbredienden  Finster- 
nis, jenen  Ort  nidit  finden  konnte,  wo  er  die  Bildsäule 
der  sdiönen  Göttin  stundenlang  zu  betraditen  pflegte. 
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Nadh  langem  Umherirren,  als  es  sdion  Mitternadit  sein 
moefite,  befand  er  sidi  plötzlidi  vor  einer  Villa,  die  er 
in  dortiger  Gegend  früherhin  nie  gesehen  hatte,  und 
er  war  nicht  wenig  verwundert,  als  Bediente  mit  Fackeln 
heraustraten,  und  ihn  im  Namen  ihrer  Gebieterin  ein* 
luden,  dort  zu  übernaditen.  Wie  groß  aber  war  sein 
Erstaunen,  als  er  in  einen  weiten,  erleuchteten  Saal 
tretend  eine  Dame  erblickte,  die  dort  ganz  allein  auf 
und  nieder  wandelte  und  an  Gestalt  und  Gesichtzügen 
mit  der  schönen  Statue  seiner  Liebe  die  auffallendste 
Ähnlidikeit  hatte.  Ja,  sie  glich  jenem  Marmorbild  um 
so  mehr,  da  sie  ganz  in  blendend  weißem  Musselin  ge- 
kleidet ging  und  ihr  Antlitz  außerordentlich  bleich  war. 
Als  der  Ritter,  mit  sittigem  Verneigen,  ihr  entgegen* 
trat,  betrachtete  sie  ihn  lange  ernst  und  schweigend, 
und  fragte  ihn  endlich  lächelnd:  ob  er  hungrig  sei?  Ob* 
gleich  nun  dem  Ritter  das  Herz  in  der  Brust  bebte,  so 
hatte  er  doch  einen  deutschen  Magen,  in  Folge  des 
stundenlangen  Umherirrens  sehnte  er  sich  wirklich  nach 
einiger  Atzung,  und  er  ließ  sich  gern  von  der  schönen 
Dame  nach  dem  Speisesaal  führen.  Sic  nahm  ihn  freund- 
lich bei  der  Hand  und  er  folgte  ihr  durch  hohe,  hal- 
lende Gemächer,  die,  trotz  aller  Pracht,  eine  unheim- 
liche Öde  verrieten.  Die  Girandolen  warfen  ein  so 
gespenstisch  fahles  Licht  auf  die  Wände,  deren  bunte 
Fresken  allerlei  heidnische  Liebesgeschichten,  z.  B.  Paris 
und  Helena,  Diana  und  Endymion,  Kalypso  und 
Ulysses,  darstellten.  Die  großen,  abenteuerlichen  Blu- 
men, die  in  Marmorvasen  längs  den  Fenstergeländern 
standen,  waren  von  so  beängstigend  üppigen  Bildungen, 
und  dufteten  so  leichenhaft,  so  betäubend.  Dabei  seufzte 
der  Wind  in  den  Kaminen  wie  ein  leidender  Mensch. 
Im  Speisesaale  setzte  sich  endlich  die  schöne  Dame  dem 
Ritter  gegenüber,  kredenzte  ihm  den  Wein  und  reichte 
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ihm  lächelnd  die  besten  Bissen.  Mandicrlei,  bei  diesem 
Abendmahle,  modite  dem  Ritter  wohl  befremdlidi  dün- 
ken. Als  er  um  Salz  bat,  dessen  auf  dem  Tisdie  fehlte, 
zud(te  ein  fast  häßlidier  Unmut  über  das  weiße  An-^ 
gcsidit  der  sdiönen  Frau,  und  erst  nadi  wiederholtem 
Verlangen,  ließ  sie  endlidi,  mit  siditbarer  Verdrießlidi- 
kcit,  von  den  Dienern  das  Salzfaß  herbeiholen.  Diese 
stellten  es  mit  zitternden  Händen  auf  den  Tisdi  und 
versdiütteten  sdiier  die  Hälfte  des  Inhalts.  Dodi  der 
gute  Wein,  der  wie  Feuer  in  die  Kehle  des  Ritters 
hinabglöhte,  beschwiditigtc  das  geheime  Grauen,  das 
ihn  mandimal  anwandelte/  ja,  er  wurde  allmählig  zu- 
traulidi  und  lüsternen  Mutes,  und  als  ihn  die  sdiöne 
Dame  frug:  ob  er  wisse,  was  Liebe  sei?  da  antwortete 
er  ihr  mit  flammenden  Küssen.  Trunken  von  Liebe, 
viclleidit  audi  von  süßem  Wein ,  entsdilief  er  bald  an 
der  Brust  seiner  zärtlidien  Wirtin.  Dodi  wüste  Träume 
sdiwirrten  ihm  durch  den  Sinn/  grelle  Naditgesichte, 
wie  sie  uns  im  wahnwitzigen  Halbsdilafe  eines  Nerven- 
fiebers zu  besdileichcn  pflegen.  Manchmal  glaubte  er 
seine  alte  Großmutter  zu  sehen ,  die  daheim  auf  dem 
roten  Lehnsessel  saß  und  mit  hastigbewegten  Lippen 
betete.  Manchmal  hörte  er  ein  höhnisdies  Kichern,  und 
das  kam  von  den  großen  Fledermäusen,  die,  mit  Fackeln 
in  den  Krallen,  um  ihn  her  flatterten/  als  er  sie  ge- 
nauer betrachtete,  wollte  es  ihm  jedoch  dünken,  es  seien 
die  Bediente,  die  ihm  bei  Tische  aufgewartet  hatten. 
Zuletzt  träumte  ihm,  seine  sdiöne  Wirtin  habe  sich 
plötzlich  in  ein  häßliches  Ungetüm  verwandelt,  und  er 
selber,  in  rascher  Todesangst,  habe  zu  seinem  Sdiwerte 
gegrifi^en  und  ihr  damit  das  Haupt  vom  Rumpfe  abge- 
schlagen. —  Erst  spät  morgens,  als  die  Sonne  sdion 
hoch  am  Himmel  stand,  erwachte  der  Ritter  aus  seinem 
Schlafe.    Aber  statt  in  der  präditigen  Villa,  worin  er 
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übernachtet  zu  haben  vermeinte,  befand  er  sich  inmitten 
der  wohlbekannten  Ruinen,  und  mit  Entsetzen  sah  er, 
daß  die  schöne  Bildsäule,  die  er  so  sehr  liebte,  von 
ihrem  Postamente  heruntergefallen  war,  und  ihr  abge- 
brochenes Haupt  zu  seinen  Füßen  lag. 

Einen  ähnlidhen  Charakter  trägt  die  Sage  von  dem 
jungen  Ritter,  der,  als  er  einst,  in  einer  Villa  bei  Rom, 
mit  einigen  Freunden  Ball  schlug,  seinen  Ring,  der  ihm 
bei  diesem  Spiele  hinderlich  wurde,  von  seiner  Hand 
abzog,  und  damit  er  nicht  verloren  gehe,  an  den  Finger 
eines  Marmorbildes  steckte.  Als  aber  der  Ritter,  nach^ 
dem  das  Spiel  beendigt  war,  zu  der  Statue,  die  eine 
heidnische  Göttin  vorstellte,  zurückkehrte,  sah  er  mit 
Schrecken,  daß  das  marmorne  Weib  den  Finger,  woran 
er  seinen  Ring  gesteckt  hatte,  nicht  mehr  grade  wie  vor* 
her,  sondern  ganz  eingebogen  hielt,  so  daß  es  ihm  un* 
möglich  war,  den  Ring  wieder  von  ihrem  Finger  ab- 
zuziehen, ohne  ihr  die  Hand  zu  zerbrechen/  welches  ihm 
doch  ein  seltsames  Mitgefühl  nicht  erlaubte.  Er  ging 
zu  seinen  Spielgenossen,  um  ihnen  dieses  Wunder  zu 
berichten,  und  lud  sie  ein,  sich  mit  eignen  Augen  da* 
von  zu  überzeugen.  Doch  als  er  mit  seinen  Freunden 
zurückkehrte,  hielt  das  Marmorbild  den  Finger  wieder 
grade  ausgestreckt  wie  gewöhnlich,  und  der  Ring  war 
verschwunden.  Einige  Zeit  nach  jenem  Ereignis  be- 
schloß der  Ritter  in  den  heiligen  Ehestand  zu  treten 
und  er  feierte  seine  Hochzeit.  Doch  in  der  Brautnacht, 
als  er  eben  zu  Bette  gehen  wollte,  trat  zu  ihm  ein 
Weibsbild,  welche  der  oberwähnten  Statue  ganz  ähn- 
lich war  an  Gestalt  und  Antlitz,  und  sie  behauptete: 
dadurch  daß  er  seinen  Ring  an  ihren  Finger  gesteckt, 
habe  er  sich  ihr  anverlobt  und  er  gehöre  ihr  als  recht- 
mäßiger Gemahl.  Vergebens  sträubte  sich  der  Ritter 
gegen  diesen  Einspruch/  jedesmal  wenn  er  sich  seiner 
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Anvcrmähltcn  nahen  wollte,  trat  das  heidnisdieWeibs^ 
bild  zwisdien  ihm  und  ihr,  so  daß  er  in  jener  Nadit 
auf  alle  Bräutigamsfreuden  verziditen  mußte.  Dasselbe 
geschah  in  der  zweiten  Nadit,  so  wie  audi  in  der  drit* 
ten,  und  der  Ritter  ward  sehr  trübsinnig  gesinnt.  Kei- 
ner wußte  ihm  zu  helfen  und  selbst  die  frömmsten 
Leute  zudtten  die  Adisel.  Endlidi  aber  hörte  er  von 
einem  Priester  namens  Palumnus,  der  sidi  gegen  heid= 
nisdien  Satansspuk  sdion  öfter  sehr  hülfsam  erwiesen. 
Dieser  ließ  sich  lange  erbitten,  che  er  dem  Ritter  seinen 
Beistand  versprach/  er  müsse  dadurch,  behauptete  er, 
sich  selber  den  größten  Gefahren  aussetzen.  Der  Prie« 
ster  Palumnus  schrieb  alsdann  einige  sonderbare  Cha* 
raktere  auf  ein  kleines  Stück  Pergament  und  gab  dem 
Ritter  folgende  Weisung:  er  solle  sich  um  Mitternacht 
in  der  Gegend  von  Rom  an  einen  gewissen  Kreuzweg 
stellen/  dort  würden  ihm  allerlei  wunderbare  Erschci-^ 
nungen  vorüberziehen/  doch  möge  er  sich  von  allem 
was  er  höre  und  sehe  nicht  im  mindesten  verschüchtern 
lassen,  er  müsse  ruhig  verharren/  nur  wenn  er  das 
Weibsbild  erblicke,  an  deren  Finger  er  seinen  Ring  ge* 
steckt,  solle  er  hinzutreten  und  ihr  das  beschriebene 
Stück  Pergament  überreichen.  Dieser  Vorschrift  unter- 
zog sich  der  Ritter/  aber  nicht  ohne  Herzklopfen  stand 
er  um  Mitternacht  am  bezeichneten  Kreuzwege,  wo  er 
den  seltsamen  Zug  vorüberziehen  sah.  Es  waren  blasse 
Männer  und  Frauen,  prächtig  gekleidet  in  Festgewan^ 
den  aus  der  Heidenzeit/  einige  trugen  goldene  Kronen, 
andere  trugen  Lorbeerkränze  auf  den  Häuptern,  die 
sie  aber  kummervoll  senkten/  auch  allerlei  silberne  Ge= 
fäße,  Trinkgeschirre  und  Gerätschaften,  die  zum  alten 
Tempeldienste  gehörten,  wurden  vorübergetragen,  mit 
ängstlicher  Eile/  im  Gewühle  zeigten  sich  auch  große 
Stiere  mit  vergoldeten  Hörnern  und  behängt  mit  BIu- 
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mengirlanden,-  endlidi,  auf  einem  erhabenen  Triumph'^ 
wagen,  strahlend  in  Purpur,  und  mit  Rosen  bekränzt, 
ersÄien  ein  hohes,  wundersdiönes  Götterweib,  Zu 
dieser  trat  nun  der  Ritter  heran  und  überreidite  ihr  das 
Pergamentblatt  des  Priesters  Palumnus,-  denn  in  ihr  er* 
kannte  er  das  Marmorbild,  das  seinen  Ring  besaß.  Als 
die  Sdiöne  die  Zeidien  erblidtte,  womit  jenes  Perga* 
ment  besdirieben  war,  hub  sie  jammernd  die  Hände 
gen  Himmel,  Tränen  stürzten  aus  ihren  Augen,  und 
mit  verzweiflungsvoller  Gebärde  rief  sie:  »grausamer 
Priester  Palumnus!  du  bist  nodi  immer  nicht  zufrieden 
mit  dem  Leid  das  du  uns  zugefügt  hast!  Dodi  deinen 
Verfolgungen  wird  bald  ein  Ziel  gesetzt,  grausamer 
Priester  Palumnus!«  Nadi  diesen  Worten  reidite  sie 
dem  Ritter  seinen  Ring  und  dieser  fand  in  der  folgen* 
den  Nadit  kein  Hindernis  mehr  seine  Ehe  zu  voll- 
ziehen. Der  Priester  Palumnus  aber  starb  den  dritten 
Tag  nadi  jenem  Ereignis. 

Diese  Gesdiidite  las  idi  zuerst  in  dem  »Mons  Vc* 
ncris«  von  Kornmann.  Unlängst  fand  idi  sie  audi  an» 
geführt  in  dem  absurden  Budie  über  Zauberei  von 
Del-Rio,  weldier  sie  aus  dem  Werke  eines  Spaniers 
mitteilt/  sie  ist  wahrsdieinlidi  spanisdien  Ursprungs. 
Der  Freiherr  von  EidiendorfF,  ein  neuerer  dcutsdier 
Sdiriftsteller,  hat  sie  zu  einer  sdiönen  Erzählung  aufs 
anmutigste  benutzt.  Die  vorletzte  Gesdiidite  hat  eben» 
falls  ein  deutsdier  Sdiriftsteller,  Herr  Wilibald  Alexis, 
zu  einer  Novelle  bearbeitet,  die  zu  seinen  poetisdi  gcist» 
reidisten  Produkten  gehört. 

Das  oben  erwähnte  Werk  von  Kornmann,  »Mons 
Veneris,  oder  der  Venus-Berg«,  ist  die  widitigste  Quelle 
für  das  ganze  Thema,  welches  idi  hier  behandle.  Es 
ist  sdion  lange  her,  daß  es  mir  mal  zu  Augen  gekom* 
men,  und  nur  aus  früherer  Erinnerung  kann  idi  dar* 
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über  berichten.  Aber  es  schwebt  mir  ncxh  immer  im 
Gedächtnis,  das  kleine  etwa  dritlhalbhundert  Seiten  ent' 
haltende  Büchlein,  mit  seinen  lieblichen  alten  Lettern/ 
CS  mag  wohl  um  die  Mitte  des  17ten  Jahrhunderts  ge« 
druckt  sein.  Die  Lehre  von  den  Elementargeistern  ist 
darin  aufe  bündigste  abgehandelt,  und  daran  schließt 
der  Verfasser  seine  wunderbaren  Mitteilungen  über  den 
Venus* Berg.  Eben  nach  dem  Beispiele  Kornmanns, 
habe  auch  ich  bei  Gelegenheit  der  Elementargeister  von 
der  Transformation  der  altheidnischen  Götter  sprechen 
müssen.  Diese  sind  keine  Gespenster,  denn,  wie  ich 
mehrmals  angeführt,  sie  sind  nicht  tot/  sie  sind  uner« 
sdiaffene,  unsterbliche  Wesen,  die  nach  dem  Siege 
Christi,  sich  zurückziehen  mußten  in  die  unterirdische 
Verborgenheit,  wo  sie  mit  den  übrigen  Elementargei« 
Stern  zusammenhausend,  ihre  dämonische  Wirtschaft 
treiben.  Am  eigentümlichsten,  romantisch  wunderbar, 
klingt  im  deutschen  Volke  die  Sage  von  der  Göttin 
Venus,  die,  als  ihre  Tempel  gebrochen  wurden,  sich  in 
einen  geheimen  Berg  flüchtete,  wo  sie  mit  dem  heiter- 
sten Luftgesindel,  mit  schönen  Wald-  und  Wasser- 
nymphen, auch  manchen  berühmten  Helden,  die  plötz- 
lich aus  der  Welt  verschwunden,  das  abenteuerlichste 
Freudenlebcn  führt.  Schon  von  weitem,  wenn  du  dem 
Berge  nahest,  hörst  du  das  vergnügte  Lachen  und  die 
süßen  Zitherklänge,  die  sich  wie  eine  unsichtbare  Kette 
um  dein  Herz  schlingen,  und  dich  hineinziehen  in  den 
Berg.  Zum  Glück,  unfern  des  Eingangs,  hält  Wache 
ein  alter  Ritter,  geheißen  der  getreue  Eckhart/  er  steht 
gestützt  auf  seinem  großen  Schlachtschwert,  wie  eine 
Bildsäule,  aber  sein  ehrliches  eisgraues  Haupt  wackelt 
beständig  und  er  warnt  dich  betrübsam  vor  den  zärt- 
lichen Gefahren  die  deiner  im  Berge  harren.  Mancher 
ließ  sich  noch  bei  Zeiten  zurückschrecken,  mancher  hin- 
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gegen  überhörte  die  meckernde  Stimme  des  alten  War* 
ners,  und  stürzte  blindlings  in  den  Abgrund  der  ver- 
dammten Lust.  Eine  Weile  lang  gehts  gut.  Aber  der 
Mensdi  ist  nidit  immer  aufgelegt  zum  Ladien,  er  wird 
mandimal  still  und  ernst,  und  denkt  zurüdt  in  die  Ver* 
gangenheit/  denn  die  Vergangenheit  ist  die  eigentlidie 
Heimat  seiner  Seele,  und  es  erfaßt  ihn  ein  Heimweh 
nadi  den  Gefühlen  die  er  einst  empfunden  hat,  und 
seien  es  audi  Gefühle  des  SAmerzes.  So  erging  es 
namentlidi  dem  Tannhäuser,  nadi  dem  Beridite  eines 
Liedes,  das  zu  den  merkwürdigsten  Spradidenkmalen 
gehört,  die  sidi  im  Munde  des  deutsdien  Volkes  er- 
halten. Idi  las  das  Lied  zuerst  in  dem  erwähnten 
Werke  von  Kornmann.  Diesem  hat  es  Prätorius 
fast  wörtlidi  entlehnt,  aus  dem  »Blod^sberg«  von  Prä* 
torius  haben  es  die  Sammler  des  >Wunderhorns«  ab- 
gedrudit,  und  erst  nadi  einer  vielleidit  fehlerhaften 
Absdirift  aus  letzterem  Budie  muß  idi  das  Lied  hier 
mitteilen : 

Nun  will  idi  aber  heben  an. 
Vom  Tannhäuser  wollen  wir  singen. 
Und  was  er  Wunders  hat  getan. 
Mit  Frau  Venussinnen. 

Der  Tannhäuser  war  ein  Ritter  gut, 
Er  wollt  groß  Wunder  sdiauen/ 
Da  zog  er  in  Frau  Venus  Berg, 
Zu  andern  sAönen  Frauen. 

»Herr  Tannhäuser,  Ihr  seid  mir  lieb. 
Daran  sollt  Ihr  gedenken, 
Ihr  habt  mir  einen  Eid  gesdiworen, 
Ihr  wollt  nidit  von  mir  wanken.« 
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»»Frau  Venus,  idh  hab  es  nidit  getan, 
Ich  will  dem  widersprechen, 
Denn  niemand  spricht  das  mehr  als  Ihr, 
Gott  helf  mir  zu  den  Rechten.«* 

»Herr  Tannhäuser,  wie  saget  Ihr  mir! 
Ihr  sollet  bei  uns  bleiben, 
Ich  geb  Euch  meiner  Gespielen  ein. 
Zu  einem  ehelichen  Weibe.« 

»»Nehme  ich  dann  ein  ander  Weib, 
Als  ich  hab  in  meinem  Sinne, 
So  muß  ich  in  der  Höllenglut 
Da  ewiglich  verbrennen.  «€ 

»Du  sagst  mir  viel  von  der  Höllenglut, 
Du  hast  es  doch  nicht  befunden,- 
Gedenk  an  meinen  roten  Mund, 
Der  lacht  zu  allen  Stunden.« 

»»Was  hilft  mir  Euer  roter  Mund, 
Er  ist  mir  gar  unmchre, 
Nun  gib  mir  Urlaub,  Frau  Venus  zart. 
Durch  aller  Frauen  Ehre.«« 

»Herr  Tannhäuser,  wollt  Ihr  Urlaub  han, 
Ich  will  Euch  keinen  geben/ 
Nun  bleibet,  edler  Tannhäuser  zart. 
Und  frischet  Euer  Leben.« 

»»Mein  Leben  ist  schon  worden  krank. 
Ich  kann  nicht  länger  bleiben. 
Gebt  mir  Urlaub,  Fraue  zart. 
Von  Eurem  stolzen  Leibe.«« 
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»Herr  Tannhäuser,  nicht  sprecht  also, 
Ihr  seid  nicht  wohl  bei  Sinnen, 
Nun  laßt  uns  in  die  Kammer  gehn. 
Und  spielen  der  heimlichen  Minnen. c 

»»Eure  Minne  ist  mir  worden  leid,- 
Ich  hab  in  meinem  Sinne, 
O  Venus,  edle  Jungfrau  zart, 
Ihr  seid  eine  Teufelinne.«« 

»Tannhäuser,  adi,  wie  sprecht  Ihr  so, 
Bestehet  Ihr  mich  zu  schelten? 
Sollt  Ihr  noch  länger  bei  uns  sein. 
Des  Worts  müßt  Ihr  entgelten.« 

»Tannhäuser,  wollt  Ihr  Urlaub  han, 
Nehmt  Urlaub  von  den  Greisen, 
Und  wo  Ihr  in  dem  Land  umfahren, 
Mein  Lob,  das  sollt  Ihr  preisen.« 

Der  Tannhäuser  zog  wieder  aus  dem  Berg, 
In  Jammer  und  in  Reuen: 
Idi  will  gen  Rom  in  die  fromme  Stadt, 
All  auf  den  Papst  vertrauen. 

Nun  fahr  idi  fröhlidi  auf  die  Bahn, 
Gott  muß  es  immer  walten. 
Zu  einem  Papst,  der  heißt  Urban, 
Ob  er  mich  wolle  behalten. 

»Herr  Papst,  Ihr  geistlidier  Vater  mein. 
Ich  klag  Euch  meine  Sünde, 
Die  ich  mein  Tag  begangen  hab. 
Als  ich  Euch  will  verkünden/ 
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»Id»  bin  gewesen  ein  ganzes  Jahr 
Bei  Venus  einer  Frauen, 
Nun  will  ich  Beidit  und  Büß  empfahn. 
Ob  ich  möcht  Gott  anschauen.« 

Der  Papst  hat  einen  Stecken  weiß, 
Der  war  von  dürrem  Zweige: 
»»Wann  dieser  Stecken  Blätter  trägt. 
Sind  dir  deine  Sünden  verziehen.*« 

»Sollt  ich  leben  nicht  mehr  denn  ein  Jahr, 
Ein  Jahr  auf  dieser  Erden, 
So  wollt  idi  Reu  und  Büß  empfahn 
Und  Gottes  Gnad  erwerben.« 

Da  zog  er  wieder  aus  der  Stadt, 
In  Jammer  und  in  Leiden : 
Maria  Mutter,  reine  Magd, 
Muß  \d\  mich  von  dir  scheiden. 

So  zieh  ich  wieder  in  den  Berg, 
Ewiglich  und  ohne  Ende, 
Zu  Venus,  meiner  Frauen  zart. 
Wohin  mich  Gott  will  senden. 

»Seid  willkommen,  Tannhäuser  gut, 
Ich  hab  Euch  lang  entbehret, 
Willkommen  seid,  mein  liebster  Flerr, 
Du  Held,  mir  treu  bekehret.« 

Darnach  wohl  auf  den  dritten  Tag, 
Der  Stecken  hub  an  zu  grünen. 
Da  sandt  man  Boten  in  alle  Land, 
Wohin  der  Tannhäuser  kommen. 
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Da  war  er  wieder  in  dem  Berg, 
Darinnen  sollt  er  nun  bleiben 
So  lang  bis  an  den  jüngsten  Tag, 
Wo  ihn  Gott  will  hinweisen. 

Das  soll  nimmer  kein  Priester  tun. 
Dem  Mensdien  Mißtrost  geben, 
Will  er  denn  Büß  und  Reu  empfahn. 
Die  Sünde  sei  ihm  vergeben. 

Ich  erinnere  midi,  als  idi  zuerst  dieses  Lied  las,  in 
dem  erwähnten  Budie  von  Kornmann,  überrasdite  midi 
zunädist  der  Kontrast  seiner  Spradie  mit  der  pedan* 
tisdi  verlateinisierten,  unerquid<lidien  Sdireibart  des 
17ten  Jahrhunderts,  worin  das  Budi  abgefaßt.  Es 
war  mir  als  hätte  idi  in  einem  dumpfen  Bergsdiadit 
plötzlidi  eine  große  Goldader  entdeckt,  und  die  stolz- 
einfadicn,  urkräftigen  Worte  strahlten  mir  so  blank  ent- 
gegen, daß  mein  Herz  fast  geblendet  wurde  von  dem 
unerwarteten  Glanz.  Idi  ahnte  gleidi,  aus  diesem  Liede 
spradi  zu  mir  eine  wohlbekannte  Freudenstimme/  idi 
vernahm  darin  die  Töne  jener  verketzerten  Naditi- 
gallen,  die,  während  der  Passionszeit  des  Mittelalters, 
mit  gar  sdiweigsamen  Sdinäblein  sidi  verstedtt  halten 
mußten,  und  nur  zuweilen,  wo  man  sie  am  wenigsten 
vermutete,  etwa  gar  hinter  einem  Klostergitter,  einige 
jaudizende  Laute  hervorflattern  ließen.  Kennst  du 
die  Briefe  von  Heloise  an  Abelard?  Nädist  dem 
Hohen  Liede  des  großen  Königs  <idi  spredie  von 
König  Salomo)  kenne  idi  keinen  flammenderen  Ge- 
sang der  Zärtlidikeit ,  als  das  Zweigesprädi  zwisdien 
Frau  Venus  und  dem  Tannhäuser.  Dieses  Lied  ist  wie 
eine  Sdiladit  der  Liebe  und  es  fließt  darin  das  roteste 
Herzblut, 
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Das  eigentlidie  Alter  des  Tannhäuserlieds  wäre 
sdiwer  zu  bestimmen.  Es  existiert  sdion  in  fliegenden 
Blättern  vom  ältesten  Drudt.  Ein  junger  dcutsdier 
Diditer,  Herr  Bedistein,  welcher  sich  freundlidhst  in 
Deutschland  daran  erinnerte,  daß,  als  ich  ihn  in  Paris 
bei  meinem  Freunde  WoIfF  sah,  jene  alten  fliegenden 
Blätter  das  Thema  unserer  Unterhaltung  bildeten,  hat 
mir  dieser  Tage  eins  derselben,  betitelt  »das  Lied  von 
dem  Danheüser«,  zugeschickt.  Nur  die  größere  Alter* 
tümhchkeit  der  Sprache  hielt  mich  davon  ab,  an  der 
Stelle  der  obigen  jüngeren  Version,  diese  ältere  mit» 
zuteilen.  Die  ältere  enthält  viele  Abweichungen  und 
trägt,  nach  meinem  Bedanken,  einen  weit  poetischeren 
Charakter. 

Durch  Zufall  erhielt  ich  ebenfalls  unlängst  eine  Be- 
arbeitung desselben  Liedes,  wo  kaum  der  äußere  Rah- 
men der  älteren  Versionen  beibehalten  worden,  die  in- 
neren Motive  jedoch  aufs  sonderbarste  verändert  sind. 
In  seiner  älteren  Gestalt  ist  das  Gedicht  unstreitig  viel 
schöner,  einfacher  und  großartiger.  Nur  eine  gewisse 
Wahrheit  des  Gefühls  hat  die  erwähnte  jüngere  Ver- 
sion mit  demselben  gemein  und  da  ich  gewiß  das  ein- 
zige Exemplar  besitze,  das  davon  existiert,  so  will  ich 
auch  diese  hier  mitteilen : 

Ihr  guten  Christen  laßt  Euch  nicht 
Von  Satans  List  umgarnen! 
Ich  sing  Euch  das  Tannhäuserlied 
Um  Eure  Seelen  zu  warnen. 

Der  edle  Tannhäuser,  ein  Ritter  gut. 
Wollt  Lieb  und  Lust  gewinnen. 
Da  zog  er  in  den  Venusberg, 
Blieb  sieben  Jahre  drinnen. 
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»Frau  Venus,  meine  schöne  Frau, 
Leb  wohl,  mein  holdes  Leben! 
Ich  will  nidit  länger  bleiben  bei  dir. 
Du  sollst  mir  Urlaub  geben.« 

»»Tannhäuser,  edler  Ritter  mein. 
Hast  heut  midi  nidit  geküsset/ 
Küß  midi  gesdiwind,  und  sage  mir: 
Was  du  bei  mir  vermisset? 

»»Hab  idi  nidit  den  allersüßesten  Wein 
Tagtäglidi  dir  kredenzet? 
Und  hab  idi  nidit  mit  Rosen  dir 
Tagtäglidi  das  Haupt  bekränzet?«« 

»Frau  Venus,  meine  sdiöne  Frau, 
Von  süßem  Wein  und  Küssen 
Ist  meine  Seele  worden  krank/ 
Idi  sdimadite  nadi  Bitternissen, 

»Wir  haben  zu  viel  gesdierzt  und  geladit, 
Idi  sehne  midi  nadi  Tränen, 
Und  statt  mit  Rosen  mödit  idi  mein  Haupt 
Mit  spitzigen  Dornen  krönen.« 

»»Tannhäuser,  edler  Ritter  mein, 
Du  willst  didi  mit  mir  zanken/ 
Du  hast  gcsdiworen  viel  tausendmal, 
Niemals  von  mir  zu  wanken. 

»»Komm  laß  uns  in  die  Kammer  gehn. 
Zu  spielen  der  heimlidien  Minne/ 
Mein  sdiöner  liljenweißer  Leib 
Erheitert  deine  Sinne.«« 
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»Frau  Venus,  meine  schöne  Frau, 
Dein  Reiz  wird  ewig  blühen,- 
Wie  viele  einst  für  dich  geglüht. 
So  werden  noch  viele  glühen. 

»Doch  denk  ich  der  Götter  und  Helden  die  einst 
Sich  zärtlich  daran  geweidet. 
Dein  schöner  liljenweißer  Leib, 
Er  wird  mir  schier  verleidet. 

»Dein  schöner  liljenweißer  Leib 
Erfüllt  mich  fast  mit  Entsetzen, 
Gedenk  ich,  wie  viele  werden  sich 
Noch  späterhin  dran  ergetzcn!« 

»»Tannhäuser,  edler  Ritter  mein. 
Das  sollst  du  mir  nicht  sagen, 
Ich  wollte  lieber  du  schlügest  mich. 
Wie  du  mich  oft  geschlagen. 

»»Ich  wollte  lieber  du  schlügest  mich, 
Als  daß  du  Beleidigung  sprächest/ 
Und  mir,  undankbar  kalter  Christ, 
Den  Stolz  im  Herzen  brächest. 

»»Weil  ich  dich  geliebet  gar  zu  sehr. 
Nun  hör  ich  solche  Worte  — 
Leb  wohl,  ich  gebe  Urlaub  dir. 
Ich  öffne  dir  selber  die  Pforte. «€ 

Zu  Rom,  zu  Rom,  in  der  heiligen  Stadt, 
Da  singt  es  und  klingelt  und  läutet,- 
Da  zieht  einher  die  Prozession, 
Der  Papst  in  der  Mitte  schreitet. 
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Das  ist  der  fromme  Papst  Urban, 
Er  trägt  die  dreifadie  Krone, 
Er  trägt  ein  rotes  Purpurgewand, 
Die  Sdileppe  tragen  Barone. 

»O  heiiger  Vater,  Papst  Urban, 
Idi  laß  didi  nidit  von  der  Stelle, 
Du  hörst  zuvor  mir  Beidite  an. 
Du  rettest  midi  von  der  Hölle!« 

Das  Volk  es  weidit  im  Kreise  zurüd<. 
Es  sdiweigen  die  geistlidien  Lieder: 
Wer  ist  der  Pilger  bleidi  und  wüst. 
Vor  dem  Papste  kniet  er  nieder? 

»O  heiiger  Vater,  Papst  Urban, 
Du  kannst  ja  binden  und  lösen, 
Errette  midi  von  der  Höllenqual 
Und  von  der  Madit  des  Bösen. 

»Idi  bin  der  edle  Tannhäuser  genannt, 
Wollt  Ljeb  und  Lust  gewinnen, 
Da  zog  idi  in  den  Venusberg, 
Blieb  sieben  Jahre  drinnen. 

»Frau  Venus  ist  eine  sdiöne  Frau, 
Liebreizend  und  anmutreidie,- 
Die  Stimme  ist  wie  Blumenduft, 
Wie  Blumenduft  so  weidie. 

»Wie  der  Sdimetterling  flattert  um  eine  Blum, 
Den  zarten  Duft  zu  nippen. 
So  flatterte  meine  Seele  stets 
Um  ihre  Rosenlippen. 
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«Ihr  edles  Gesidit  umringein  wild 
Die  blühend  schwarzen  Locken,- 
Sdiaun  didi  die  großen  Augen  an. 
Wird  dir  der  Atem  stodten. 

«Sdiaun  didi  die  großen  Augen  an. 
So  bist  du  wie  angekettet,- 
ld\  habe  nur  mit  großer  Not 
Midi  aus  dem  Berg  gerettet. 

»Idi  hab  midi  gerettet  aus  dem  Berg, 
Dodi  stets  verfolgen  die  Blid(e 
Der  sdiönen  Frau  midi  überall, 
Sie  winken:  komm  zurüdte! 

»Ein  armes  Gespenst  bin  idi  am  Tag, 
Des  Nadits  mein  Leben  erwadiet. 
Dann  träum  idi  von  meiner  sdiönen  Frau, 
Sie  sitzt  bei  mir  und  ladiet. 

»Sie  ladit  so  gesund,  so  glüddidi,  so  toll, 
Und  mit  so  weißen  Zähnen! 
Wenn  idi  an  dieses  Ladien  denk. 
So  weine  idi  plötzlidie  Tränen. 

»Idi  liebe  sie  mit  Allgewalt, 
Nidits  kann  die  Liebe  hemmen! 
Das  ist  wie  ein  wilder  Wasserfall/ 
Du  kannst  seine  Fluten  nidit  dämmen/ 

»Er  springt  von  Klippe  zu  Klippe  herab. 
Mit  lautem  Tosen  und  Sdiäumen, 
Und  brädi  er  tausendmal  den  Hals, 
Er  wird  im  Laufe  nidit  säumen. 
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»Wenn  idi  den  ganzen  Himmel  besaß, 
Frau  Venus  schenkt  idi  ihn  gerne,- 
Idi  gab  ihr  die  Sonne,  idi  gab  ihr  den  Mond, 
Ich  gäbe  ihr  sämtliche  Sterne. 

»Ich  liebe  sie  mit  Allgewalt, 
Mit  wildentzügelten  Flammen  — 
Ist  das  der  Hölle  Feuer  schon. 
Und  wird  mich  Gott  verdammen? 

»O,  heiiger  Vater,  Papst  Urban, 
Du  kannst  ja  binden  und  lösen! 
Errette  mich  von  der  Höllencjual 
Und  von  der  Macht  des  Bösen.« 

Der  Papst  hub  jammernd  die  Hand  empor, 
Hub  jammernd  an  zu  sprechen: 
»Tannhäuser,  unglückseiger  Mann, 
Der  Zauber  ist  nicht  zu  brechen. 

»Der  Teufel,  den  man  Venus  nennt. 
Er  ist  der  schlimmste  von  allen. 
Erretten  kann  ich  dich  nimmermehr 
Aus  seinen  schönen  Krallen. 

»Mit  deiner  Seele  mußt  du  jetzt 
Des  Fleisches  Lust  bezahlen. 
Du  bist  verworfen,  du  bist  verdammt 
Zu  ewigen  Höllencjualen.« 

Der  Ritter  Tannhäuser  er  wandelt  so  rasch, 
Die  Füße  die  wurden  ihm  wunde. 
Er  kam  zurück  in  den  Venusberg 
Wohl  um  die  Mitternachtstunde, 
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Frau  Venus  erwachte  aus  dem  Sdilaf, 
Ist  sdinell  aus  dem  Bette  gesprungen/ 
Sie  hat  mit  ihrem  weißen  Arm 
Den  geliebten  Mann  umsdilungen. 

Aus  ihrer  Nase  rann  das  Blut, 
Den  Augen  die  Tränen  entflossen  ,■ 
Sie  hat  mit  Tränen  und  Blut  das  Gesidit 
Des  geliebten  Mannes  begossen. 

Der  Ritter  legte  sidi  ins  Bett, 
Er  hat  kein  Wort  gesprodien. 
Frau  Venus  in  die  Küche  ging. 
Um  ihm  eine  Suppe  zu  kochen. 

Sie  gab  ihm  Suppe,  sie  gab  ihm  Brot, 
Sie  wusch  seine  wunden  Fünc, 
Sie  kämmte  ihm  das  struppige  Haar 
Und  lachte  dabei  so  süße. 

Tannhäuser,  edler  Ritter  mein. 
Bist  lange  ausgeblieben. 
Sag  an,  in  welchen  Landen  du  dich 
So  lange  herumgetrieben? 

»Frau  Venus,  meine  schöne  Frau, 
Ich  hab  in  Welschland  verweilet/ 
Ich  hatte  Geschäfte  in  Rom,  und  bin 
Schnell  wieder  hierher  geeilet. 

»Auf  sieben  Hügeln  ist  Rom  gebaut. 
Die  Tiber  tut  dorten  fließen/ 
Auch  hab  ich  in  Rom  den  Papst  gesehn, 
Der  Papst,  er  läßt  dich  grüßen. 
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»Auf  meinem  Rüdtweg  sah  idi  Florenz, 
Bin  auch  durch  Mailand  gekommen. 
Und  bin  alsdann  mit  raschem  Mut 
Die  Alpen  hinaufgeklommen. 

»Und  als  idi  auf  dem  Sankt^Gotthard  stand, 
Da  hört  ich  Deutschland  schnarchen, 
Es  schlief  da  unten  in  sanfter  Hut 
Von  sechs  und  dreißig  Monarchen. 

»In  Schwaben  besah  ich  die  Dichterschul, 
Doch  tuts  der  Mühe  nicht  lohnen,- 
Hast  du  den  größten  von  ihnen  besucht. 
Gern  wirst  du  die  kleinen  verschonen. 

»Zu  Frankfurt  kam  ich  am  Schabbes  an, 
Und  aß  dort  Schalet  und  Klose/ 
Ihr  habt  die  beste  Religion, 
Auch  lieb  ich  das  Gänsegekröse. 

»In  Dresden  sah  ich  einen  Hund, 
Der  einst  sehr  scharf  gebissen. 
Doch  fallen  ihm  jetzt  die  Zähne  aus, 
Er  kann  nur  bellen  und  pissen. 

»Zu  Weimar,  dem  Musenwitwensitz, 
Da  hört  ich  viel  Klagen  erheben. 
Man  weinte  und  jammerte:  Goethe  sei  tot. 
Und  Eckcrmann  sei  noch  am  Leben! 

»Zu  Potsdam  vernahm  ich  ein  lautes  Geschrei  — 
Was  gibt  es?  rief  ich  verwundert. 
»»Das  ist  der  Gans  in  Berlin,  der  liest 
Dort  über  das  letzte  Jahrhundert.«« 
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»Zu  Göttingen  blüht  die  Wissenschaft, 
Dodi  bringt  sie  keine  Früdite. 
Idi  kam  dort  durd»  in  stod^finstrer  Nadit, 
Sah  nirgendswo  ein  Lidite. 

»Zu  Celle  im  Zudithaus  sah  idi  nur 
Hannoveraner  —  O  Deutsdic! 
Uns  fehlt  ein  Nationalzudithaus 
Und  eine  gemeinsame  Pcitsdie! 

»Zu  Hamburg  frug  idi:  warum  so  sehr 
Die  Straßen  stinken  täten? 
Dodi  Juden  und  Christen  versidierten  mir, 
Das  käme  von  den  Fleeten. 


»Zu  Hamburg,  in  der  guten  Stadt, 
Wohnt  mandier  sdiledite  Geselle,- 
Und  als  idi  auf  die  Börse  kam. 
Ich  glaubte  ich  war  ncxh  in  Celle. 

»Zu  Hamburg,  in  der  guten  Stadt, 
Soll  keiner  mich  wiederschauen! 
Ich  bleibe  jetzt  im  Venusberg, 
Bei  meiner  schönen  Frauen.« 


Anmerkungen 


Allgemeines. 


Die  drei  Arbeiten,  die  in  diesem  Bande  vereinigt  sind, 
reidien  mit  ihren  Wurzeln  weit  zurück  in  Heines 
Geistesgesdiicfite,  Von  früh  auf  war  Heine  deutsdier  Art 
und  Kunst  forschend  nachgegangen.  Das  Gesuch  vom  16,  April 
1825,  das  die  Göttinger  juridische  Fakultät  um  Zulassung  zum 
Doktorexamen  ersuciite,  erwähnt  mit  gutem  Redit,  daß  der 
Kandidat  »nimio  amorec  Philosophie  und  »litteras  medii  aevi 
quidem  Germanicas«  studiert  habe.  Die  Stellung  freilich,  die 
Heine  zu  der  deutsdien  Kultur  älterer  und  neuerer  Zeit  in 
den  drei  Schriften  einnimmt,  war  von  ihm  Schritt  für 
Schritt  in  der  Zeit,  die  zwischen  seiner  Promotion  und 
der  Abfassung  liegt,  erobert  worden,  Heine  mußte  aus 
dem  mittelalterlich-romantischen  Vorstellungskreis  seiner  Ju« 
gend  heraus  und  zu  dem  Bewußtsein  kommen,  wie  viel 
in  seiner  Natur  dank  Abkunft  und  sozialer  Lage  dem  alt- 
deutschen Wesen  der  Zeit  widersprach/  er  mußte  ferner  zu 
einer  Unterschätzung  der  romantischen  Züge  seiner  Persön- 
lichkeit gelangen  und  mit  dem  materialistisch  gewendeten 
Glaubensbekenntnis  der  Pariser  Saint-Simonisten  in  Fühlung 
treten,  ehe  er  eine  bewußte  Kampfschrift  gegen  die  Roman- 
tik und  deren  Philosophie  schreiben  konnte.  Später  <an 
Vamhagen,  3,  Januar  1846)  hat  er  erkannt,  daß  er  der 
»letzte  und  abgedankte  Fabelkönig«  des  »tausendjährigen 
Reichs  der  Romantik«  gewesen  sei.  Unsere  Schriften  zeigen 
nur  in  dem  starken  sachlichen  Interesse  für  altdeutsche 
Überlieferung  und  in  einigen  glänzenden,  trotz  allem  von 
starker  Sympathie  getragenen  Charakteristiken  romantischer 
Dichter,  wie  gern  Heine  dank  seiner  geistigen  Beweglichkeit 
von  dem  vorgeschriebenen  Wege  einer  Kampfschrift  seine 
Blicke  in  die  Tiefen  romantischen  Sinnens  und  Dichtens 
hinabtauchen  läßt. 

Über  die  Abfassung  der  drei  Schriften,  die  samt  und 
sonders  bestimmt  waren,  in  das  Werk  »De  l'Allemagne« 
aufgenommen  zu  werden  und  den  Franzosen  in  ihrer  Sprache 
deutsches  Geistesleben  zu  vergegenwärtigen,  sagen  Heines 
Briefe   sehr  wenig.      Die    »Romantische    Schule«,    deutsch 
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niedcrgescfiriebcn,  zum  größten  Teile  zuerst  in  französisdier 
Sprache  und  kurz  darauf  deutsch  in  einem  ebenso  unvoll- 
ständigen Pariser  Drucke  und  unter  anderem  Titel  veröffent« 
licht,  läßt  sich  in  den  einzelnen  Stufen  ihres  Werdens  noch 
halbwegs  verfolgen.  Am  19.  Dezember  1832  teilt  Heine 
dem  Kampfgenossen  Immermann  mit,  daß  er  für  die  Zeit- 
schrift »L'Europe  litteraire«  eine  »Reihe  Artikel  über  die 
deutsche  Literatur  während  unserer  Zeit«  abfasse,  und  hofft, 
»daß  dieses  Tableau  auch  für  Deutschland  wichtig  sein« 
werde.  Ganz  deutlich  zeigt  der  Brief,  daß  Heine  hier  vor 
allem  mit  den  Münchner  Katholiken  abrechnen  und  der 
»süddeutschen  mauvaise  foi«  entgegenarbeiten  wollte.  Die 
traurigen  Münchner  Erfahrungen  Heines  <vgl.  Bd.  1,  Ein- 
leitung), die  in  seiner  Entwicklung  eine  überaus  wichtige 
Rolle  spielen,  sind  mithin  auch  eigentlicher  Anlaß  der 
Schriften,  die  um  der  katholisch-reaktionären  Romantik 
willen  die  ganze  große  Romantik  aufzuopfern  geneigt 
scheinen.  Am  28.  Dezember  wird  Campe  gemeldet,  daß 
ein  halbes  Buch,  eine  Geschichte  der  deutschen  Literatur 
seit  dem  Verfall  der  Schlegel,  entstanden  sei.  Am  28.  März 
des  folgenden  Jahres  wird  Vamhagen  die  Zusendung  der 
ältesten  französischen  und  des  ersten  Bandes  der  deutschen 
Ausgabe  versprochen  und  hinzugesetzt,  es  seien  gute 
Schwertschläge  drin  und  Heine  habe  seine  Soldatenpflicht 
streng  geübt.  Am  8.  April  1833  nennt  ein  Brief  an  Laube 
die  Schrift  »mein  Programm  zur  deutschen  Literatur«. 
Heine  halte  das  Büchlein  selber  für  merkwürdig:  »Es  war 
nötig,  nach  Goethes  Tcxle  dem  deutschen  Publikum  eine 
literarische  Abrechnung  zu  überschicken.  Fängt  jetzt  eine 
neue  Literatur  an,  so  ist  dies  Büchlein  auch  zugleich  ihr 
Programm,  und  ich,  mehr  als  jeder  andere,  mußte  wohl 
dergleichen  geben.«  Am  10.  Juli  wird  demselben  Freunde 
das  Erscheinen  des  zweiten  Teiles  angekündigt/  am  16.  Juli 
will  Heine  noch  doppelt  so  viel  über  deutsche  Literatur 
schreiben.  Zunächst  indes  entstand  nicht  der  Abschluß  der 
»Romantischen  Schule«,  sondern  das  zweite  Werk,  das  fran- 
zösisch   in   einer  Zeitschrift   und   dann  deutsch   im  zweiten 
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Bande  des  »Salons«  ans  Licht  trat.  Eine  Äußerung,  die 
Heine  am  21.  April  1834  zu  seinem  Bruder  tut,  verrät  nur, 
daß  Campe  bald  Manuskript  erhalten  solle.  Anfang  1835 
ersAien  der  zweite  Band  des  »Salons«,  und  Heine  entdedite 
mit  Entsetzen,  wieviel  gestrichen  worden  war.  Er  ver- 
öffentlicfite,  überzeugt,  daß  Campe  die  Striche  versciiulde,  in 
der  Allgemeinen  Zeitung,  außerordentlidie  Beilage  Nr.  114 
und  115  vom  27. März  1835,  eine: 

Erklärung. 

Der  Verfasser  des  zweiten  Teils  des  »Salon  von  H. 
Heine«,  weldier  bei  Hoffmann  und  Campe  in  Hamburg 
ersciiienen,  benachrichtigt  das  Publikum,  daß  dieses  Buch, 
von  der  Verlagshandlung  eigenmächtig  abgekürzt  und 
zugestutzt,  in  einer  verstümmelten  Gestalt  gedruckt 
worden  ist.  Diejenigen  Zeitungsredaktionen,  die  wenig- 
stens gegen  Bucfihändlerwillkür  die  deutsche  Schriftsteller- 
würde vertreten  wollen,  werden  ersucht,  diese  Anzeige 
der  öffentlichen  Kunde  zu  übergeben. 

Paris,  19.  März  1835. 

Nun  erst  erfuhr  Heine  durch  Campe,  daß  die  Zensur 
eingegriffen  habe/  so  suchte  ein  Brief  an  den  Verleger  am 
7.  April  1835  die  öffentliche  Erklärung  zwar  zu  entschuldigen, 
konnte  indes  auch  dartun,  daß  nur  Campe  an  dem  Mißver- 
ständnisse schuld  sei.  Stolze  Worte  über  Heines  schrift- 
stellerische Persönlichkeit  stehen  in  dem  Briefe.  Inzwischen 
war  auch  die  erste  französische  Gesamtausgabe  des  Werkes 
»De  l'Allemagne«  veröffentlicht  worden.  Sie  wurde  am 
22.  April  1835  an  Mme.  Jaubert  übersandt. 

Am  2.  Juli  1835  bot  endlich  Heine  dem  Hamburger  Ver- 
leger die  vervollständigte  »Romantische  Schule«  an/  das  Buch 
in  seiner  erneuten  Gestalt  sei  wie  ein  Handbuch.  Am  26. 
rückte  er  dem  Zögernden  mit  schwerstem  Geschütz  auf  den 
Leib:  er  fände  leicht  einen  anderen  Verleger/  der  aber  ver- 
lange dann  auch  Heines  nächstes  Buch/  die  »Literatur« 
werde  eines  seiner  besten  Bücher  sein/  Heine  sei  Campes 
VII,  28 
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»einziger  Klassiker«,  »der  einzige,  der  ein  stehender  aufleg* 
barer  Literaturartikel  geworden«.  Mitte  September  ging  end- 
lidj  das  Manuskript  an  den  Verleger  ab.  Heine  ließ  am 
II.  Oktober  einen  Brief  nadifolgen,  in  dem  er  die  bedeut- 
same Erweiterung  hervorhob,  die  dem  Werke  in  letzter 
Bearbeitung  zuteil  geworden  war.  »Ich  bin«,  fügte  er  hinzu, 
»jetzt  mit  dem  Budi  zufrieden,  idi  glaube,  es  enthält  keine 
einzige  sAwadie  Stelle,  und  es  wird  als  nützliches,  lehrreidics 
und  zugleich  ergötzlich  unterhaltendes  Buch  länger  leben, 
als  der  Verfasser  und  der  Verleger,  denen  beiden  icb  docb 
jedenfalls  ein  langes  Leben  wünsche.«  Heine  bat  noch 
Campe,  Geburts-  und  Sterbedaten  zu  ergänzen,  und  machte 
CS  damit  jedem  künftigen  Herausgeber  zur  Pflicht,  falsdhe 
Zeitangaben  der  »Romantischen  Sdiule«  zu  berichtigen.  Dann 
suchte  er  sich  von  vornherein  gegen  kürzende  Eingriffe  zu 
verwahren,  wie  sie  dem  Buch  über  die  Religion  und  Philo- 
sophie Deutschlands  widerfahren  waren :  »Sie  werden  bemerkt 
haben,  daß  ich  auch  hie  und  da  Zensur  ausübte/  und  ich 
rechne  darauf,  daß  mir  kein  Wort  im  ganzen  Buch  ausgelassen 
wird.  Ist  mir  es  nicht  möglich,  unverstümmelt  gedruckt  zu 
werden,  so  will  ich  lieber  die  ganze  deutsche  Schriftstellerci 
aufgeben.  Die  letzte  Zeile  der  Vorrede  <4  j_y>,  wenn  Sie 
sie  zu  herbe  finden,  mögen  Sie  indessen  immerhin  ausstrei- 
chen!« Um  so  mehr  mußten  die  Eingriffe  der  Zensur,  die  er 
in  dem  fertigen  Bande  zu  Beginn  des  Jahres  1836  beobachten 
konnte,  Heine  empören.  Doch  diesmal  hatte  er  dem  Ver- 
leger keinen  Vorwurf  zu  machen/  das  Buch  war  gerade  in 
dem  Augenblick,  da  Menzels  Denunziationen  »die  Behörden 
in  Alarm  setzten«,  dem  Zensor  in  die  Hände  gelangt.  »Ich 
habe  deshalb«,  schrieb  Heine  am  12.  Januar  dem  Verleger, 
»keine  öffentliche  Anzeige  darüber  gemacht,  welches  doch 
nötig  wäre,  da  meine  Feinde  glauben,  ich  selbst  hätte  im 
Buche  die  scharfen  Stellen  ausgemerzt.«  Heine  wünschte, 
daß  der  Verleger  eine  öffentliche  Erklärung  abgebe/  sie  scheint 
nicht  zustandegekommen  zu  sein. 

Bittere  Klagen  ertönten  fortan  in  Heines  Briefen  und  Ver- 
öfTentlichungen :    »Ich  kann  oft  in  der  Nacht  nicht  schlafen. 
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wenn  idi  denke,  wie  in  der  »Romantischen  Scfiule«  und  im 
zweiten  Salonteil  meine  Gedanken  gemordet  wurden,  und 
wie  ich  gar  jetzt  nur  mit  halber  Zunge  stammeln  soll,  idi  der 
ich  sonst  wie  ein  Mann  gesprochen,  c  So  schreibt  er  an  Campe 
am  20.  Dezember  1836.  Der  offene  Brief  an  Campe  vom 
3.  April  1839,  der  mit  dem  Titel  »Schriftstellernöten«  in  die 
Welt  hinausging,  rechnet  dem  Verleger  nochmals  vor,  daß 
er  den  zweiten  Band  des  »Salons«  »sakrifiziert«  und  als  Opfer 
für  andere  Preßsünden  auf  den  Altar  der  Zensur  niedergelegt 
habe,  »Das  Buch  wurde  gehörig  abgeschlachtet  und  dergestalt 
vermetzgert,  daß  seine  ganze  patriotische  Bedeutung  verloren 
ging,  daß  man  eine  gewisse  theologische  Polemik,  die  bittere 
Schale,  für  den  eigentlichen  Kern  desselben  halten  konnte,  daß 
dadurch  zur  Verkennung  und  zur  Verleumdung  meines  Stre- 
bens  vollauf  Gelegenheit  geboten  ward,«  Zwar  mußte  er  jetzt 
zugestehen,  daß  er  1835  in  seiner  Anzeige  zu  weit  gegangen  sei/ 
dafür  hatte  er  aber  nunmehr  nicht  übel  Lust,  die  Schuld  an 
den  Verstümmlungen  der  »Romantischen  Schule«  Campe  zu- 
zuschieben. Es  tröstete  ihn  nur,  daß  der  unverstümmelte  Pa- 
riser Druck  den  größten  Teil  des  Textes  enthalte  und  den 
Verfasser  vor  boshaften  Mißdeutungen  schütze. 

Eine  vollständige  Ausgabe  der  »Romantischen  Schule« 
hat  Heine  nicht  besorgen  können.  Dagegen  legte  er  1852 
eine  zweite  vervollständigte  Ausgabe  der  Schrift  »Zur  Ge- 
schichte der  Religion  und  Philosophie  in  Deutschland«  vor. 
Die  Einleitung  <S.  188  f,>  beklagte  noch  einmal  die  »Ver- 
stümmelungen« der  ersten  Auflage  und  zeigte,  auf  welchem 
Wege  Heine  sie  nunmehr  zu  beseitigen  bemüht  war. 

Am  2.  Juli  1835  hatte  Heine  dem  Verleger  seine  Absicht 
angekündigt,  nach  Boulogne-sur-mer  zu  reisen,  »welches 
liebliche  Meerstädtchen  mir,  wie  Sie  wissen,  als  beste  Arbeits- 
stube dient,«  Er  will  dort  ein  »kostbares,  welterfreuliches 
Buch«  schreiben.  »Es  ist  ein  Buch  amüsanten  Inhalts,  und 
kein  Zensor  in  der  ganzen  Welt  wird  etwas  daran  auszu- 
setzen haben.«  Am  4,  Dezember  berichtete  er  aus  Bou- 
logne,  dieser  Tage  werde  »wohl  ein  Buch  fertig«.    In  Paris 
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will  CTS  abschreiben.  Er  weiß  nodi  nidxt,  ob  er  es  für  sidi 
oder  als  dritten  Salonband  ersdieinen  lassen  soll.  >Da  es 
hödist  amüsant  ist,  audi  populär,  für  alle  Klassen  beredinet, 
so  entsdiließe  idi  midi  viclleidit,  die  zwei  Salonbändc  damit  zu 
rcmorquieren.«  Am  4.  Februar  1836,  unter  dem  Drudte  »des 
bundestäglidien  Interdikts  und  der  preußisdien  Polizeiordon* 
nanz«,  fragte  er  an,  ob  Campe  das  Budi,  das  fortan  als  dritter 
Teil  des  »Salons«  dem  Diditer  vorsdiwebt,  überhaupt  jetzt 
druAen,  und  zwar  mit  Heines  Namen  drudien  könne,  und 
betonte  den  »harmlosen  Inhalt«.  »Ich  glaube,  das  Publi- 
kum erwartet  eben  jetzt  ein  Budi  von  mir  und  freut  sidi, 
wenn  wir  uns  nidit  banghosig  dudten.  —  Idi  bin  mit  dem 
Budie  zufrieden,  obgleidi  durdi  das  Ausmerzen  des  Poli- 
tisdien  und  Religiösen  viel  verloren  ging.«  Am  8.  März 
—  das  Manuskript  war  inzwisdien  in  Campes  Hände  gC" 
langt  —  ist  Heine  bereit,  dem  Wunsche  des  Verlegers 
zu  folgen  und  dem  Budie  einen  besonderen  Titel  zu 
geben.  Es  könne  »Das  stille  Budi«  oder  audi  »Märdien« 
heißen.  Sein  Inhalt  sei:  die  »»Elementargeister«,  weldies 
eine  freie  Bearbeitung  eines  Stüdces  meiner  »Allemagne«/ 
alles  Politisdie  und  Antireligiöse  ist  ausgemerzt,  und  das 
Ganze  nimmt  stoffartiges  Interesse  in  Ansprudi«,  und  die 
»Florentinlsdicn  Näditc«,  Heine  gibt  nodi  Verhaltungs- 
maßregeln für  die  Zensur.  Campe  sdieint  Widersprudi  gegen 
diese  Maßregeln  erhoben  zu  haben,  Heine  drohte  darum  am 
22.  März  mit  der  Zurüdtforderung  des  Manuskriptes.  Heines 
Brief  vom  7.  Oktober  lehrt,  daß  —  wohl  aus  Zensurrück- 
siditen  -'  Campe  nodi  weiteres  Manuskript  für  den  3.  Band 
des  »Salons«  verlangt  habe.  Heine  aber  hatte  kein  geeig- 
netes altes  Manuskript,  »In  der  Tat,  bei  der  wütenden  Zensur, 
die  mir  audi  den  harmlosesten  Gedanken  streidit,  kann  idi 
nur  reine  Phantasiearbeiten  drudien  lassen,  und  leider  habe 
idi  nidits  der  Art  fertig.«  Am  5,  November  sandte  er  dann 
den  zweiten  Teil  der  »Elementargeister«,  der  augenschein- 
lidi  nur  dem  angegebenen  Drudte  der  Umstände  seine  Ent- 
stehung dankt.  Daß  das  große  Gedidit  am  Sdiluß  des  Budies, 
das  Tannhäuserlied,   von  Heine  selbst  herrühre,  verriet  er 
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dabei  sogleicfi  dem  Verleger.  Dodi  noA  war  der  3.  Band 
des  »Salons«  nidit  »gefüllt«.  Die  große  Vorrede,  die  Sdirift 
gegen  Menzel,  konnte  erst  am  23.  Januar  1837  an  den  Budi- 
händler  gesdiidit  werden  <vgl.  Bd.  8>. 

Einigen  Einbiidt  in  die  Beweggründe  der  Zensur  gewährt 
jetzt  L.  Geigers  aktenmäßige  Sdirift  »Das  junge  Deutsdi- 
land  und  die  preußlsdie  Zensur«  <Berlin  1900),  Kap.  i :  »Heine 
und  die  preußisdie  Zensur«,  S.  1 5  ff.  <S.  29  ff.  der  Pariser  DrudO. 

Weitere  beaditenswerte  Mitteilungen  zur  Entstehungs- 
gesdiidite  der  beiden  Arbeiten  über  Deutsdiland  finden  sich 
Bd.  9,  S.  477  ff.  und  in  den  »Geständnissen«  <Bd.  10). 

Die  beiden  Arbeiten  bilden  den  Grundstodi  von  Heines 
französischem  Werke  »De  l'Allemagne«,  dessen  Gesdiiditc, 
dessen  Inhalt  und  dessen  Verhältnis  zu  den  deutschen  Fas* 
sungen  der  hier  vertretenen  Arbeiten  Heines  in  der  Insel- 
ausgabe von  Heines  französischen  Schriften  näher  erzählt 
werden  soll.  Die  erste  Ausgabe  erschien  unter  dem  Titel 
»CEuvres  de  Henri  Heine«,  Bd.  5  und  6:  Paris,  Eugene 
Renduel  1835,  die  zweite  unter  gleichem  Gesamttitel  <ohnc 
Bandnummern):  Paris,  Michel  Levy  Frcres  1855,  gleichfalls 
in  zwei  Bänden.  Den  ersten  Band  der  ersten  Ausgabe  er- 
öffnet eine  Widmung  an  Enfantin,  dessen  Dankschreiben 
vom  11.  Oktober  1835  in  Strodtmanns  Biographie,  2.  Aufl., 
Bd.  2,  S.  87 ff.  abgedruckt  ist.  Dann  folgen:  Kapitel  6  des 
dritten  Teiles  der  »Romantischen  Schule«  als  »Preface«, 
die  drei  Bücher  der  Schrift  »Zur  Geschichte  der  Religion 
und  Philosophie«  und  das  erste  Buch  der  »Romantischen 
Schule«.  Der  zweite  Band  enthält:  »Romantische  Schule«, 
Buch  2  und  3,  t  — 2,  den  ersten  Abschnitt  der  »Elementar- 
geister« und  unter  dem  Titel  »Citations«  die  Übersetzung 
von  Gellerts  »Auszug  eines  Briefes  vom  27.  Januar  1761« 
<vgl.  zu  278,,  f.),  den  »Anhang«  der  »Romantischen  Schule«, 
die  Übersetzung  von  Hinrichs'  Besprechung  der  »Frag- 
ments philosophicjues«  von  Cousin  <vgl.  zu  183,6  fr.),  der  Ein- 
leitung Vossens  zu  Höltys  Gedichten  <vgl.  zu  37,)  und  von 
Auszügen  aus  Falks  Buch  über  Goethe  <vgl.  zu  öo,8ff.). 
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Die  zweite  Ausgabe  hat  an  Stelle  der  Widmung  ein 
Avant-propos,  das  sidi  gegen  die  Weiterentwicklung  der 
Saint-Simonisten  ausspricht;  dann  enthält  der  erste  Band 
noch  die  ganze  Schrift  »Zur  Geschichte  der  Religion  und 
Philosophiec  und  die  »Romantisciie  Sdiule«  bis  Budi  3,  5. 
Der  zweite  Band  umfaßt  das  zweite  Buch  der  Schrift  über 
Börne,  den  ersten  Abschnitt  der  »Elementargeister«,  den 
»Doktor  Faust«,  den  zweiten  Abscbnitt  der  »Elemcntar- 
getster«  und  die  »Götter  im  Exil«,  endlich  die  »Geständnisse«. 

Lesarten. 
Die  Romantische  Schule. 

Erster  Druck :  Die  romantisciie  Schule  von  H.  Heine.  Harn» 
bürg,  bcy  Hoffmann  und  Campe.  1836.  VIII,  348  S.  8°. 
In  dieser  Ausgabe  fehlen  folgende,  zumeist  wohl  von  der 
Zensur  gestrichene  Stellen :  4,  glorreicfie.  4j_j  Dem  Mit- 
leid . . .  Schriftsteller.  <Vgl.  oben  S.  434).  20  27  und  viel- 
leicht . . .  getilgt  wird.  28  25  —  29  ^^  Wir  hätten  ...  be- 
fohlen wird.  5715  —  58,2  Aber  nein  ...  der  Refor- 
mation. 634-,,  War  CS  .  .  .  behalten  wir.  6827  die 
Pfaffenpartet  .  .  .  Mündicn.  8423  —  86,,  Aber  man  .  .  . 
Artisten.  92,,  — 93,,  Aber  sie  .  .  .  wahnsinnig  ist. 
984-6  nämlicb  .  .  .  München.  982,  f.  und  die  jesuiti- 
sche .  .  .  betört.  992of.  beauftragt  von  der  heiligen  Al- 
lianz. 99,0  — «oo 8  Die  Fürsten  . . .  Stunde.  i36i,_j,  Ol 
ich  möchte  .  .  .  wäre  zu  Ende.  «58 ,2 f.  wo,  wie  .  .  . 
wird.  166, f.  die  nicht  .  .  .  zehren.  17028  —  17« 6  Ach! 
nicht  aus  . .  .Vorwärts!  17324-34  Das  deutsche  . . .  saugt? 
17711-20  Dabei  ist  er  .  .  .  mehr  schlägt? 

Diese  Lucken  konnte  Strodtmann  18Ö1  im  sechsten  Bande 
der  ersten  Gesamtausgabc  aus  der  Handschrift  der  »Roman- 
tischen Schule«  ergänzen.  Zur  Nachprüfung  seiner  Zusätze 
dient  die  ältere  Fassung  von  Heines  »Romantischer  Schule«  : 
Zur  Geschichte  der  neueren  schönen  Literatur  in  Deutschland 
von  H.  Heine.    Paris  'S)  Leipzig.    HeidelofF  und  Campe. 
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1833,  VI,  144  S.  12°  und  Zweiter  Theil.  1833.  VIII,  186  S,  12*. 
Sie  reicht  indes  nur  bis  zum  Sdilusse  des  zweiten  Kapitels  des 
dritten  Budis,  Das  erste  BuA  der  endgültigen  Fassung  ent- 
spridit  dem  ersten,  der  Rest  dem  zweiten  Teil.  In  französi- 
scher Bearbeitung  erschien  der  Inhalt  der  älteren  Fassung  in 
»L'Europe  litteraire,  Journal  de  la  littcrature  nationale  et 
etrangere«  (1833,  n,  1,  4,  6,  19,  23,  31,  36,  37)  unter  dem  Titel 
»Etat  actuel  de  la  litterature  en  Allemagne.  De  l'Allcmagne 
depuis  Madame  de  Stael.«  ^  Über  die  Handschrift  des  Buches 
»Zur  Geschichte  der  neueren  schönen  Literatur  usw.«  be* 
richtete  zuerst  H,  HüfFer,  Das  älteste  Manuskript  von 
H.  Heines  »Romantischer  Sdiule«,  DeutsAe  Rundschau, 
April  1885,  Bd.  43,  S.  139  —  143  <=  Heinridi  Heine,  Gesam- 
melte Aufsätze  von  Hermann  HüfFer.  Herausgegeben  von 
Ernst  Elster.  Berlin  190Ö,  S.  180  — 190).  Elster  konnte  für 
seine  Ausgabe  auch  noch  eine  Fortsetzung  dieses  Manuskripts 
benutzen,  im  ganzen  den  Vorbericht  und  S.  H7 — 6oj  unseres 
Textes  <Gesichter  treten  . . .  Verworrene,  Unklare,  und). 

Diese  Handschrift  und  der  Druck  von  1833  eröffnen  den 
ersten  Band  mit  folgendem 

Vorbericht. 

Obgleich  diese  Blätter,  die  ich  für  die  »Europe  litteraire«, 
eine  hiesige  Zeitschrift,  geschrieben  habe,  erst  die  Einlei- 
tung, zu  weiteren  Artikeln,  bilden,  so  muß  ich  sie  doch 
jetzt  schon  dem  vaterländischen  Publikum  mitteilen,  da- 
mit kein  Dritter  mir  die  Ehre  erzeigt,  mich  aus  dem  Fran- 
zösischen ins  Deutsche  zu  übersetzen. 

In  der  »Europe  litteraire«  fehlen  einige  Stellen,  die  ich 
hier  vollständig  abdrucke/  die  Ökonomie  der  Zeitschrift 
verlangte  einige  geringfügige  Auslassungen.  An  Druck- 
fehlern ließ  es  der  deutsche  Setzer  eben  so  wenig  fehlen  wie 
der  französische.  Das  hier  zum  Grunde  gelegte  Buch  der 
Frau  v.  Stagl  heißt  »De  1' Allemagne«.  Ich  kann  zugleich 
nicht  umhin  eine  Anmerkung  zu  berichtigen,  womit  die  Re- 

*  Ober  die  späteren  franzötiidien  Ausgaben  vgl.  vorläufig  oben 
S.  437. 
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daktion  der  »Europc  litt^airc«  diese  Blätter  begleitet  hat. 
Sic  bemerkte  nämlich:  »daß  dem  katholischen  Frankreich 
die  deutsche  Literatur  von  einem  protestantisdien  Stand- 
punkte aus  dargestellt  werden  müsse.«  Vergebens  war 
meine  Einwendung,  »es  gäbe  kein  katholisciies  Frank- 
reich/ ich  schriebe  für  kein  katholisches  Frankreich/  es  sei 
hinreichend  wenn  ich  selbst  erwähne,  daß  ich  in  Dcutsdi- 
land  zur  protestantischen  Kirche  gehöre/  diese  Erwähnung, 
indem  sie  bloß  das  Faktum  ausspricht,  daß  ich  das  Ver- 
gnügen habe  in  einem  lutherischen  Kirchenbuche  als  ein 
evangelischer  Christ  zu  paradieren,  gestatte  sie  mir  dodi 
in  den  Büchern  der  Wissenschaft  jede  Meinung,  selbst 
wenn  solche  dem  protestantischen  Dogma  widerspräche, 
vorzutragen:  wohingegen  die  Anmerkung,  ich  schriebe 
meine  Aufsätze  vom  protestantischen  Standpunkte  aus, 
mir  eine  dogmatische  Fessel  anlegen  würde.«  —  Ver- 
gebens, die  Redaktion  der  Europc  hat  soldie  subtile,  tü- 
deske  Distinktionen  unbeachtet  gelassen.  Ich  berichte  dieses 
zum  Teil,  damit  man  midi  nicht  einer  Inkonsecjuenz  zeihe, 
zum  Teil  auch,  damit  mich  nicht  gar  der  läppische  Arg- 
wohn trifft,  als  wollte  ich  auf  kirchliche  Unterscheidungen 
einen  Wert  legen. 

Da  die  Franzosen  unsere  deutsche  Schulsprache  nidit 
verstehen,  habe  ich,  bei  einigen  das  Wesen  Gottes  be- 
treffenden Erörterungen,  diejenigen  Ausdrücke  gebraucht, 
mit  denen  sie,  durch  den  apostolischen  Eifer  der  Saint- 
Simonisten,  vertraut  geworden  sind/  da  nun  diese  Aus- 
drücke ganz  nackt  und  bestimmt  meine  Meinung  aus- 
sprechen, habe  ich  sie  auch  in  der  deutschen  Version  bei- 
behalten. Junker  und  Pfaffen,  die,  in  der  letzten  Zeit 
mehr  als  je,  die  Macht  meines  Wortes  gefürchtet,  und 
mich  deshalb  zu  depopularisieren  gesucht,  mögen  immer- 
hin jene  Ausdrücke  mißbrauchen,  um  mich,  mit  einigem 
Schein,  des  Materialismus  oder  gar  des  Atheismus  zu  be- 
schuldigen/ sie  mögen  mich  immerhin  zum  Juden  machen 
oder  zum  Saint-Simonisten/  sie  mögen  mit  allen  mög- 
lichen Verketzerungen  mich  bei  ihrem  Pöbel  anklagen:  -- 
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keine  feigen  Rücksichten  sollen  mich  jedodi  verleiten,  meine 
Ansicht  von  den  götthchen  Dingen  mit  den  gebräudiliclien, 
zweideutigen  Worten  zu  verschleiern.  Auch  die  Freunde 
mögen  mir  immerhin  darob  zürnen,  daß  'i(i\  meine  Gedanken 
nicht  gehörig  verstecke,  daß  ich  die  delikatesten  Gegen- 
stände schonungslos  enthülle,  daß  ich  ein  Ärgernis  gebe: 
—  weder  die  Böswilligkeit  meiner  Feinde,  nodi  die  pfiffige 
Torheit  meiner  Freunde,  soll  mich  davon  abhalten  über  die 
wichtigste  Frage  der  Menschheit,  über  das  Wesen  Gottes, 
unumwunden  und  offen,  mein  Bekenntnis  auszusprechen. 

Ich  gehöre  nidit  zu  den  Materialisten,  die  den  Geist 
verkörpern/  icii  gebe  vielmehr  den  Körpern  ihren  Geist  zu- 
rück, ich  durcfigeistige  sie  wieder,  i(i\  heilige  sie. 

Idi  gehöre  nicht  zu  den  Atheisten,  die  da  verneinen/ 
idi  bejahe. 

Die  IndiflFerentistcn  und  sogenannten  klugen  Leute,  die 
sich  über  Gott  nicfit  ausspredien  wollen,  sind  die  eigent- 
licfjen  Gottesleugner.  Solche  schweigende  Verleugnung 
wird  jetzt  sogar  zum  bürgerlichen  Verbrechen,  indem  da- 
durch den  Mißbegriffen  gefrönt  wird,  die  bis  jetzt  noch 
immer  dem  Despotismus  als  Stütze  dienen. 

Anfang  und  Ende  aller  Dinge  ist  in  Gott. 

Geschrieben  zu  Paris  den  2.  April  1833. 

Heinrich  Heine. 

Der  zweite  Band  des  Druckes  von  1833  bringt  die  weitere 

Vorrede. 

Die  Vorrede  des  ersten  Teiles  dieses  Buches  mag  auch 
das  Erscheinen  des  zweiten  Teiles  rechtfertigen.  Jener  be- 
sprach die  Geschichte  der  Romantischen  Schule  im  All- 
gemeinen, dieser  bespricht  die  Häuptlinge  derselben  ins 
Besondere.  In  einem  dritten  und  vierten  Teile  wird  nach« 
träglich  von  den  übrigen  Helden  des  Schlegelschen  Sagen- 
kreises, dann  auch  von  den  Tragödiendichtern  aus  der 
letzten  Goetheschen  Zeit,  und  endlich  von  den  Schrift- 
stellern meiner  eigenen  Zeit  die  Rede  sein. 
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ElndringliA  bitte  iA  den  geneigten  Leser,  nicfit  zu 
vergessen,  daß  idx  diese  Blätter  für  die  Europe  litt^raire 
gesdiriebcn,  und  midi  den  Besdiränkungen,  welAe  dieses 
Journal  in  Hinsidit  der  Politik  vorzeidinet,  einigermaßen 
fügen  mußte. 

Da  idi  selber  die  Korrektur  dieses  Budies  besorgt,  so 
bitte  idi  eine  etwa  zu  große  Menge  Druckfehler  zu  ent- 
sdiuldigen.  Scfion  ein  flüchtiger  Anblick  meiner  Aus- 
hängebogen zeigt  mir,  daß  ich  es  auch  an  sonstigen  Ver- 
sehen nicht  fehlen  lassen.  Sehr  ernsthaft  muß  ich  hier 
berichten,  daß  der  Kaiser  Heinrich  kein  Enkel  des  Barba- 
rossa ist,  und  daß  Herr  August  Wilhelm  Schlegel  ein 
Jahr  jünger  ist,  als  ich  hier  angegeben.  Auch  das  Ge- 
burtsjahr Arnims  ist  unrichtig  verzeichnet.  Wenn  ich 
ebenfalls  in  diesen  Blättern  mal  behauptet,  die  höhere 
Kritik  in  Deutschland  habe  sich  nie  mit  Hoffmann  be- 
schäftigt, so  vergaß  ich  ausnahmsweise  zu  erwähnen,  daß 
Willibald  Alexis,  der  Dichter  des  »Cabanis«,  eine  Charak- 
teristik Hoffmanns  geschrieben  hat. 

Paris,  den  30sten  Juni  1833. 

Heinrich  Heine. 

Dem  Drucke  von  1833  kommt  eine  große  kritische  Bedeu- 
tung zu.  Denn  Heine  hat  die  Korrekturbogen  der  »Roman- 
tischen Schule  €  wegen  der  weiten  Entfernung  des  Druck- 
ortes so  wenig  gelesen,  wie  die  der  meisten  seiner  bei  Hoff- 
mann und  Campe  in  der  Pariser  Zeit  gedruckten  Schriften.  Der 
erste  Band  des  Druckes  von  1833  wurde  hingegen  von  J.  Smith 
zu  Paris  <Rue  Montmorency  Nr.  j6>,  der  zweite  von  Don- 
dey-Dupre  <ebenda,  Ludwigsstraße  Nr.  46)  besorgt.  Heine 
beschuldigt  zwar  im  »Vorbericht«  den  Setzer,  daß  er  es  an 
Druckfehlern  nicht  habe  fehlen  lassen/  allein  nicht  nur  die 
Interpunktion,  auf  die  Heine  viel  Gewicht  legte  und  deren 
Verstümmelung  er  Campe  mehrfach  vorwarf,  auch  einzelne 
Lesarten  dürfen  für  zuverlässiger  gelten  als  die  der  späteren 
Ausgaben.  Darum  geht  unser  Text  mehrfach,  besonders 
in  der  Orthographie,  auf  die  Lesarten  von  1833  zurück,  wie 
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ja  auA  Elster  91,6  aus  dem  Drudte  von  1833  ein  später 
ausgelassenes  »er«  übernimmt. 

Die  Lesarten  der  Hüffer-EIstersdien  Handsdirift,  die  nur 
für  das  Erste  Buch  in  Betracht  kommen,  sind  bei  Elster 
verzeichnet,  Sie  enthält  eine  Reihe  interessanter  Bemer- 
kungen, die  Heine  selbst  gestrichen  hat  und  von  denen  die 
wichtigsten  hier  folgen: 

Nadi  »Wigalois«  12 g:  »In  der  Tat,  obgleidi  Professor 
Benecke  in  Göttingen  mit  seinem  Schatz  altdeutsdier  Sprach- 
kenntnis, mir  einst  den  Wigalois  explizierte,  fand  ich  ihn 
dennocii  etwas  langweilig.  Ich  bin  aber  überzeugt,  daß  die 
minniglichen  Burgfrauen  des  Mittelalters  sich  an  dieser  Lek- 
türe viel  besser  erbaut,  schon  wegen  der  bunten  Kleider- 
schilderungen, wodurch  solche  Dichtungen  vielleicht  die  Stelle 
der  modernen  Modejournale  vertraten,« 

Nach  »Lohcngrin«  12,4:  »Das  feine  duftige  Netzwerk 
einer  poetischen  Scholastik,  das  uns  hier  umstrickt,  die 
schauerlich  süßen  Gemütstöne,  womit  wir  hier  in  die  Tiefen 
der  mittelalterlichen  Mystik  hinabgezogen  werden,  die  .  .  .« 

Nach  137:  »Ich  kann  nicht  umhin  zu  erwähnen,  daß,  ob- 
gleich Meister  Gottfried  überall  in  seinem  Gedichte  den 
christlichen  Spiritualismus  frondiert,  so  huldigt  er  ihm  dodh 
oft  unbewußt,  indem  er  z,  B.  die  sinnliche  Liebe  als  die 
Wirkung  eines  heidnischen  Zaubertranks  darstellt,  ihre  Ge- 
nüsse als  Sünden  anerkennen,  diese  durch  Klosterbau  sühnen 
läßt,  und  endlich  auf  dem  Grab  der  Liebenden  eine  Rose 
und  einen  Weinstock  pflanzt,  worunter  man  sich  nun  aller- 
lei erbaulich  Christliches  denken  kann.«  —  Die  Stelle  wurde 
wahrscheinlich  gestrichen,  weil  sie  Züge  der  Fortsetzung, 
nicht  des  Werkes  von  Gottfried  anführt. 

Nach  »belasten«  165:  »es  war  als  malten  sie  nur  für 
die  Galerie  eines  Sciiarfrichters  und  ihr  ...  am  öftersten 
malten  sie  ein  Gottvampir,  das  qualvoll  stirbt  und  nächt- 
lich aus  dem  Grabe  steigt,  um  den  Menschen  die  rote 
Lebenslust  aus  dem  Herzen  auszusaugen.« 

Nach  »zu  werden«  25,3:  »Die  arme  Frau  v.  Sta€l  hat 
diesen  Zacharias  Werner  als   unseren   größten  Dramatiker 
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nadi  SAillcr  anpreisen  müssen.  I(fi  bin  aber  überzeugt, 
daß  man  mit  diesem  Lob  noch  ni(bt  zufrieden  war,  denn 
die  romantisdie  Schule  setzte  diesen  Mann  weit  über  Sdiiiler, 
der  sidi  noch  in  den  alten  engen  Formen  bewegte.  Das 
Drama  muß  von  Innen  heraus  erweitert  werden,  war  das 
allgemeine  Verlangen  der  Romantiker,  und  ihr  Freund  Zacha- 
rias  wußte  diese  Anforderung  zu  erfüllen.  Sein  Mittel 
war  ungefähr  dasselbe,  welches  einst  ein  Kerkermeister  auf- 
fündig machte,  als  man  klagte,  daß  eins  seiner  Gefängnis» 
Zimmer  viel  zu  eng  sei/  der  wackere  Concierge  gestand, 
daß  man  Recht  habe,  und  um  jenem  Qbcl  abzuhelfen,  sperrte 
er  eine  weit  größere  Anzahl  Gefangene  in  besagtes  Zimmer, 
vermeinend,  dieses  würde  dadurch  von  Innen  erweitert.  Ich 
glaube,  die  Gefängniswände  gaben  nicht  nach,  wohl  aber 
erstickten  viele  von  den  zusammengepreßten  Menschen/  wie 
in  den  Wemerschcn  Tragödien  die  dramatischen  Formen 
durchaus  nicht  erweitert  sind,  während  die  darin  zusammen- 
gehäuften Personen  sich  einander  erdrücken,  Herr  Ludwig 
Tieck  hatte  schon  mehr  Takt,  wie  er  denn  überhaupt  von  Haus 
aus  ein  vernünftiger  Mensch  war,  dem  nur  die  Herren  Schlegel 
den  Kopf  verdreht  hatten.  Solches  bewies  er  in  neuerer 
Zeit,  wo  er  sich  aus  den  Banden  der  romantischen  Schule 
ganz  befreit  und  Werke  geschaffen,  für  die  wir  in  den 
späteren  Artikeln  unsere  Liebe  und  Bewunderung  aussprechen 
werden.  Damals  aber,  als  er  noch  unter  der  Vormundschaft 
der  Herren  Schlegel  lebte,  schrieb  er  dramatische  Gedichte, 
deren  Einzelheiten  immer  den  großen  Dichter  verrieten, 
deren  Form  und  Ausdruck  aber  kindisch  war.  Die  Ab- 
sichtlichkeit dieses  kindischen  Wesens  war  dabei  das  Ver- 
drießlichste.« —  Tatsächlich  schätzte  Frau  von  Stael 
Z.  Werner  weit  höher  ein  als  ihr  romantischer  Hausgenosse 
W.  Schlegel. 

Nach  »verehrte«  27,8:  »Ich  bemerke  ausdrücklich,  daß  die 
Sammlung  der  Herren  Boisscree  et  Bertram,  welche  diese 
romantischen  Kaufleute  dem  König  von  Bayern  für  eine 
übertriebene  Summe  anzuheften  gewußt,  noch  immer  das 
Beste  in  jener  Art  war/  ja,   daß  sehr  viele  Stücke  dieser 
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Sammlung  gar  nidit  zu  jener  Art  gehörten,  indem  sie  viel- 
mehr niederländisdie  Gemälde,  heiÜge  Genrebilder,  die  den 
weltlichen  Genrebildern  eines  Mieris  oder  Netsdier  in  der 
technisdien  Vollendung  sehr  ähnlidi  sind,  und  sid\  von  den 
eigentlidien  altdeutsdien  Bildern,  in  jeder  Hinsidit  unter- 
sdieiden.  Unter  letztem  verstehe  ich  eigentlich  die  Gemälde 
der  sogenannten  oberdeutschen  Schule,  deren  beste  Exemplare 
ich  in  den  unteren  Sälen  der  Galerie  zu  Schleißheim  ge- 
sehen,« —  Ludwig  I,  bezahlte  120000  Taler  für  die  Samm- 
lung, die  jetzt  als  ein  Besitztum  von  unschätzbarem  Wert 
die  Alte  Pinakothek  zu  München  ziert. 

Nadi  »Tollheit«  2728:  »Ich  erinnere  mich,  daß  icfi  da- 
mals zu  einem  der  trockensten  Schulgelehrten  kam  und  ihn 
damit  beschäftigt  fand,  von  zwanzig  verschiedenen  Aus- 
gaben des  Till  Eulenspiegel,  die  mit  ihren  putzig  hoffierenden 
Holzschnitten  vor  ihm  auf  einem  Tisdie  lagen,  die  Varianten 
zu  vergleichen,  und  zwar  ohne  nur  eine  Miene  zum  Lachen 
zu  verziehen  und  mit  einem  Ernst  als  verglidie  er  die 
Mspte  des  Aristoteles.  Der  Till  Eulenspiegel  ist  aber  ein 
ganz  altes  Volksbuch,  voll  tückischer  guter  Laune  und  un- 
flätigem Spaß.« 

Nach  »wenden«  282^:  »Mit  christlicher  Fassung  mußten 
diese  Prüfungen  ertragen  werden  und  die  Preußen  beson- 
ders halfen  sich  mit  der  christlichen  Demut.  Als  sie,  bei 
Jena,  den  Franzosen  den  Rücken  drehten,  warfen  sie  sich  in 
die  Arme  der  Religion.  Nach  so  einer  verlorenen  Schlacht 
giebt  es  in  der  Tat  keine  bessere  Religion  als  das  Christen- 
tum. Besonders  der  König  von  Preußen,  den  schon  die 
Natur  mehr  für  den  Glauben  als  für  das  Wissen  geschaffen 
hat,  fand  in  dieser  Religion  den  besten  Trost/  das  Beispiel 
seines  Heilands  stärkte  ihn  und  leitete  ihn/  denn  auch  sein 
Reich  war  nicht  mehr  von  dieser  Welt,  und  als  guter  Christ 
verzieh  er  seinen  Feinden,  die  damals  mit  zweimalhundert 
tausend  Mann  ganz  Preußen  besetzt  hielten.  Die  Franzosen 
beförderten  das  Christentum  auch  im  übrigen  deutschen 
Volke,  besonders  durch  die  irdische  Last  der  Einquartierung 
und  Kriegssteuer.    Als  solche  indirekte  Missionarien  wirkten 
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in  Dcutsdiland  zum  Besten  der  Religion,  eben  jene  Fran- 
zosen, die  für  ihre  eigne  Person  sehr  ungläubig  waren,  und 
die,  wenn  icfi  niAt  irre,  nodi  bis  auf  diese  Stunde  Atheisten 
geblieben  sind.  Aber  die  Franzosen  können  das  Christen- 
tum weit  eher  entbehren  als  die  Deutschen,  denen  es  jetzt 
freilidi  weit  besser  geht  als  damals,  die  aber  immer  nodi 
von  sedisunddreißig  souverainen  Fürsten  regiert  werden. 
Ja,  Ihr  französischen  Republikaner,  die  Ihr  an  einem  ein- 
zigen Könige  sdion  zu  viel  habt,  jenseits  des  Rheins  giebt 
es  ein  Land,  Deuts(filand  geheißen,  welches  seciisunddreißig 
Könige  ruhig  erträgt.  Aber  die  Leute  in  diesem  Lande 
sind  gute  Christen,  Mit  Recht  halten  sie  streng  auf  Reli- 
gion/ ein  Land  welches  von  sechsunddreißig  Königen  regiert 
wird,  kann  das  Christentum  nicht  entbehren. 

Wir  hätten  auch  den  Napoleon  ganz  ruhig  ertragen.  Aber 
unsere  Fürsten,  als  sie  hörten,  diese  Geißel  Gottes  sei,  durch 
den  russischen  Feldzug,  sehr  schwach  geworden,  konnten  sie 
es  nicht  länger  mit  christlicher  Geduld  ansehen,  daß  wir  die 
Sklaven  eines  fremden  Tyrannen  waren,  und  sie  befahlen 
uns  Patrioten  zu  werden.  Wie  sich  von  selbst  versteht, 
wir  gehorchten  diesem  Befehl  und  weckten  in  unserer  Brust 
den  Patriotismus.« 

Nach  »gehuldigt  haben«  2923:  »Bei  den  Besten  unter 
den  damaligen  sogenannten  Patrioten  war  der  Patriotismus 
nur  eine  tierische  Anhänglichkeit  an  Deutschland,  wie  sie 
etwa  auch  der  Bsel  empfindet  für  seinen  Stall.  Freilich, 
ein  Bsel  wenn  er  auch  noch  so  leidenschaftlich  für  die 
Krippe  seines  Herren  begeistert  ist,  so  würde  er  doch  am 
Ende  sich  dazu  verstehen  auch  aus  einer  fremden  Krippe 
zu  fressen,  ein  Esel  würde  nicht  sein  Gut  und  Blut  dafür 
hingeben,  um  mit  einem  deutschen  Stock,  statt  mit  einem 
französischen,  geschlagen  zu  werden/  unter  den  Eseln  gibt 
es  keine  solche  Esel.« 

Nach  »beschuldigen  wird«  3222:  »Obgleich  ich  mich  in 
Deutschland  zur  protestantischen  Kirche  bekenne,  so  be- 
deutet dieses  Bekenntnis  doch  nichts  anders,  als  daß  mein 
Name  in  einem  lutherischen  Kirchenbuche  inskribiert  steht. 
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welches  wahrlidi  niefit  so  viel  wert  ist  wie  eine  Inskription 
im  großen  BuAe,  daher  .  .  .«  —  Vgl.  oben  S.  440, 

Nach  »Pike«  51,7:  »In  folgenden  Artikeln  werde  ich 
von  letzterem,  Herrn  Görres,  einem  der  ausgezeichnetsten 
Schriftsteller,  deren  Deutschland  sich  rühmen  kann,  viel  Bes- 
seres zu  erwähnen  haben.  Dasselbe  gilt  von  Herren  Wolf- 
gang Menzel.« 

Diese  Handschrift  bietet  auch  einige  beachtenswerte  Ab- 
weichungen von  dem  Texte  des  Druckes  von  1833  und  der 
»Romantischen  Schule« :  an  Stelle  der  objektiveren  Wendung 
4625—27:  »Indem  die  Goetheaner  von  solcher  Ansicht  aus- 
gehen, betrachten  sie  die  Kunst  als  eine  unabhängige  zweite 
Welt,  die  sie  so  hoch  stellen...«  stand  das  subjektivere  Be- 
kenntnis: »Ich  stimme  daher  ganz  überein  mit  jener  erhabe- 
nen Ansicht,  welche  die  Goetheaner  von  der  Kunst  hegen, 
indem  sie  letztere,  gleich  einer  unabhängigen  zweiten  Welt, 
so  hoch  stellen  .  .  .«  Diese  Wendung  ist  in  die  franzö- 
sische Bearbeitung  übergegangen  und  in  deren  späteren 
Drucken  beibehalten  worden.  Dagegen  weicht  ebenso  wie 
Handschrift  und  französische  Bearbeitung  der  deutsche  Druck 
von  1833  an  wichtiger  Stelle  von  der  »Romantischen  Schule« 
ab:  statt  der  vorsichtigeren  Worte  488-11:  »Es  ist  leider 
wahr,  wir  müssen  es  eingestehn,  nicht  selten  hat  der  Pan- 
theismus die  Menschen  zu  IndifFerentisten  gemacht.  Sie 
dachten:  wenn  alles  Gott  ist,  so  mag  es  gleichgültig  sein  . . .« 
hieß  es  lediglich:  »Wenn  Gott  in  Allem  enthalten  ist,  so  ist 
es  ganz  gleich  .  .  .«  Die  Fortsetzung  48,4-34  aber  lautet 
ursprünglich:  »Aber  Gott  ist  nicht  bloß  in  der  Substanz 
enthalten,  wie  die  Alten  ihn  begriffen,  sondern  Gott  ist  in 
dem  ,Prozeß',  wie  Hegel  sich  ausgedrückt  und  wie  er  auch 
von  den  Saint-Simonisten  gedacht  wird.  Dieser  Gott  der 
Saint-Simonisten,  der  nicht  bloß  den  Fortschritt  regiert,  son- 
dern selbst  der  Fortschritt  ist,  und  sich  von  dem  alten,  in 
der  Substanz  eingekerkerten  Heidengott  eben  so  sehr  unter- 
scheidet, wie  von  dem  christlichen  Dieu-pur-esprit,  der  von 
seinem  Himmel  herab,  mit  liebender  Flötenstimme,  die  Sub- 
stanz regierte:   dieser  Dieu  progr^s  macht  jetzt  .  .  .  Fort- 
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streben.  Nein,  Gott  ist  nidit  bloß  in  der  Substanz  enthal- 
ten, wie  Wolfgang  Goethe  meinte  .  .  .:  Gott  ist  vielmehr 
in  der  Bewegung,  in  der  Handlung,  in  jeder  Manifestation, 
in  der  Zeit  .  .  .€  Wahrsdieinlidi  fand  Heine  die  Ursprung- 
lidie  Fassung  zu  abstrakt  und  zu  sdiwcrverständlidi. 

Von  dem  Texte  der  alten  Handsdirift  und  des  Druckes 
von  1833  ist  nur  eine  größere  Stelle  naA  Strodtmanns 
Zeugnis  nidit  in  die  Druckvorlage  der  »Romantischen 
Scfiule«  übergegangen.  Sie  steht  auch  in  der  ersten  fran- 
zösiscfien  Bearbeitung.  Sie  sei  hier  nach  der  nur  wenig 
von  dem  Drucke  1833  abweidienden  Handsdirift  wieder- 
gegeben : 

Nadi  »Philosophiec  24»:  »Und  dieses  erklärt  sich  sdion 
aus  dem  einfachen  Grunde:  weil  damals  schon  Fichtes  Philo- 
sophie in  sich  selbst  zerfallen  und  Fichte  selbst  sie  durch 
Beimischung  Schellingscher  Sätze  unbrauchbar  gemacht  hat/ 
und  weil  andern  Teils  Herr  Schelling  nie  eine  Philosophie 
aufgestellt,  sondern  nur  ein  vages  Philosophieren,  ein  un- 
sicheres Improvisieren  poetischer  Philosophcme,  verbreitet  hat. 
Vielleicht  aus  dem  Fichteschen  Idealismus,  jenem  tiefironischen 
Systeme,  wo  das  Ich  dem  Nicht-Ich  entgegengesetzt  ist  und 
dieses  vernichtet,  nahm  die  romantische  Schule  die  Lehre 
von  der  Ironie,  die  der  sei.  Solgcr  besonders  ausgebildet 
hat,  die  auch  die  Herren  Schlegel  anfänglich  als  das  Wesen 
der  Kunst  angesehen,  später  aber  als  unfruchtbar  erfunden 
und  gegen  die  positiveren  Axiome  der  Schellingschen  Identi- 
tätslehre vertauscht  haben.« 

Eine  größere  Abweichung  findet  sich  102,2-22  nach 
»Unrecht«.  Der  Druck  von  1833  liest:  »Dieser  Name  ge- 
bührt eigentlich  nur  den  Forschungen  über  die  letzten  Grün- 
den aller  Erkenntnis  und  alles  Seins,  wie  solches,  bis  vor 
dem  Auftreten  des  Herren  Schelling,  das  eigentliche  Thema 
der  deutschen  Philosophen  gewesen.  Kants  , Kritik  der  reinen 
Vernunft'  war  die  Blüte  dieser  deutschen  Philosophie.«  Ferner 
102 jo  nach  »Charakter«:  »sie  ist  ganz  wesentlich  verändert, 
und  sie  ist  ganz  etwas  anders  als  eine  deutsche  Philosophie.« 
All  dies  auch  in  der  »Europe  litteraire«. 
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Die  große  Mehrzahl  der  übrigen  Abweichungen  von  der 
alten  Handsdirift  beschränkt  sich  auf  bessernde  stilistisdic 
Eingriffe.  So  setzt  Heine  verdeutlidiend  für  »jenen«  der 
Handschrift:  »den  Geist«/  für  »die  alten  Maler«:  »die 
Maler«/  für  »die  neu-klassische  Poesie«:  »die  Periode  der 
neu-klassisdien  Poesie«/  erläutert  »nach  Charenton« :  »nach 
dem  Narrenhaus  von  Charenton«/  schiebt  31 3,  noch  die 
Namen  »Schütz,  Carove«  ein,  die  auch  in  den  französischen 
Ausgaben  fehlen/  setzt  für  »aufstellten«:  »anpriesen«,  für 
»Glauben«:  »Religion«,  für  »Metren«:  »Versarten«,  für 
»Wachslichter« :  »Wachskerzen«,  für  »vorgebracht« :  »aus- 
gesprochen«. 4z  27  ist  der  Verweis  der  Handschrift  gestrichen: 
»Wie  ich  damals  in  den  ,politischen  Annalen',  die  ich  heraus- 
gab, offen  gesagt  habe.« 

Aus  der  Handschrift  sind  in  den  Druck  von  1833  <und  z.  T. 
auch  in  die  französische  Bearbeitung)  einzelne  Lesungen  über- 
gegangen, die  später  verschwanden :  zzjif.  »trivial  witzigen«/ 
24^  »Schellingsche  Identitätsphilosophie  (Naturphilosophie)«/ 
264  »Tieck,  dem  besten  Dichter  der  Schule«  (jetzt:  »einem 
der  besten«)/  36,5 f.  »als  sei  er  der  alte  einäugige  Odin«. 
Ferner:  »seichte  Auf klärungssucht«  (später:  »nüchterne  Auf- 
klärungssucht«)/ »Katholizismus«  (später:  »Christentum«)/ 
»Hähnerl«  (später:  »Hähndel«)/  »Apostel«  (später:  »Be- 
kenner«)/  »emporkömmt«  (später:  »emporsteigt«)/  »aufzu- 
kaufen« (später:  »anzukaufen«)/  »alten«  (später:  »großen«). 
Nur  1833  heißt  es  60 7  für  frühere  und  spätere  »Hinter- 
list«: »arriere  pensee«.  Nachträglich  eingefügt  wurde  im 
Drucke  von  183Ö:  zzjo  »bürgerlich«/  3930  »untereinander«/ 
5229  »nochmals«.  Ferner  innerhalb  des  Teiles,  der  nicht  in 
der  Hüffer-Elsterschen  Handschrift  vorliegt:  6629  »von  bei- 
den Schwestern«/  7326  »zärtlichen«/  125,5  »unbarmherzig«. 
Innerhalb  dieses  Teiles  ändert  derselbe  Druck:  »Tod«  in 
»Sterben«,  »entsprossen«  in  »dufteten«,  »Enthusiasmus«  in 
»Liebe  und  Ehrgefühl«,  »entflammt«  in  »begeistert«,  »Wort- 
spiel« in  »Gedanken«,  »Calenbours«  in  »Wortspiele«, 
»überzeugen«  in  »zeigen«.  67,2  wird  aus  »Der  Sohn  des 
Barbarossa  mit  dem  Papste  Hildebrand«:  »Der  Kaiser  mit 
Vir,  29 
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dem  Papste«  <vgl.  oben  S.  442)/  68  g  verliert  »WcihrauA« 
sein  Epitheton  »kirchlidicr«/  1022^  wird  ^vorsd1cllingsdlen« 
in  »deutsdien«  umgeändert. 

Unsere  Ausgabe  beseitigt  Druckfehler,  die  sidt  z.  T.  durdi 
alle  Ausgaben  hinziehen,  nimmt  einzelne  Lesarten  der 
Hüffer=Elstersdien  Handsdirift  und  der  Drudte  von  1833 
und  1836  wieder  auf,  stützt  sidi  dabei  zuweilen  audi  auf 
den  französisAen  Text. 

Zur  Gesdiiclite  der  Religion  und  Philosophie  in 
Deutsdiland. 

Erster  DruA:  Der  Salon  von  H.  Heine.  Zweiter  Band. 
Hamburg,  bei  HofFmann  und  Campe.  1835,  S.  Vf.  Vor» 
rede,  S.  I  —  284.  In  dieser  Fassung  fehlen  folgende,  teils 
von  der  Zensur,  teils  von  Campe  selbst  gestridiencn 
Stellen:  201,0^202,5  Die  Mensdiheit  .  .  .  Mühe  geben! 
231 ,0  —  232 ,  Seitdem  freilidi ...  zu  treten.  232  3,  —  233  5  Und 
was  .  .  .  weidien.  236,8-21  Dieser  .  .  .  biblisch  sein, 
2745  —  2756  die  ihr  keinen  . . .  bedeutet  beides.  2816-21  In 
dem  heutigen...  dabei  zu  lachen.  33415 ■" 336 29  ^^  ^^ 
merke  ...  in  der  Fremde.  350„  — 35425  Wir  werden 
nicht  . . .  Weisheit. 

Diese  Stellen  wurden  von  Heine  nicht  nach  dem  Ur- 
manuskript,  das  damals  als  verloren  galt  <vgl.  oben  S.  i88>, 
sondern  nach  der  französischen  Bearbeitung  < Erster  Druck: 
Revue  des  deux  mondes  1834,  troisieme  scrie,  tomc  premicr, 
!"■  Mars,  p.  473  —  505/  tome  cjuatrieme  15  Novembre, 
p.  373  —  408/  15  D^ccmbre,  p.  633  —  678)  ergänzt  in:  Der 
Salon  von  H.  Heine.  Zweiter  Band.  Zweite  Auflage. 
Hamburg,  Hoffmann  und  Cami)e.  1852,  XX,  304  S.  Strodt- 
mann  konnte  für  den  fünften  Band  der  ersten  Gesamtaus- 
gabe 1861  die  wiedergefundene  Urhandschrift  benützen/  allein 
er  sdieint  die  angeführten  Stellen  nicht  nadi  ihr,  sondern 
nadi  der  zweiten  Auflage  des  Salons  abzudruciccn.  Zu  auf* 
fallend  wäre  es  sonst,  daß  sein  Text  sich  von  Heines  Rück- 
übersetzung,  wie  sie  in  der  zweiten  Auflage  vorliegt,   nur 
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in  geringfügigen  Einzelheiten  untersdieidet.  Abgesehen  von 
sicheren  Druckfehlern  des  Salons  <202,  mußte  für  müßte/ 
2322  durfte  für  dürfte/  2744  ist  für  sind)  liest  Strodtmann: 
33420  den  Gelehrten/  3355  heranwogen/  3363  vcrsdilossenen/ 
351 29  daß  alsdann  in  ihm/  351 3,  zemicfiten/  352,9  über  den 
Rat  eines  Träumers/  353,6  das  leicht/  35321  jungen  Frei- 
heitsrausdies/  354,,  Prinz  von  Kyritz  <für  Kronprinz  von 
Preußen).  Da  es  indes  —  mindestens  solange  diese  Druck- 
vorlage nicht  in  vollem  Umfang  benutzt  werden  kann  — 
zweifelhaft  bleibt,  ob  ihre  Lesarten  den  endgültigen  Absichten 
Heines  besser  entsprechen  als  die  der  zweiten  Auflage  des 
Salons,  so  sind  die  Lesungen  des  Salons  hier  beibehalten. 

Dagegen  wurden  die  folgenden  Stellen  aufgenommen,  die 
audi  in  der  zweiten  Auflage  des  Salons  fehlen  und  die 
Strodtmann  nach  der  Handsdirift  wiedergibt: 

250,4—2,  Ja,  es  ist  .  .  .  Blätter  lesen.  2Ö2,6-,9  Nicht 
bloß  .  .  .  der  Völker.  26226  den  sieben  Blutsäufern. 
262  33  f.  denn  sie  . . .  Gift.  263,0-15  Da  ist  wahrlich  . . .  ent- 
lastet. 26522-27  Die  politische  .  .  .  geschöpft  haben. 
26628-30  Er  erhält  .  .  .  manches  andere.  276  3-,^  Sobald 
die  Religion  .  .  .  aufrecht  erhalten.  2853-,,  In  der  Trüb- 
nis  .  .  .  Morgenrot,  301 20-26  Wie  ich  höre  .  .  .  wichtiges 
Bu(h.  305  2  f.  und  vernichtet  .  .  .  Deisten.  33630  Laßt 
uns  . . .  reden!     35t  32 f.   —   und  das  . . .  Verdienst. 

Nicht  aufgenommen  wurde  von  uns  233,2  nach  »von  ihnen« 
der  Zwisdiensatz:  »wie  jüngst  ein  magnifiker  Schurke  in  der 
Aula  zu  München«,  zu  dem  Strodtmann  lediglich  bemerkt, 
er  fehle  in  den  französischen  Ausgaben.  Audi  die  Drucke 
des  »Salons«  kennen  ihn  nicht.  Er  soll  sidi  auf  eine  aka- 
demisdie  Rede  J,  J,  Döllingers  beziehen.  Döllinger  hat  Heines 
Niederlassung  in  München  scharf  bekämpft  <vgl.  Allgemeine 
deutsche  Biographie  Bd.  48,  S.  3).  Heine  beschimpft  ihn 
auch  im  Gedichte  »Der  Exnachtwächter«. 

Zwei  gestrichene  Stellen  der  Originalhandschrift  teilt 
Strodtmann  gleidifalls  mit: 

Nach  »leugnen«  2482:  »Auch  diese  zwei  Systeme  stehen 
sich  seit  Menschengedenken  entgegen!  denn  zu  allen  Zeiten 
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gibt  es  Mensdicn  von  unvollkommener  Genußfähigkeit,  ver* 
krüppelten  Sinnen  und  zerknirsditem  Fleisdic,  die  alle 
Weintrauben  dieses  Gottesgartens  sauer  finden,  bei  jedem 
Paradiesapfel  die  verlockende  Sdilange  sehen  und  im  Ent- 
sagen ihren  Triumph  und  im  Sdimerz  ihre  Wollust  sudien. 
Dagegen  giebt  es  zu  allen  Zeiten  wohlgewadisene,  leibes- 
stolze Naturen,  die  gern  das  Haupt  hodi  tragen/  allen 
Sternen  und  Rosen  ladien  sie  einverständlidi  entgegen,  sie 
hören  gern  die  Melodien  der  Naditigall  und  des  Rossini, 
sie  lieben  das  sdiöne  Glück  und  das  Titiansche  Pleisdi,  und 
dem  kopfhängerisdien  Gesell,  dem  Soldics  ein  Ärgernis, 
antworten  sie  wie  der  Shakespearsche  Narr:  Meinst  du, 
weil  du  tugendhaft  bist,  solle  es  keinen  süßen  Sekt  und 
keine  Torten  auf  dieser  Welt  geben?  —  Diesen  beiden 
sozialen  Systemen  lasse  icii  daher  die  Namen  Spiritualismus 
und  Sensualismus.«    Vgl.  S.  zööi^tr. 

Nach  »Höllenzwangs«  3286:  »des  alten  Zauberbuchs, 
das  \d\  mal  in  einer  alten  Klosterbibliothek  gesehen,  wo  es 
an  der  Kette  lag/  das  Titelblatt  zeigt  das  Bild  des  Feuer- 
königs, an  dessen  Lippen  ein  Schloß  hängt,  und  auf  dessen 
Haupt  der  Vogel  Specht  steht  mit  der  Wünschelruthe  im 
Schnabel.« 

Unsere  Ausgabe  übernimmt  Konjekturen  Strodtmanns 
und  Elsters,  beseitigt  Druckfehler  und  greift  —  ebenso  wie 
Elster  —  gelegentlich  auf  Lesarten  der  ersten  Auflage  des 
»Salons«  zurück. 

Riementargeister. 

Erster  Druck :  Der  Salon  von  H.  Heine,  Dritter  Band.  Ham- 
burg, bei  Hoffmann  und  Campe.    1837.    S.  145  —  279. 

Elster  konnte  eine  Handschrift  benutzen  <68  und  38  Seiten 
in  4*')  und  ihre  Lesarten  verzeichnen.  Sie  enthält  einige 
gestridiene  Stellen,  die  zum  Teil  in  dem  auch  sonst  weit  um- 
fangreicheren Text  des  Buches  »De  l'Allemagne«  <Bd.  2, 
S.  iigff.  der  ersten  und  Bd.  2,  S.  41  ff,,  i82ff.  der  zweiten 
Ausgabe)  verwertet  sind. 
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Gestrichen  ist  in  der  Handsdirift  zu  Anfang  des  Auf- 
satzes, an  Stelle  der  jetzt  dort  befindlidien  GedankenstriAe : 
»Ihr  werdet  Euch  erinnern,  daß  ich  alles  mögliche  versucht 
habe,  um  die  mittelalterliche  Tendenz  unserer  romantischen 
Schule  nicht  bloß  aus  tadelhaften  Quellen  herzuleiten.  Die 
beste  Justifikation  gab  ich  bereits  in  dem  dritten  Buche  <»2ur 
Geschichte  der  Religion  und  Philosophie  in  Deutschland«), 
wo  ich  angedeutet,  daß  die  Mittelaltersucht  am  Ende  viel- 
leicht nur  eine  unbewußte  Liebe  für  den  altgermanischen 
Pantheismus  war,  indem  der  Volksglaube  des  Mittelalters 
die  Reste  dieser  älteren  Religion  in  sich  aufgenommen  hat. 
Früher,  im  ersten  Buche,  habe  ich  bereits  von  der  Art  und 
Weise  gesprochen,  wie  diese  Reste  sich  erhalten,  nämlich 
geschändet  und  verstümmelt,  als  Zauberei  und  Hexentum. 
Sie  haben  sich  erhalten  im  Gedächtnisse  des  Volks,  in 
seinen  Gebräuchen,  in  seiner  Sprache.  Der  neue  Glaube 
hat  nicht  alle  JuUFeuer  löschen  können  und  die  Knaben  in 
Deutschland  springen  noch  immer  um  die  jauchzenden  Lichter, 
Der  Bäcker  in  Deutschland  brennt  in  seine  Brote  noch  immer 
den  uralten  Drudenfuß  und  unser  tägliches  Brot  trägt  noch 
immer  das  Zeichen  der  heiligen  Vorzeit.« 

Gestrichen  ist  ferner  36726  nach  »Herr«: 
»Und  vier  und  fünf  die  tanzen  dahin, 
Erlkönigstochter  streckt  die  Hand  nach  ihm.« 

375,9  "^^  »Zitaten«:  »das  ganze  Buch  sieht  aus  wie 
eine  Raritäten -Butike  vom  Quai-Maiaques  oder  Qyai- 
Voltaire:  der  Kehricht  aller  verschollenen  Religionen,  Re- 
licjuien  aus  fabelhaften  Zeiten  und  Ländern,  heilige  Monstra 
aus  Indien  und  China,  chinesische  Pagoden,  und  japanische 
Porzellanpagoden,  zerbrochene  Antiken,  mongolische  Zwerg- 
götzen, dazwischen  Kruzifixe  und  verloschene  Madonnen, 
Kraut  und  Rüben.« 

3775,  nach  »schon  genug«:  »Wenn  diese  einst  Lust  be- 
kämen ihre  Kollegen  im  Ozean  zu  besuchen,  so  werde  ich 
der  letzte  Mensch  sein,  der  sie  davon  abhielte.  Ja,  ich  rate 
diesen  Herren  sogar  die  Wasserchristenheit  mit  ihrer  Gegen- 
wart  zu   erfreuen.    In   die  Tiefe  des  Ozeans  ist  der  Un- 
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glaube  noA  nidit  hinabgedrungen,  dort  hat  man  ncxh  nidit 
den  Voltaire  gelesen,  dort  sdiwimmen  nodi  die  stillen  Meer- 
bisdiöfe  in  der  Mitte  ihrer  frommen  Stockfisdi gemeinden.« 

3809-12 :     »Warum,  o  liebe  Mutter  mein. 
Wenn  idi  Eudi  vorübergehe 
Die  Augen  werden  Euch  so  feudit, 
Eudi  wird  so  bang  und  wehe?« 

38»j7f.:        »Ich  denke,  daß  idi  es  künftiges  Jahr 
Auh  neue  befiedem  werde.« 

38»i4f.t       »Ich  hab  didi  erwartet  mit  Schmerzen / 
Wo  tatst  du  so  .  .  .« 

390 3,  nadi  »bekannt«:  »Wo  die  (firistlichen  Priester  nidit 
durd)  Mirakel  die  heidnischen  Priester  zu  übergaukeln  ver- 
mochten, da  hat  das  Schwert  der  Laien  liebreidist  nadige- 
holfen.  Minder  bekannt  ist  die  Versdimelzungsgcschichte 
der  Umgestaltung  der  älteren  Superstitionen.« 

392 j  nach  »Elementen«:  »wie  Paracelsus  getan,« 

Die  Mehrzahl  der  Abweichungen  der  Handschrift,  die  von 
Elster  angegeben  werden,  erweckt  den  Eindruck,  sie  seien 
cditer  als  die  Lesarten  des  von  Heine  nidit  korrigierten 
Textes  des  Salons.  Wir  nehmen  darum  wichtige  Lesarten 
der  Handsdirift  in  unsere  Ausgabe  auf/  verzichten  aber 
darauf,  grammatisdie  Sdinitzer   Heines  wiederherzustellen. 

377 8 f.  hatte  Heine  den  Satz  »An  den  vorhandenen  habe 
i'di  scfion  genug«  zuerst  gestridicn,  dann  aber  wiederhergestellt. 

4«929f.  dürfte  indes  die  Streichung  der  Worte  »nicht  von 
König  Ludwig,  sondern  im  Gegenteil«  docJi  wohl  von  Heine 
herrühren. 

Kommentar. 

S.  327ff.  Ober  das  Mißgesdiick,  das  den  zweiten  Teil  6cs 
»Salons«  betroffen  hatte,  siehe  oben  S.  433. 

S.  5  3 ff.  Frau  von  Staels  Budi  »De  l'Allemagne«  <i8i3>, 
als  dessen  Ergänzung  Heines  französisdies  Sammelwerk  »De 
l'Allemagne«  sidi  scbon  durch  den  Titel  kundgibt,  steht  gewiß 
unter  dem  Einflüsse  A.W.  Sdilegels/  dodi  überschätzt  Heine 
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diesen  Einfluß  wesentliA;  vgl.  Walzel  »Frau  von  Staels  Buch 
,De  rAIIemagne'  und  Wilhelm  Schlegel«  in  den  »Forschungen 
zur  neueren  Literaturgeschichte,  Festgabe  für  Richard  Hein- 
zel«,  Weimar  1898,  S.  275(7.  In  den  »Geständnissen«,  die 
zumeist  nur  ein  Ragout  aus  älterem  Schmaus  Heines  <vgl. 
auch  Bd.  9,  S.  477ff.>  darstellen,  ist  die  Behauptung,  Frau 
von  Stael  verfedite  nur  die  Parteidoktrin  des  Romantikers, 
bis  in  Komische  verzerrt.  Vgl.  auch  Bd.  9,  S.  63.  22   Den 

Ausdruckt  »Goethesche  Kunstperiode«  gebraucht  Heine 
zum  erstenmal  öffentlich  in  der  Anzeige  von  Wolfgang 
Menzels  Werk  »Die  deutsdie  Literatur«  <Bd.  5)/  dann  in 
den  »Französischen  Malern«  <Bd.  6>/  vgl.  in  diesem  Bande 
S.  4921/  92 8 f./  32629.  Ferner:  »Vorläufige  Erklärung« 
vom  7.  Juli  1841.  Briefe  Heines  benutzen  ihn  mehrfach. 
Verwandten  Vorstellungen  entkeimt  »der  kluge  Kunst- 
greis« Goethe  in  dem  Gedichte  »An  einen  ehemaligen 
Goetheaner«  <Bd.  II  >. 

S.  625  Ein  für  allemal  sei  hier  verwiesen  auf  P.  Holz- 
hausens ausführliche  Darlegung  »Heinrich  Heine  und  Na- 
poleon I.«  <Frankfurt  a.  M.  1903). 

S.  7, 2 ff.  Sollte  Heine  nicht  gewußt  haben,  daß  die  Pas- 
sionsblume {Passiflora)  im  Französischen  passiflore  heißt? 
Schon  das  16.  Jahrhundert  fand  in  ihren  Teilen  die  In- 
strumente wieder,  mit  denen  der  Heiland  gemartert  worden 
war.  Jean  Pauls  Bildlichkeit  verwertet  sie  gern,  Heines 
letztes  Gedicht  »Für  die  Mouche«  <Bd.  3)  erläutert  noch 
ausführlicher,  als  es  hier  geschieht,  die  Symbolik  der  Blume. 
28  Der  Grundgedanke,  auf  dem  Heine  die  Schriften 
der  Pariser  Kampfzeit  und  besonders  die  beiden  großen  Ar- 
beiten über  Deutschland  errichtet:  sein  im  Sinne  der  Saint- 
Simonistischen  Lehre  gedachtes  Glaubensbekenntnis,  das 
die  Geistigkeit  christlidier  Anschauung  mit  der  Sinnen- 
freude der  Antike  zu  verbinden  und  aus  beiden  eine  mo- 
derne Weltanschauung  von  pantheistischem  Charakter 
schaffen  wollte.  Über  Heines  äußere  und  innere  Beziehun- 
gen zum  Saint-Simonismus  und  über  ein  wesentliches  Miß- 
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Verständnis,  das  sich  in  Heines  Auffassung  des  Saint- 
Simonismus  eingesdilidien  hat,  spricht  klar  und  zutreffend 
Henri  Lichtenberger,  Heinrich  Heine  als  Denker.  Über- 
setzung von  F.  V.  Oppeln-Bronikowski.  Dresden  1905, 
S.  izjff.  Den  Saint -Simonismus  charakterisieren:  S.  Char- 
lety,  Histoirc  du  Saint  »Simonisme  <  1825  — 1864),  Paris 
1896,  und  G.  Weill,  L'ecole  Saint -Simonienne,  son 
histoire,  son  influenae  jus(|u'ä  nos  jours,  Paris  1896.  Am 
to.  Juh'  1833  legte  Heine  in  einem  Briefe  an  Laube  sein 
neues,  saint'Simonistisch  gedachtes,  soziales  Programm  vor: 
»Die  bisherige  spiritualistische  Religion  war  heilsam  und 
notwendig,  solange  der  größte  Teil  der  Mensclien  im  Elend 
lebte  und  sidi  mit  der  himmlisciien  Religion  vertrösten 
mußte.  Seit  aber  durcii  die  Fortschritte  der  Industrie  und 
der  Ökonomie  es  möglidi  geworden,  die  Menschen  aus 
ihrem  materiellen  Elende  herauszuziehen  und  auf  Erden  zu 
beseligen,  seitdem  —  Sie  verstehen  mich.  Und  die  Leute 
werden  uns  scfion  verstehen,  wenn  wir  ihnen  sagen,  daß  sie 
in  der  Folge  alle  Tage  Rindfleiscii  statt  Kartoffeln  essen  sollen, 
und  weniger  arbeiten  und  mehr  tanzen  werden.  —  Ver» 
lassen  Sie  sich  darauf,  die  Menschen  sind  keine  Esel.«  — 
Das  allmähliche  Werden  der  Antithese  Spiritualismus  und 
Sensualismus  entwickelt  H.  Friedemann,  Die  Götter 
Griechenlands.  Von  Schiller  bis  zu  Heine.  Berl.  Dissert. 
1905,  S.  34 ff./  vgl.  auch  E.  A.  Boucke,  Euphorien  Bd.  16, 
S.  441  ff.  Wichtiger  Wendepunkt  dieses  Weges  ist  der 
Eingang  von  Kap.  6  der  »Stadt  Lucca«/  wie  denn  in  dem 
3.  Bande  der  »Reisebilder«  (1830/  vgl.  »Reise  von  Mün- 
chen nach  Genua«,  Kap.  31  und  »Bäder  von  Lucca«, 
Kap.  6,  Schluß)  und  in  den  »Nachträgen  zu  den  ReisebiU 
dem«  <i83i>  die  Grundanschauungen  der  »Romantischen 
Schule«  sich  vorbereiten.  Wieweit  Heine  von  deutschen 
Denkern  abhängig  ist,  kann  hier  nur  gestreift  werden. 
Die  Erörterung  der  Begriffe  Antik  und  Modern  war  am 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  in  Schillers  Abhandlung  »Über 
naive  und  sentimentalische  Dichtung«,  in  den  Jugendauf- 
sätzen Fr.  Schlegels  und  im  7.  und  8.  Bande  von  Herders 
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»Briefen  zu  Beförderung  der  Humanität«  dem  Standpunkt 
Heines  sdion  sehr  nahe  gekommen.  Zusammenfassend  und 
fremde  Anregungen  weiterführend,  konnte  W.  Sdilegel  1809 
die  wesentlichen  Grundzüge  der  Betraditung  von  Griechen- 
tum und  mittelalterlidi -» christlidier  Weltanschauung,  die 
Heine  aufweist,  geben  <Über  dramatisdie  Kunst  und  Lite* 
ratur,  1.  Aufl.,  Bd.  1,  S.  zzfF,):  »Bei  den  Griechen  war 
die  menschliche  Natur  selbstgenügsam,  sie  ahndete  keinen 
Mangel,  und  strebte  nach  keiner  andern  Vollkommenheit, 
als  die  sie  wirklich  durch  ihre  eigenen  Kräfte  erreichen 
konnte.  Eine  höhere  Weisheit  lehrt  uns,  die  Menschheit 
habe  durch  eine  große  Verirrung  die  ihr  ursprünglich  be* 
stimmte  Stelle  eingebüßt,  und  die  ganze  Bestimmung  ihres 
irdischen  Daseins  sei,  dahin  zurückzuslreben,  welches  sie 
jedoch,  sich  selbst  überlassen,  nicht  vermöge.  Jene  sinnliche 
Religion  wollte  nur  äußere  vergängliche  Segnungen  erwerben/ 
die  Unsterblichkeit,  insofern  sie  geglaubt  wurde,  stand  in 
dunkler  Ferne  wie  ein  Schatten,  ein  abgeschwächter  Traum 
dieses  wachen  hellen  Lebenstages.  In  der  christlichen  An* 
sieht  hat  sich  alles  umgekehrt:  die  Anschauung  des  Unend- 
lichen hat  das  Endliche  vernichtet/  das  Leben  ist  zur 
Schattenwelt  und  zur  Nacht  geworden,  und  erst  jenseits 
geht  der  ewige  Tag  des  wesentlichen  Daseins  auf.  Eine 
solche  Religion  muß  die  Ahndung,  die  in  allen  gefühlvollen 
Herzen  schlummert,  zum  deutlichen  Bewußtsein  wecken, 
daß  wir  nach  einer  hier  unerreichbaren  Glückseligkeit  trach- 
ten, daß  kein  äußerer  Gegenstand  jemals  unsere  Seele  ganz 
wird  erfüllen  können,  daß  aller  Genuß  eine  flüchtige  Täuschung 
ist  .  ,  .  Die  Poesie  der  Alten  war  die  des  Besitzes,  die 
unsrige  ist  die  der  Sehnsucht/  jene  steht  fest  auf  dem  Boden 
der  Gegenwart,  diese  wiegt  sich  in  Erinnerung  und  Ahn- 
dung .  .  .  Das  griechische  Ideal  der  Menschheit  war  voll- 
kommene Eintracht  und  Ebenmaß  aller  Kräfte,  natürliche 
Harmonie.  Die  Neueren  hingegen  sind  zum  Bewußtsein 
der  innern  Entzweiung  gekommen,  welche  ein  solches 
Ideal  unmöglich  macht/  daher  ist  das  Streben  ihrer  Poesie, 
diese  beiden  Welten,  zwischen  denen  wir  uns  geteilt  fühlen. 
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die  geistige  und  die  sinnlidie,  miteinander  auszusöhnen,  und 
unauFlösiidi  zu  versdimelzen.  Die  sinnlidien  Eindrücke 
sollen  durch  ihr  geheimnisvolles  Bündnis  mit  höheren  Ge» 
fühlen  gleiclisam  geheiligt  werden,  der  Geist  hingegen  will 
seine  Ahndungen  oder  unnennbaren  Anschauungen  vom 
Unendlichen  in  der  sinnlichen  Anschauung  sinnlidi  nieder- 
legen.« 

S,  92  Petron  wird  von  Heine  gern  verwertet.  In  den 
»Bädem  von  Lucca«,  Kap.  ii,  spielt  er  ihn  gegen  Platen  aus. 
Brieflich  <an  Gutzkow,  23.  August  1838)  stellt  er  Petrons 
»Satirikon«  neben  Goethes  Römisdic  Elegien.  Vgl.  auch 
Bd.  9,  S.  26026'  Trimalkion:  W.  Heinses  Übersetzung 
<i77)>  bringt  die  Form  »Trimaicion«  für  »Trimalchio«. 

S.  lOgff.  Diese  Übersicht  der  mittelalterlichen  Literatur 
wird  kundig  erörtert  und  sehr  scharf  beurteilt  von  Georg 
Mücke,  Heinrich  Heines  Beziehungen  zum  deutschen  Mittel- 
alter <  Berlin  1908,  besonders  S.  49ff.>.  Mücke  glaubt  in 
Karl  Rosenkranz'  »Geschichte  der  deutschen  Poesie  im 
Mittelalter«  <Halle  1830)  die  eigentliche  Quelle  von  Heines 
Wissen  zu  erkennen,  unterschätzt  indes  doch  die  <übrigens 
von  Mücke  sorgfältig  gebuchten)  unmittelbaren  Berührungen 
mit  der  Literatur  des  Mittelalters,  die  sich  seit  Bonn  und 
Göttingen  für  Heine  ergeben  hatten.  Was  Heine  über  das 
»Annolied«  und  über  Rudolfs  von  Ems  »Barlaam  und 
Josaphat«  sagt,  erweckt  den  Eindruck  persönlicher,  wenn 
auch  oberflächlicher  Kenntnis  und  ist  nicht  Rosenkranz  nach- 
empfunden,- die  von  Mücke  herangezogenen  Äußerungen  von 
Rosenkranz  stehen  Heines  Vergleiche  wohl  fern,  ,3  Von 
dramatischen  Leistungen  des  Mittelalters  wußte  Heine  schon 
in  seiner  nächsten  Arbeit  <obcn  S.  239,5)  ^"  berichten. 

S.  ii,8ir.  Über  das  Nibelungenlied  <s,  auch  S.  i23ff.)  vgl. 
Mücke  S.  43fF.  Dieser  Abschnitt  <bis  8,137)  J^önnte  von 
Rosenkranz  gelernt  haben.  Rosenkranz  läßt  aufeinander- 
folgen: Volksepos,  Epos  der  Kirche,  romantisches  Epos, 
scheidet   dann  innerhalb  des  letztgenannten:   den  gläubigen 
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Volksgeist  (hier  crsdicint  Karl  der  Große),  das  weltlidie 
und  das  geistlidie  Rittertum  und  cndlidi  die  Wirklichkeit. 
Das  weltlidie  Rittertum  wird  u.  a.  an  den  <wie  bei  Heine) 
nacheinander  auftretenden  Diditungen  »Iwain«  <sic!),  »Wi- 
galoisc  und  »Lancelot  vom  See«  charakterisiert/  als  Ver- 
treter des  geistlidien  Rittertums  erscheinen  <wic  bei  Heine) 
der  Reihe  na<i\  die  Gralsdichtungcn  »Titurel«,  »Parcival«, 
»Lohengrin«/  der  Wirklichkeit  wird  als  einer  der  ersten  Gott- 
fried zugezählt.  Daß  Heine  den  »Wigalois«  in  der  Hand 
gehabt,  bezeugt  eine  gestrichene  Stelle  der  »Romantischen 
Schule«  <s,  oben  S.  443).  Daß  nur  Fragmente  und  niAt 
der  ganze  »Titurel«  von  Wolfram  herrühre,  kann  Heine  aus 
Wilhelm  Schlegels  Munde  erfahren  haben  <Mücke  S.  52), 
der  gleichfalls  Eschilbach  schreibt,  während  Heine  sdion 
früher  auch  Esdienbach  gebraucht. 

S,  i34ff.   Dantes  Inferno,  Gesang  5,  V,  127 ff.  ,6  Der 

Ausdruck  »plastisch«  wurde  von  Sdiillcr  zuerst  auf  Poesie 
angewendet  und  zu  »musikalisch«  in  Gegensatz  gebrad)t/ 
W,  Schlegel  verwertete  in  verwandtem  Sinn  die  Antithese 
»plastisch«  und  »pittoresk«  und  fand  in  der  Kunst  der  Antike 
»plastischen«,  in  der  modernen  Kunst  »pittoresken«  Geist. 
(Berliner  Vorlesungen  Bd.  1,  S,  iSzf.  Wiener  Vorlesungen, 
1.  Aufl.,  Bd.  1,  S.  i4f.)  Dennoch  scheint  Heines  Ju^endaufsatz 
»Die  Romantik«  <Bd.  5)  nur  Anregungen  W.  Schlegels 
weiterzugeben,  wenn  er  auch  der  romantischen  Poesie 
Plastik  zum  Gesetze  macht  <vgl.  Bd.  1,  S.  304)  und  erklärt, 
daß  »unsre  zwei  größten  Romantiker,  Goethe  und  A.  W. 
von  Schlegel,  zu  gleicher  Zeit  auch  unsre  größten  Plastiker 
sind.«  Wohl  verwertet  auch  Rosenkranz  in  seiner  Charakte- 
ristik des  Romantischen  <S,  8  ff.)  den  Begriff  des  Plastischen. 
Doch  weder  diesen  Begriff,  noch  die  Annahme,  daß  die  ro- 
mantische PcTesie  das  Unendliche,  die  klassische  das  Endliche 
darstelle,  brauchte  Heine  von  Rosenkranz  zu  übernehmen. 
Diese  Lehre  war  altes  romantisches  Glaubensbekenntnis/  vgl. 
zu  7  28  und  Walzel,  Deutsche  Romantik  (Leipzig  1908,  S.  93, 
121  f.).      Nur    über    die    Allegorie    mittelalterlicher    Kunst 
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konnte  Heine  steh  von  Rosenkranz  näher  belehren  lassen: 
»Die  Dreieinigkeit  .  .  .  sagte  man,  sei  Ein  Gewebe  .  .  ., 
sie  sei,  wie  die  Mandel,  welche  Nuß,  Faser  und  Kern  in 
Einem  enthalte.  Darum  heißt  auch  Christus  der  süße 
Mandelkern  und  Maria  die  Mandelblüte«  <S.  168  f.)/  an  an- 
derer Stelle  <S,  195 >  wird  der  mittelalterlichen  Allegorie 
gedacht,  »daß  die  Kleider  der  heiligen  Martina  die  Tugen- 
den sind«;  vgl.  Mücke  S,  50,  56 f.  W.  Grimm  stellt  reli- 
giöse Gleichnisse  und  Bilder  des  Mittelalters  in  der  Einleitung 
seiner  Ausgabe  von  Konrad  von  Würzburgs  Goldener 
Schmiede  < Berlin  1840,  S.  XXFVff.)  zusammen. 

S.  1519  ff.  Heines  Verhältnis  zur  bildenden  Kunst  des 
Mittelalters  wird  von  Mücke  <S.  86fF.>  in  seinen  Wand- 
lungen beleuchtet.  —  Heine  steigert  und  übertreibt,  was  die 
Weimarer  Kunstfreunde  Goethe  und  Heinrich  Meyer,  vor 
allem  in  dem  Manifest  »Neu -deutsche  religiös-patriotische 
Kunst«  <  Kunst  und  Altertum,  1817),  von  der  Kunst  des 
Mittelalters  gesagt  haben.    Vgl.  »Almansor«,  Bd.  1,  S.  344f. 

S.  i6j6  »Dame  du  Comptoir«:  Heine  hatte  zuerst 
»Femme  du  Bureau«  geschrieben/  gemeint  ist  Büffettdamc/ 
vgl.  »Französische  Zustände«,  Artikel  4.  Die  französischen 
Bearbeitungen  begnügen  sich  mit  »dame  chäteleine«  (Burg- 
fräulein), j^ff.  Die  parabolische  Deutung  der  Kirchen- 
baukunst des  Mittelalters  war  durch  Fr.  Schlegels  »Briefe 
auf  einer  Reise  durch  die  Niederlande,  Rheingegenden,  die 
Schweiz  und  einen  Teil  von  Frankreich«  <in  dessen  »Poe- 
tischem Tasdhenbuch«  f.  d.  Jahr  i8o6>  angeregt  worden. 

S.  «9tjff.  Lessing  wurde  von  Heines  Zeitgenossen  wesent- 
lich höher  eingeschätzt  als  von  den  Romantikem.  Zum  Teil 
—  etwa  bei  Wolfgang  Menzel  und  Börne  —  galt  es  auch, 
einen  Klassiker  zu  finden,  der  gegen  Goethe  ausgespielt  wer- 
den konnte.  Ausdrücklich  nennt  sich  Heine  in  den  »Bädern 
von  Lucca«  <Kap.  ii>  antiromantisch  den  »Glaubensgenossen 
eines  Luthers,  Lessings  und  Voß.«  Der  Jugendaufsatz  über 
Smets  erkennt  in  Lessing  den  »Mann  mit  dem  klarsten 
Kopfe  und  mit  dem  schönsten  Herzen«,    In  den  »Gedanken 
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und  Einfällen«  scheidet  Heine  freilicfi  <und  da  geht  er  sogar  über 
den  Standpunkt  Fr.  Schlegels  hinaus)  Lessing,  ein  »söge* 
nanntes  Talent«,  »erinnernd  an  Affen,  wo  die  äußere  Nach- 
ahmung waltet«,  von  den  Genien  Raphael,  Mozart,  Shake- 
speare, »denen  alles  aus  der  Seele  kommt«.  Vgl.  auch  oben 
S.  23  f.,  284  ff. 

S.  20 „  Eugene  Rodrigues  fügte  seinen  »Lettres  sur  la 
Religion  et  la  Politique«  <i829>  eine  Übertragung  von 
Lessings  Buch  an. 

S.  21 26    Über  Nicolai  vgl.  oben  S.  278  ff. 

S.  22  9  ff.  Nicht  weil  der  Ritterroman  beliebt  war,  wurde 
Goethes  »Götz«  geschätzt,  sondern  »Götz«  machte  die 
Ritterdichtung  zu  einer  Mode.  27   »Der  große  Ramler« 

wird  schon  in  den  »Bädern  von  Lucca«,  Kap.  11,  mit  A.  W. 
Schlegel  und  Platen  zu  einem  scharf  verspotteten  Triumvirat 
vereinigt. 

S.  24  3  ff.  Diese  Auffassung  der  Inneren  Beziehungen,  die 
zwischen  den  Brüdern  Schlegel  und  der  Philosophie  Fichtes 
und  Schellings  bestanden  haben,  entspricht  nicht  ganz  der 
Anschauung  der  Wissenschaft  von  heute.  Bessere  Auskunft 
gab  an  dieser  Stelle  noch  der  Druck  von  1833  <vgl,  oben 
S.  448).  Richtig  ist,  daß  Schelling  selbst  dichtete  und  in 
einem  großen  Naturgedicht  seine  Naturphilosophie  künst- 
lerisch darstellen  wollte.  Heines  gegen  Schelling  gerichtete 
Angriffe  hängen  mit  seinen  Münchner  Enttäuschungen  und 
mit  der  Tatsache  zusammen,  daß  er  den  Katholiken  Bayerns 
aufgeopfert  worden  war,  beruhen  indes  auch  auf  der  Tat- 
sache, daß  Heine  sich  als  Schüler  Hegels  fühlte.  Über  Fichte 
und  Schelling  vgl.  oben  S.  311  ff.,  337  ff.  26  Unter  den 

»polemischen  Zwecken«  versteht  Heine  wahrscheinlich  die 
Absicht,  durch  eine  Apotheose  Shakespeares  Schiller  herab- 
zuwürdigen. Mindestens  vertritt  er  in  der  Schrift  »Shake- 
spears  Mädchen  und  Frauen«  diese  Annahme,  die  schon 
dadurch  widerlegt  wird,  daß  in  Schillers  »Hören«  Prolego- 
mena  W.  Schlegels  zu  der  Übersetzung  veröffentlicht  sind. 
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S.  2Ö,2  Die  Eingangsworte  von  Tiecks Trauerspiel  »Leben 
und  Tod  der  heiligen  Genoveva«,  hier  ungenau  zitiert,  wer- 
den von  Frau  v.  Stael,  »De  TAIlemagne«,  Teil  2,  Kap.  2^, 
besprochen.  22   Heine  übertreibt.    Vor  dem  Titelblatt 

der  »HerzenscrgieRungen  eines  kunstliebenden  Klosterbru- 
ders« {Berlin  1797)  befindet  sidi  ein  Bild  des  »göttlidien 
Raphael«.  Auf  »Johann  von  Fiesole«  hatte  Wilhelm  Sdilegcl 
in  einer  besonderen  Sdirift  1817  hingewiesen  < jetzt:  Sämt- 
lidie  Werke  Bd.  9,  S.  32off.>,  nicht  ohne  einige  ästhetische 
Bedenken  zu  äußern/  vgl.  Sulger-Gebing,  A.  W.  und  F. 
Schlegel  in  ihrem  Verhältnis  zur  bildenden  Kunst,  München 
1897,  S.  170  ff, 

S.  2713   Hamlet,  Akt  2,  Szene  2. 

S.  29,6  Die  Gründe  von  Heines  Haß  gegen  den  »Her- 
bcrgvater«,  den  »groben  Bettler«  Jahn  sind  an  keiner  anderen 
Stelle   gleich   deutlich   dargelegt.  32   Schon   der  dritte 

der  »Briefe  aus  Berlin«  schilt  auf  die  »faden,  schalen,  flachen, 
poesielosen  Verse,  die  uns  Deutsche  so  sehr  enthusias- 
mierten.« 

S.  30 ,5  f.  Anspielung  auf  den  zu  15 19  ff.  genannten  Auf- 
satz Heinrich  Meyers.  20  Tieclcs  dramatisierte  Märchen 
»Der  gestiefelte  Kater«  <i797>  und  »Leben  und  Taten  des 
kleinen  Thomas,  gen.  Däumchen«  <i8it>  sind  hier  mit  Ab- 
sicht ausgewählt,  da  beide  Stoffe  den  Franzosen  durch  Charles 
Perraults  Märchen  geläufig  sind. 

S.  31 3t  Weder  Tieck  noch  Novalis  ist  zum  Katholizis- 
mus übergetreten.  Falk  <vgl.  zu  60 ,8  ff.  >  hatte  die  falsche 
Nachricht  von  Novalis'  Übertritt  verbreitet/  Tieck  berich- 
tigte sie  in  der  5.  Auflage  von  Novalis'  Schriften  Bd,  1, 
S.  XXXIX  ff. 

S.  3324  Seinen  und  Lcssings  »Glaubensgenossen«  J.  H. 
Voß  <vgl.  oben  zu  i9t5ff.>  verteidigt  Heine  gegen  Menzel 
<S.  35  33 ff.)  schon  in  der  Anzeige  von  dessen  »Deutscher  Lite- 
ratur« <Bd.  5>.  Die  Grundzüge  der  Charakteristik  sind  dort 
schon  gegeben.    Am  4.  Februar  1830,    zur  Zeit,   da  Heine 


I 


Anmerkungen  463 

sidi  bewußt  wurde,  wie  sehr  er  sidi  durcfi  den  Angriff  auf 
Platen  geschadet  hatte,  schrieb  er  an  Varnhagen  von  einer 
beginnenden  Revolution  in  der  Literatur,  in  der  die  höciisten 
Interessen  des  Lebens  in  Frage  kämen,  und  fügte  hinzu: 
»Vielleicht  bin  idi,  außer  Voß,  der  einzige  Repräsentant 
dieser  Revolution.«  Hier  färbt  Heine  tendenziös.  Oder  sollte 
er  nicht  gewußt  haben,  daß  Voß,  den  er  als  armen  Schul- 
meister sterben  läßt,  schon  1782  Rektor  zu  Butin  und  1805 
Professor  zu  Heidelberg  geworden  ist? 

S.  35ijff.  Shakespeares  Schauspiele,  übersetzt  von  J. 
H.  Voß  und  dessen  Söhnen  Heinr.  Voß  und  Abr.  Voß. 
Mit  Erläuterungen  (Leipzig  1818  —  1829  in  neun  Bänden). 
Einzelne  Dramen  wurden  in  Vossens  Übersetzung  auch 
noch  später  gedruckt,  W,  Schlegel,  empört  über  das  Unter- 
nehmen, spottete  bitter  über  die  »Übersetzer-Familie«  <Sämtl. 
Werke,  Bd.  2,  S.  215).  Über  die  Härte  von  Vossens  Sprache 
wurde  in  romantischen  Kreisen  und  auch  von  Frau  von 
Stael  gern  gewitzelt.  Anspielungen  im  7.  Kapitel  des  3. 
Buches  des  ersten  Teiles  von  Immermanns  »Epigonen«, 
das  auch  sonst  mannigfach  mit  Heines  Bemerkungen  über 
Voß  sich  berührt. 

S.  37iff.  Am  2.  Januar  1835  <aIso  —  wenn  anders  der 
Brief  richtig  datiert  ist  —  mindestens  zwei  Jahre  nach  der 
Niederschrift  dieser  Stelle)  bittet  Heine  Helmina  von  Ch^zy, 
ihm  die  Ausgabe  von  Hölty  mit  der  Vorrede  von  Voß 
< Hamburg  1804)  zu  leihen.  In  französischer  Übersetzung 
wurde  dann  diese  Einleitung  unter  dem  Titel  »La  vic  de 
Hoelty,  par  Voß«  von  Heine  der  ersten  Auflage  seines 
Buches  »De  l'Allemagne«  (Paris  1835,  Bd.  2,  S.  253ff.)  unter 
den  »Citations«  angefügt.  Das  Pamphlet  »Wie  ward  Fritz 
Stolberg  ein  Unfreier?«  erschien  1819.  Vgl.  Varnhagens 
»Biographische  Portraits«  (1871,  S.  337  f.)  und  Immermann, 
Euphorion  Bd.  11,  S.  489  ff. 

S.  38,5    Ein  Büchlein   von   der  Liebe   (Münster   1820). 

24fr.  Nach  den  Erfahrungen,  die  der  Angriff  auf  Platen 

eingetragen  hatte !  An  Varnhagen  schrieb  Heine  (3.  Januar  1 830) : 
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> Anfangs  war  man  gespannt:  was  wird  dem  Platcn  geschehen? 
Jetzt,  wie  immer  bei  Exekutionen,  kommt  das  Mitleid,  und 
ich  hätte  nicht  so  stark  ihn  treffen  sollen.« 

S.  40 7 f.  Das  »Verdammnisurteil«  Goethes  ist  das  Mani- 
fest Heinrich  Meyers  <obcn  zu  15 19 it.,  30,5,  4t  28  ff.).  Über  die 
Wandlungen  in  Goethes  Verhältnis  zu  den  beiden  Schlegel 
vgl.  Schriften  der  Goethe-Gesellschaft  Bd.  «3,  S.  XXVI ff., 
XLVIIff. 

S.  41  jff.  Der  Briefwechsel  erschien  1828  — 1829,  Den  Aus- 
druck »Lalfe«  wendet  Schiller  am  16.  Mai  1797  auf  Fr. 
Schlegel  aHein  an. 

S.  428  Barras  und  Gohier,  Mitglieder  des  Direktoriums, 
ebneten  Napoleon  den  Weg  zur  Alleinherrschaft.  27  In 

der  Anzeige  von  Menzels  »Deutscher  Literatur«  <Bd.  5). 

S.  43  29  ff.  Über  Joh.  Fr.  W.  Pustkuchens  <wenn  anders  er 
wirklich  der  Verfasser  ist)  unterschobene  »Wanderjahre«  vgl. 
Goedekes  Grundriß,  2.  Aufl.,  Bd.  4,  S.  728  f.  und  Michael 
Holzmann,  aus  dem  Lager  der  Goethe-Gegner  {Berlin  1904) 
S.  29  ff.  Heine  mußte  schon  durch  seine  Beziehungen  zu 
dem  Vamhagenschen  Paar  <vgl.  an  Vamhagen,  28.  No- 
vember 1827)  und  zu  Immermann  <vgl.  S.  554ff.)  auf  Pust- 
kuchen aufmerksam  werden.  Er  erwähnt  ihn  in  den  »Briefen 
aus  Berlin«,  in  der  Schrift  »Über  Polen«,  mehrfach  in  Briefen 
und  in  dem  Buche  über  Börne.  Eine  Stelle,  in  der  Pust- 
kuchen Goethes  Menschen  ausdrücklich  hinter  Schillers  Ge- 
stalten zurücksetzt,  bei  Holzmann  S,  39.  —  Über  das 
Größen  Verhältnis  Goethes  und  Schillers  vgl.  »Nordsee«  111/ 
die  »Reise  von  München  nach  Genua«,  Kap.  33,  nennt 
Schiller  den  »edelsten,  wenn  auch  nicht  größten  Dichter  der 
Deutschen.« 

S,  46,6  Das  indische  Drama,  in  dem  die  Bajadere  Vasanta- 
sena  eine  Rolle  spielt,  wurde  unter  dem  Titel  »Mrichchakat 
oder  das  Kinderwägelchen«  von  O.  L.  B.  Wolff  übertragen 
in  dem  Werke:  Theater  der  Hindus.  Aus  der  englischen 
Übertragung  des  Sanscrit-Originals  von  Horace  Haymann 
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Wilson  metrisdi  übersetzt  <Weimar  1825  — 1831),  Bd.  1, 
S.  75  fF,  Heine  erwähnt  das  Stück  audi  in  der  »Stadt 
Lucca«,  Kap.  4.  —  Diese  völkerpsychologische  Bekämpfung 
engherziger  Sitlhcfikeit  ist  Heine  sehr  geläufig/  vgl.  z.  B. 
»Die  Stadt  Lucca«,  Kap,  5,  und  die  Schrift  »Über  den 
Denunzianten«  und  Bd.  9,  S.  356. 

S.  4725  fr.  Der  Vergleidi  des  künstlerischen  Sci^öpfers  mit 
Gott  ist  dem  achtzehnten  Jahrhundert  sehr  geläufig/  vgl. 
Walzel,  Das  Prometheussymbol  von  Shaftesbury  zu  Goethe 
<Leip2ig  und  Berlin  1910).  Heine  beutet  die  Analogie  mannig- 
facii  aus,  verwertet  aber  noch  stärker  die  Lehre,  die  er  von 
Hegel  übernommen  haben  will,  daß  der  Mensch  selbst  ein 
Gott  sei, 

S.  48 15  ff.  Die  Formel  des  Saint -Simonisten  Enfantin 
lautet:  »Gott  ist  alles  Seiende/  alles  ist  in  ihm,  alles  durch 
ihn.  Nichts  ist  außer  ihm,  aber  keiner  von  uns  ist  er. 
Jeder  von  uns  nimmt  an  seinem  Leben  teil,  und  wir  aHc 
vereinigen  uns  in  ihm,  denn  er  ist  alles,  was  ist.«  (CEuvres 
d'Enfantin,  Bd.  1,  Paris  1868,  S.  ii6.>  Heine  ist  also  durch- 
aus berechtigt,  den  Saint-Simonismus  von  einem  streng- 
monistischen Pantheismus  zu  unterscheiden/  denn  die  For- 
mel Enfantins  hat  panentheistischen  Charakter:  in  Gott  ist 
alles  enthalten.  Zugleich  vertrat  der  Saint-Simonismus  die 
Emanationslehre,  die  Anschauung,  daß  Gott  in  verschiedener 
Stärke  in  den  Dingen  sich  kundgebe.  Von  diesem  Stand- 
punkt aus  konnte  der  Saint-Simonismus  nach  einer  Rang- 
ordnung des  Talentes  die  Gesellschaft  aufbauen  und  in 
solcher  Rangordnung  die  Priester  als  Vertreter  der  Religion, 
die  Gelehrten  als  Vertreter  der  Wissenschaft  und  die  In- 
dustriellen als  vernünftige  Ausbeuter  des  Erdballs  aufeinander- 
folgen lassen.  Heine,  der  von  Kommunismus  und  völliger 
Gleichheit  der  Menschen  nie  etwas  wissen  wollte,  fühlte 
sich  gerade  von  dieser  Seite  durch  den  Saint-Simonismus 
angezogen  und  preist  an  unserer  Stelle  die  Lehre,  weil  sie 
»das  große  Gesetz  des  Fortschrittes  in  der  Natur«  vertritt, 
also  auch  die  Anschauung  von  der  Verschiedenheit  der 
VII,  30 


466  Anmerkungen 

Mensdien  und  von  der  Notwendigkeif,  diese  Vcrsdiieden- 
heit  im  Aufbau  der  Gesellsdiaft  zu  berücksiditigen.  Vgl. 
Bd.  9,  S.  128  f.  und  H.  Liditenberger  a,  a.  O.  S.  131,  140.  — 
Irrtum  Heines  ist  es  freilidi,  Goethe  zu  einer  panentheistisdi« 
evolutionären  Emanationslehre  in  Gegensatz  zu  bringen. 
Goethe  war  in  seiner  Jugend  von  soldien  Ansdiauungen 
ausgegangen  und  hatte  auch  später  nidit  einem  einseitig 
monistischen  Pantheismus  gehuldigt.    Vgl.  oben  S.  325  f. 

S.  493    Nach  Fr.  Sdilegels  Athenaeumfragment  Nr.  80: 
»Der    Historiker    ist    ein    rückwärts    gekehrter    Prophet.« 
2,   Vgl.  zu  5„. 

S.  50  27  Goethe  nannte  sich  selbst  einen  Heiden.  Mit 
dem  Ton  des  Vorwurfs  wurde  der  Ausdruck  besonders  im 
katholischen  Lager  der  Romantiker  gebraucht.  Vgl.  auch  oben 
S.  3252off.  und  »Die  Nordsee«  III.  32  f.  Venezianisches 

Epigramm  Nr.  66: 

Vieles  kann  ich  ertragen.    Die  meisten  beschwerlichen  Dinge 
Duld  ich  mit  ruhigem  Mut,  wie  es  ein  Gott  mir  gebeut. 
Wenige  sind  mir  jedoch  wie  Gift  und  Schlange  zuwider, 
Viere:    Rauch  des  Tabaks,  Wanzen  und  Knoblauch  und  t« 

In  eigenhändiger  Niederschrift  steht  statt  des  Kreuzeszeichens 
das  Wort:  Christ.  Später  gab  Goethe  eine  viel  harmlosere 
Deutung.  Heines  Auffassung  ist  unter  allen  Umständen  falsch. 

S.  51,7  Ober  Menzels  Angriffe  vgl.  Heines  Kritik  von 
Menzels  Buch  <Bd,  5),  22  ff.  Fr,  Schlegels  Geschichte  der 

alten  und  neuen  Literatur  (Wien  1815),  Bd,  2,  S.  317:  »In- 
dessen wird  doch  auch  in  unserm  Dichter  oft  unter  all  der 
mannigfaltigen  Bildung,  der  geistreichen  Ironie  und  dem  nach 
allen  Direktionen  hinströmenden  Witz  fühlbar,  daß  es 
dieser  verschwenderischen  Fülle  von  geistigem  Spiel  an 
einem  festen  inneren  Mittelpunkte  fehlt.«  jj  Voß:  vgl. 

oben  zu  3324. 

S.  52,5 ff.  Proben  antigoethischer  Kritik  Adolf  Müllners, 
des  Hallenser  Professors  Schütz  und  Franz  von  Spauns  bei 
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Holzmann,  Goethe^Gegner  S.  5  ff.,  45  ff.,  61  ff.  25  ff.  Vgl. 
W.  Robert'tomow,  Goethe  in  Heines  Werken  <Berlin  1883). 
In  einer  unterdrückten  Stelle  der  Handschrift  der  »Reise  von 
Mündien  nach  Genua«  gesteht  Heine  ein,  er  habe  sich  auch 
einmal  in  die  »literarische  Wolfsschlucht«  des  Menzelschen 
Buches  so  vertieft,  daß  er  Freikugeln  gießen  half  gegen  Goethe 
selbst.  »Gott  oder  Goethe  verzeih  mir  diese  Sünde,  und  er- 
halte mich  gesund/  denn  wenn  idi  mich  schlecht  befinde,  bin 
ich  immer  antigoethianisch  gestimmt.«  Vgl.  an  Varnhagen, 
28.  November  1827. 

S.  53  21  ff.    2.  Mos.,  7  f. 

S.  54, f.  Vgl,  Bd.  9,  S.  109 26 f. 

S.  ^^■f  Über  Eckermann  spottet  Heine  in  der  »Reise  von 
München  nach  Genua«,  Kap  26,  und  im  »Tannhäuser«,  oben 
S.  427.  ^ff.  »Brief  an  einen   Freund  über  die  falschen 

Wanderjahre  Wilhelm  Meisters  und  ihre  Beilagen«  <Münster 
1823).  i^f.  Die  Freundschaft  zu  Varnhagen  läßt  Heine 

hier  merklidli  übertreiben.  ,jff.    »Ästhetische  Versuche« 

(Braunschweig  1799).  20  Über  K.  E.  Schubarths  Werk 

»Zur  Beurteilung  Goethes,  mit  Beziehung  auf  verwandte  Lite- 
ratur und  Kunst«  (Breslau  1820)  urteilt  die  dritte  Abteilung 
der  »Nordsee«  wesentlich  ungünstiger.  jjff.  Fr.  G.  Zim- 
mermann, Neue  dramaturgische  Blätter,  Hamburg  1827  —  28, 
Zimmermann  war  mit  Heine  befreundet.  29  ff.  So  ver- 

öffentlichte der  Hallenser  Professor  H,  F,  W.  Hinrichs,  ein 
Schüler  Hegels  und  von  Heine  hoch  geschätzt  (s,  S.  183,6), 
»Vorlesungen  über  Goethes  Faust«  (Halle  1825). 

S.  56 2 ff.  Ausführlicher  und  genauer  besprechen  die  »Erläu- 
terungen« zu  Heines  Tanzpoem  »Der  Doktor  Faust«  (Bd.  io> 
die  Faustsage.  Ausdrücklich  und  mit  Recht  abgelehnt  wird  da 
die  Annahme,  Doktor  Faust  sei  mit  Gutenbergs  Geschäftsteil- 
haber Fust  oder  Faust  eine  und  dieselbe  Person  (vgl.  S,  572). 

S.  5823  Von  Gaspard  Debureau,  dem  Pierrot  des  Th^ätrc 
des  Funambules,  berichtet  der  8.  Brief  »Über  die  französische 
Bühne«  (Bd.  8). 
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S.  5923  Über  die  symbolisdie  Blumensprache  eines  »Selam« 

belehrt  der  Absdinitt  »Blumen-  und  Zeidienwedisel«  in  den 

»Noten  und  Abhandlungen«   zum  »Westöstlidien  Divan«. 

Hf-  ^S^-  Immermanns  Xenien  »östlidie  Poeten«  in  der 

dritten  Abteilung  der  »Nordsee«  <Bd,  4). 

S.  6oy(r.  Im  ersten  Bande  von  Goethes  Briefwechsel  mit 
Zelter,  der  1833  erschien,  konnte  Heine  Goethes  Äußerung 
vom  22.  Juni  1808  finden:  »Lesen  Sie  doch  ja  Friedrich 
Schlegel:  Ober  die  Sprache  und  Weisheit  der  Indier  <vgl,  zu 
öj^ff.),  und  bewundem,  wie  er  ein  ganz  krudes  christ-katho- 
lisches  Glaubensbekenntnis  mit  den  herrlichsten  Ansichten 
über  Welt«,  Menschen-  und  Kulturgeschichte  zu  verweben 
gewußt  hat.  Man  kann  dieses  Büchlein  also  auch  für  eine 
Deklaration  seines  Übertritts  zur  alleinseligmachenden  Kirche 
ansehen.«  Noch  auffallender  stimmt  mit  Heines  Worten 
der  Brief  Goethes  an  C.  F.  v.  Reinhard  vom  selben  Tage. 
Später  gelangte  indes  Heine  selbst  zu  den  Ansichten  Fr. 
Schlegels/  s.  unten  zu  19914 fr.  isff.  In  der  ersten  Auf- 

lage des  Buches  »De  l'Allemagne«  <Bd.  2,  S.  279)  sind 
Stellen  aus  Falks  unzuverlässigem  Buche  <Leipzig  1832)  ins 
Französische  übertragen. 

S.  61, ff.  Derselbe  Scherz:  an  Friederike  Robert,  Mai  »829. 
25  ff.  Heine  bezieht  sich  auf  die  älteste  deutsche  Übertra- 
gung I,  G.  L.  Kosegartens  »Nala.  Eine  indische  Dichtung 
des  Wjasa«  (Jena  1820)  S.  31  <Buch  5):  »Da  sah  sie  alle  die 
Götter  schweißlos  stehend,  mit  stierem  Aug,  Mit  steifen 
Kränzen,  und  staublos,  und  den  Boden  berührend  nicht.« 
S.  241  bemerkt  der  Übersetzer:  »Ferner  unterscheiden  sich 
die  Götter  durch  den  stieren,  festen  Blick.«  Rückerts  Um- 
bildung »NaI  und  Damajanti.  Eine  indische  Geschichte« 
(Frankfurt  «828)  stimmt  in  der  Orthographie  der  Namen 
nicht  mit  Heine  überein. 

S.  Ö2  9ff.  über  Heines  Besuch  bei  Goethe  <2.  Oktober 
1824)  und  über  die  mannigfachen  Spiegelungen,  die  dieser 
Besuch  in  Heines  Bekenntnissen  fand,  bringt  Ausführlicheres 
E.    Elster,     Deutsche    Rundschau,    Juni    1901,    S.    449 ff. 
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28 ff.  Artikel  8  der  »Französischen  Zustände«  nennt  unter 
den  großen  Toten  des  Cholerajahres :  Champollion  undCuvier. 
Zugleich  zeigt  er,  wie  Heine  zu  der  Wendung  gekommen 
ist,  die  er  hier  refrainartig  benutzt.  Vielleicht  denkt  Heine 
aucii  an  Hegel,  der  allerdings  schon  am  14.  November  1831 
an  Cholera  gestorben  war,  Ferdinand  VII,  von  Spanien  war 
1832  sdiwer  erkrankt/  er  starb  im  September  1833. 

S.  64,  ff.  Heines  von  anfänglicfier  Verehrung  zu  bitterstem 
Spott  übergehendes  Verhältnis  zu  W.  Scfilegel  schildert  W. 
Hesse,  Mündiner  Allgemeine  Zeitung  1880,  Nr,  173  —  176. 
Otto  zur  Lindes  Freiburger  Dissertation  »Heinrich  Heine 
und  die  deutsche  Romantik«  <i899>  bucht  S.  9 ff.  die  Stellen 
von  Heines  Schriften,  die  sich  mit  W.  Schlegel  beschäftigen. 
Das  erste  ablehnende  Urteil:  »Bäder  von  Lucca«,  Kap.  ii. 
Dann  heißt  es  am  20.  Januar  1832  in  einem  Briefe  an  Cotta; 
».  .  .  daß  August  Schlegel  schon  vor  drei  Monat  durch 
Broglie  das  Ehrenkreuz  erbettelt,  wissen  Sie  vielleicht  noch 
nicht,  da  man  sich  das  Wort  gegeben,  es  nirgends  zu  er- 
wähnen. Er  ist  in  diesem  Augenblick  die  lächerlichste  Figur  in 
Paris,  und  Humboldt  und  Koreff  tranchieren  ihn  aufs  meister- 
hafteste.« Vgl.  »Französisdie  Zustände«,  Art.  2  und  3.  — 
W.  Schlegels  Aufsatz  über  Bürger  (Charakteristiken  und 
Kritiken,  1801,  Bd.  2,  S.  3ff.>  war  als  Rettung  gedacht  und 
urteilte  nur  dann  schärfer,  wenn  mildere  Kritik  wie  Partei- 
nahme ausgesehen  hätte.  jo  Friedrich  Schlegels  inneres 
Verhältnis  zu  seinem  Bruder  wird  heute  von  der  Wissen- 
schaft ähnlich  aufgefaßt.  Heines  Äußerungen  über  ihn :  zur 
Linde,  S,  16  ff, 

S.  Ö58    Vgl.  zu  49,. 

S.  66 ,6  ff.  Wie  auf  dem  Titel  anderer  Schriften  Dorotheas 
nennt  sich  Fr,  Schlegel  auch  beim  »Florentin«  nur  Herausgeber. 

S.  67, ff  Das  Buch  »Über  die  Sprache  und  Weisheit  der 
Indier«  erschien  t8o8,  also  vor  dem  Werke  der  Frau  von 
Stael,  Eine  französische  Übersetzung  wurde  von  Mazure 
<Paris  1837)  geliefert.  Fr,  Schlegel  nennt  seine  Übertragungen 
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selbst  <S.  228)  einen  ersten  Vcrsudi,  der  auf  Vollkommen- 
heit nidit  Anspruch  machen  könne.  Über  die  Sloken  spridit 
er  S.  227,  Wilhelms  hexametrisdie  Überset2ungen  stehen 
in  dessen  »Indisdier  Bibliothek«  <Bonn  1820,  S.  28  ff.)  und 
werden  tatsädilidi  von  Betraditungen  über  den  dcutsdien 
Hexameter  und  über  die  Vermeidung  des  Trochäus  einge- 
leitet. Über  die  katholisierende  Tendenz  des  Budies  von 
Fr.  Sdilcgel  s.  S.  468  zu  öoyff.  Wiswamitra:  »Heimkehr« 
Nr.  45  <Bd.  i>. 

S.  68261?.  Vgl.  »Das  Inland.  Ein  Tageblatt  für  das  öffent- 
lidie  Leben  in  Deutsdiland,  mit  vorzüglidier  Rüd^sidit  auf 
Bayern,«  1829,  Nr.  31  und  »Eos.  Münchener  Blätter  für 
Literatur  und  Kunst«,  1829,  Nr.  28,  36,  37. 

S.  695  Giraffen  waren  in  neuerer  Zeit  zum  erstenmal 
<i827>  als  GescJienkc  des  Vizekönigs  von  Ägypten  nach 
Westeuropa  und  auch  nach  Paris  gekommen.  Heine  nennt 
sie  in  den  »Geständnissen«  unter  seinen  ersten  Pariser 
Eindrücken.  ,0    »Spindler«   steht  in  Heines  Text.    Der 

Verfasser  des  Budies  »Die  deutschen  Schriftstellerinnen  des 
19.  Jahrhunderts«  (Leipzig  «822  — 25)  heißt  K.  W.  O.  A. 
von  Schindel.  i(,n.  W.  Schlegels  wissenschaftliche  Ver- 

dienste werden  von  Heine  wesentlich  unterschätzt.  Die 
Besprechungen  der  »Altdeutschen  Wälder«  der  Brüder  Grimm 
und  der  »Römischen  Gescbichte«  von  B.  G.  Niebuhr  <Sämtl. 
Werke  Bd.  12,  S.  383  ff.,  444  ff.)  beweisen,  wie  sehr  Schlegel 
berechtigt  war,  auch  auf  diesen  Gebieten  mitzureden.  — 
Ober  Heines  Beziehungen  zu  Jakob  Grimm  vgl.  zu  35733. 

S.  7iij  Nach  Bürgers  Gedicht  »Mannstrotz«.  —  Als 
Schlegel  den  Aufsatz  über  Bürger  schrieb  <s.  oben  zu  64,  fr), 
war  er  noch  lange  nicht  der  »vornehme  .  ,  .  Ritter  A,  W. 
von  Schlegel«.  32 f.   Vgl.  den  Schluß  der  dritten  Abtei- 

lung der  »Nordsee«. 

S.  73iofF.  Heine  spottet  selbst  <Bd.  9,  S,  271)  über  die 
»Langeweile«  der  französischen  klassischen  Tragödie,  Vgl. 
ebenda  S.  333  und  »Über  die  französische  Bühne«,  Brief  6. 
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S.  7424fF.  »Comparaison  cntrc  la  Phedrc  de  Racine  et 
Celle  d'Euripide«  <Paris  1807).  —  Daß  Euripides  von  Schlegel 
hinter  Äschylus  und  Sophokles  zurüdtgesetzt  wurde,  war 
tief  in  den  Kunstanschauungen  der  Romantik  begründet. 
Von  Goethe  bis  Wilamowitz  hat  man  Euripides  gegen 
Schlegel  in  Schutz  genommen.  Mit  Wilamowitz  stimmt 
auch  Heines  Auffassung  von  Aristophanes  politischer  Stel- 
lung vollkommen  überein, 

S.  7828  Tatsächlich  drei  Sonette/  sie  stehen  vereinigt  in 
Heines  »Gedichten«  <i822>/  ins  »Buch  der  Lieder«  ist  nur 
eins  aufgenommen, 

S.  7934  Im  Sommer  1827  hielt  Schlegel  in  Berlin  »Vor- 
lesungen über  Theorie  und  Geschichte  der  bildenden  Künste«/ 
sie  wurden  im  Berliner  Conversationsblatt,  1827,  Nr.  113 
bis  159,  abgedruckt. 

S.  80,6  und  824  ff.  Vgl.  zu  Ö4,ff, 

S.  81 25 ff.  W,  Schlegel  hat  Molierc  nicht  »gehaßt«/  er 
dehnte  nur  die  scharfe  Kritik,  die  Lessing  an  der  fran2Ösischcn 
klassischen  Tragödie  geübt  hatte,  auch  auf  Moli^re  aus, 

S.  82, 4 ff.   Tieck:   vgl.   zur  Linde   S.  i8fF.  ,,ff.    Ober 

Aristophanes  spricht  Heine  am  feinsten  und  reidUialtigsten 
in  dem  Briefe  an  Friederike  Robert  vom  12.  Oktober  1825. 
Ferner  »Buch  Le  Grand«  <Kapltel  5  und  11),  Schluß  der 
»Bäder  von  Lucca«  und  Wintermärchen  »Deutschland« 
(Kaput  XXVII).  Natürlich  trifft  liier  auch  eine  verborgene 
Spitze  den  Grafen  Platen.  Über  die  Bedeutung  Gozzis 
für  die  deutsche  Komödie  berichtet  Heine  mit  ausgezeich- 
neter Einsicht. 

S.  843  Heine  las  in  allen  Ausgaben  des  Aristophanes 
Peisthetairos,  da  erst  1848  Bergk  die  Schreibung  Peithetairos 
vorschlug. 

S.  86  8  In  Justinus'  Auszug  aus  dem  verlorenen  universal- 
geschichtlichen Werk  des  Trogus  Pompcjus,  1,7.  j^ff.  Über 
Nicolai  vgl,  oben  S,  278  ff, 
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S.  899   Das  Einhorn  erscheint  ähnlich  verwertet  im  SdiluR- 
abschnitt  von  »Shakespears  Mädchen  und  Frauen«  <Bd.  8>. 
17  ff.  Vgl.  zu  31,,. 

S.  90  30  Laube  an  Heine,  it,  November  1833:  »Die  Be« 
urteilung  Tiecks  wird  Ihnen  von  der  andern  Partei  hoch  an- 
gerechnet, weil  Sie  scharf  geschieden  haben,  wie  ihm  in 
letzterer  Zeit  die  Poesie  abhanden  gekommen  ist.« 

S.  92, (f.  Vgl.  die  Einleitung  zum  Don  Qyixote  <Bd.  8>. 
Der  Begriff  der  »romantischen  Ironie«  wurde  wirklich  von 
Fr.  Scblegel  auch  an  »Wilhelm  Meisters  Lehrjahren«  ent- 
wickelt. Wie  sehr  Heine  die  Don  Quixotezuge  seiner  eige- 
nen PersönlicJikeit  fühlte,  bezeugen  Kap.  15  —  17  ^^  »Stadt 
Lucca«. 

S.  937  »Hamlet«,  Akt  3,  Szene  1:  »We  are  arrant 
knaves,   all/   believe   none  of  us.«  «^    »Alt-Englisches 

Theater.  Oder  Supplemente  zum  Shakespear«  (Berlin  i8ii> 
und  »Shakespeares  Vorsdiule«  (Leipzig  1823  — 29).  Die  unter 
Ticclcs  Namen  laufende  Ergänzung  von  W.  Schlegels  Shake- 
speareübersetzung (Berlin  1825  — 33)  nennt  Heine  nicbt.  Sollte 
er  gewußt  haben,  daß  Tieck  die  Übertragung  nicht  besorgt  hat? 

S.  94  34  fr.  Etwas  sachlicher  wird  Böhme  oben  S.  270  be- 
sprochen,- vgl.  indes  Bd.  9,  S.  350.  Durch  Tieck  und  No- 
valis war  er  den  Romantikern  nahegebracht  worden.  Die 
Wiederentdeckung  Hans  Sadisens  (9516)  ist  weit  mehr  das 
Verdienst  Wielands  und  des  jungen  Goethe.  Tieck  folgt 
beiden  nach.  Vgl.  F.  Eichler,  Das  Nachleben  des  Hans  Sachs 
vom  tö.  bis  ins  19.  Jahrhundert,  Leipzig  1904.  Heine  spottet 
über  Sacbs  noch  oben  S.  239  und  in  dem  Gedicht  »Simpli- 
zissimus  I.«. 

S.  95  21  Sakowsky,  den  Heine  auch  Bd.  9,  S.  87  Sakoski 
nennt,  war  Scbuhmacher  im  Palais  Royal. 

S.  96,6  Herzog  Karl  Wilhelm  Ferdinand  von  Braun- 
schweig, Führer  des  österreichisch-preußischen  Heeres  im 
Kriege  von  1792,  eröffnete  den  Feldzug  mit  einem  Manifest 
gegen  die  Franzosen. 
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S.  973  fr.  Vgl.  zu  24  3  ff.  3^   Spinoza  gewann   seinen 

Lebensunterhalt  durch  das  Sdileifen  optischer  Gläser. 

S.  99 12  «f.  Steffens,  der  1832  als  Professor  der  Natur- 
wissenschaften nach  Berlin  berufen  wurde,  veröffentlichte 
1831  seine  Schrift:  »Wie  ich  wieder  Lutheraner  wurde,  und 
was  mir  das  Luthertum  ist.  Eine  Konfession.«  Seine 
»Christliche  Religionsphilosophie«  erschien  1839.  Vgl.  oben 
S.  349.  lyff.  Heines  Haß  gegen  seinen  engeren  »Lands- 

mann« <vgl.  an  Varnhagen  31.  März  1838),  den  Rheinländer 
Görres,  beruht  auch  zum  Teil  auf  den  Münchner  Erleb- 
nissen. Am  12.  Februar  1828  hatte  Heine  schon  an  Varn- 
hagen aus  München  gemeldet,  Görres  werde  täglich  katho- 
lischer und  werde  gewiß  Kardinal/  »Madame  Görres  strickt 
schon  violette  Strümpfe«.  In  einer  unterdrückten  Stelle  des 
22.  Kaput  von  »Atta  Troll«  erscheint  »Pater  Joseph«  als 
Vertreter  von  »Monacho  Monachorum«.  Das  Gedicht  »Der 
Ex-Nachtwächter«  des  Roman2ero  verkündete:  »Tot  ist 
Görres,  die  Hyäne«  <vgl.  S.  101 3).  Auch  als  Vorkämpfer 
der  Freiheitskriege  war  Görres  dem  Dichter  antipathisch. 
In  den  »Geständnissen«  stehen  Görres,  Jahn  und  Arndt  als 
»die  drei  berühmtesten  Franzosenfresser,  eine  drollige  Gat- 
tung Bluthunde«  beisammen.  Die  Einleitung  zu  Kahldorf 
deutet  auf  Ähnliches.  Diese  Motive  klingen  hier  an.  Vgl. 
zur  Linde  S.  39  ff. 

S.  102,, ff.  Noch  schlimmer  ergeht  es  dem  Eklektiker 
Cousin  <übcr  dessen  Verdienste  um  die  deutsche  Philo- 
sophie Fichtes  Zeitschrift  für  Philosophie  1848,  N.  F.,  Bd.  19, 
S.  67  ff,,  sich  äußert)  oben  S,  177  ff.  In  der  »Lutezia«  Bd.  9, 
S.  185  f.,  spricht  Heine  hingegen  ausdrücklich  von  der  »bes- 
seren Anerkennung«,  die  Cousin  ihm  inzwischen  eingeflößt 
habe/  und  mit  unverkennbarer  Absicht  hebt  er  hervor,  wie 
freundlich  er  jetzt  mit  Cousin  verkehre,  »Arm  in  Arm  über 
den  Boulevard  hinwandelnd«.  Wahrscheinlich  verdachte  Heine 
dem  Philosophen  auch,  daß  er  von  Schelling  begünstigt  wurde 
<vgl.  zu  183,6).  Dann  scheinen  Heines  wechselnde  Be- 
ziehungen  zu  dem  Saint-Simonisten  Leroux  hereingespielt 
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2u  haben,  vgl.  Bd.  9,  S.  358 ff.,  482.  M"^-  C.  Jaubcrt 
<Souvcnirs,  Paris  o,  ].,  S.  287)  cr2ählt  einen  Zusammen- 
stoß Heines  und  Cousins. 

S.  103,5  Heine  denkt  an  die  Ncuplatoniker/  vgl.  oben 
S.  407, ir.  25  Für  die  Jesuiten  spridnt  Heine  audi  in  seinen 
»Memoiren«  <Bd.  io>.  Vgl,  audi  oben  S.  1745  ff.,  »Reise  von 
Mündien  nach  Genua«,  Kap.  9,  und  Bd.  9,  S.  373 f. 

S.  i04j2ff.    Vgl.  hingegen  2u  24, ff. 

S.  105 ,6 ff.  Novalis:  zur  Linde  S.  22f.  Hoffmann:  eben- 
da, S.  32 ff.  und  Wilh.  Siebert,  H.  Heines  Beziehungen  zu 
E.  T.  A.  Hoffmann  (Marburg  1908/  bes.  S.  5ff.>. 

S.  106  6  ff.  Contes  fantastiqucs ,  traduits  de  I'allemand 
par  M.  Lo^vc-Vcimars,  et  preccdes  d'une  Notice  histo- 
rique  sur  Hoffmann  par  Walter  Scott.  Paris,  Eugene 
Renduel  1829.    Vgl.  Goedeke,  2.  Aufl.,  Bd.  8,  S.  504. 

S.  107,^  Sophie  von  Kühn,  Hardenbergs  Braut,  starb 
an  einer  Unterleibskrankheit.  ,2  In  Heinridi  von  Ofter- 
dingen,  dessen  Name  aus  dem  mittelhodideutschen  Ge- 
dicht vom  Wartburgkrieg  bekannt  ist,  hatte  W.  Schlegel 
den  Dichter  des  Nibelungenliedes  entdccl^en  wollen.  Was 
man  über  ihn  zu  wissen  glaubte,  stellte  K.  H.  Jördens,  Lexi- 
kon deutscher  Dichter  und  Prosaisten  Bd.  3  <i8o8>,  S.  633  ff. 
zusammen;  Klingsohr:  ebenda,  S.  630 ff.  Bodmers  und 
Breitingers  »Sammlung  von  Minnesingern  aus  dem  Schwä- 
bischen Zcitpuncte,  CXL  Dichter  enthaltend:  durch  Ruediger 
Manessen,  weiland  des  Rathes  der  uralten  Zyrich«  <Zyrich 
17580  eröffnet  ihren  ersten  Band  mit  den  Versen,  die  das 
Gedicht  vom  Wartburgkrieg  Ofterdingen  in  den  Mund 
l^gt.  27 ff.  Beim  Wartburgfest  1817  wurde  auch  der  »Kodex 
der  Gendarmerie«  (Berlin  1815)  von  Kamptz  verbrannt, 

S.  108  26  ff.  Heine  berührt  hier  treffend  eine  Absicht,  die 
Novalis  wirklich  vorschwebte. 

S.  11022  f.  Heine  hatte  auf  der  Heimfahrt  von  Italien  zu 
Nürnberg  die  Nachridit  von  dem  Tode  seines  Vaters  erhalten. 


1 
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S.  113 ff,    Brentano:    zur  Linde  S.  23 ff. 

S.  11429  Das  Richtige  und  das  Falsdie  dieser  Charakte- 
ristik von  Brentanos  »Ponce«  scheidet  fein  und  sdiarf  G. 
Roethc,  Brentanos  »Ponce  de  Leon«  (Berlin  1901,  S.  12/  vgl. 
auch  S.  66  ff.  über  das  Maskenhafte  des  Stücks),  Die  jung- 
deutsche »Zerrissenheit«  hat  nur  Heine  in  das  Stück  hinein- 
gesehen, —  Über  die  Masken  der  commedia  dell'artc:  »Reise 
von  München  nach  Genua«,  Kap.  19  und  24. 

S.  ii526ff.  »Nanerl«:  bei  Brentano  »Annerl«.  Heines 
»Memoiren«  <Bd,  io>  erinnern  in  der  Schilderung  seiner  Liebe 
zu  dem  roten  Sefchen  stark  an  diese  Stelle  der  »Roman- 
tischen Schule«. 

S.  117, f.    »Neuer  Frühling«  Nr.  31,  Vers  9ff. 

S.  11 8, ff.  Merkwürdigerweise  führt  Heine  fast  durch- 
weg Gedichte  des  »Wunderhorns«  an,  die  von  den  Heraus- 
gebern stark  überarbeitet  sind,  Karl  Bode  <Die  Bearbei- 
tungen der  Vorlagen  in  Des  Knaben  Wunderhorn,  Berlin 
1909)  nennt  mit  Recht  das  Lied  »Zu  Straßburg  auf  der  Schanz« 
die  »berühmteste  Fälschung«  der  Sammlung  <S.  318)  und 
stellt  fest,  daß  »Ich  kam  vor  einer  Frau  Wirtin  Haus«  mehr 
oder  minder  modernisiert  sei  <S,  204),  »Nun  schürz  dich, 
Gretlein«  ist  wenig  verändert  <S,  343),  ebenso  »Wenn  ich 
ein  Vöglein  war«,  das  schon  Herder  gebracht  hatte  <S,  167). 
Verdächtig  ist  »Es  waren  drei  Gesellen«,  dessen  Schluß 
Heine  (iziyff.)  zitiert  <S,  37if,>.  —  Heines  Zitate  sind 
übrigens  nicht  ganz  genau,  S,  11974  ^^^^^  »abgetan«  für 
»eingetan«.  Die  Gedankenstriche  S.  120  nach  der  Strophe  6 
kommen  auf  Heines  Rechnung. 

S.  121, f.  Ary  Scheffers  Gretchen  wird  in  dem  Aufsatze 
»Französische  Maler«  <Bd.  6)  charakterisiert. 

S,  i22jff.  Im  Eingang  der  »Harzreise«  berichtet  Heine 
von  einer  Begegnung  mit  einem  wandernden  Handwerks- 
burschen/ auch  vom  Volkslied  ist  da  die  Rede,  Aber  Heine 
scheint  mystifiziert  worden  zu  sein  (vgl,  Bd,  4), 
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S.  1238  Das  Gedicht  »Mißheirat«  im  ersten  Bande  des 
»Wunderhoms«  beginnt:  »Die  Wasserrüben  und  der  Kohl 
Die  haben  mich  vertrieben  wohl.«  26  Johannes  v.  Müller 
meinte  im  zweiten  Kapitel  des  zweiten  Buches  der  »Ge- 
schichten Schweizerischer  Eidgenossenschaft« :  »Der  Nibe- 
lungen Lied  könnte  die  teutsche  Ilias  werden.«  Goethe 
wendete  sich  mehrfach  gegen  die  Gleichstellung/  vgl.  Jubi- 
läumsausgabe Bd.  37,  S.  313  zu  992of.  3)fr.  Schon  der  junge 
Heine  nennt  den  Kölner  Dom  ein  »steinernes  Nibelungen- 
lied«. Mücke  möchte  <S.  37)  auch  den  Vergleich  des  Nibe- 
lungenlieds mit  Stephan  Lcxhncrs  Kölner  Dombild  <i25,f> 
auf  eine  Anregung  aus  Heines  Frühzeit  zurückführen. 

S.  125 2, ff.  Arnim:  zur  Linde  S.  25 f.  Auffallend  klingt, 
was  hier  über  Arnim  gesagt  wird,  an  die  Charakteristik 
an,  die  Kap.  33  der  »Reise  von  München  nach  Genua«  von 
Peter  Cornelius  entwirft.  Arnims  Tcxlestag:  21,  Januar  1831. 

S.  12610  Anmerkung  zum  Schluß  des  »Hamlet«  in  Samuel 
Johnsons  und  Gg.  Steevens'  Ausgabe  von  »The  plays  of 
William  Shakespeare«   <London  1773).  19   Der  Nekro- 

log von  Wilibald  Alexis  steht  in  der  Zeitschrift  »Der  Frei- 
mütige« <Berlin  1831,  Nr.  25).  Varnhagcn  gedachte  des  Ab- 
geschiedenen in  der  Preußischen  Staatszeitung,  Januar  1831, 
Nr.  29  <Denkwürdigkciten  und  vermischte  Schriften,  Mann- 
heim 1837,  Bd.  1,  S.  3i3ff.>.  28ff.  Von  Heine  selbst  <oben 
S.  442)  berichtigt.  W.  Alexis'  Studie  »Zur  Beurteilung 
Hoffmanns  als  Dichter«  ist  in  dem  Buche  »Aus  Hoffmanns 
Leben  und  Nachlaß«  (Berlin  1823,  Bd.  2,  S.  325  ff.)  abgedruckt. 

S.  130  2  ff.  Die  spukhafte  Episode  findet  sich  im  siebenten 
Kapitel  der  vierten  Abteilung  des  Romans, 

S.  131 28  Die  Nachrede  zum  Wunderhom:  Der  Aufsatz 
»Von  Volksliedern«  (Kürschners  Deutsche  National-Lite- 
ratur  Bd.  146,  Teil  1,  Bd.  1,  S.  61  f.)/  vgl.  »Elementargeister« 
oben  S.  363  f. 

S.  13220  Nicht  von  Brake  nach  Brüssel,  sondern  von 
Buik   nach   Gent    fuhr   »die  sonderbare  Gesellschaft,   eine 
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alte  Hexe,  ein  Toter,  der  sidi  lebendig  stellen  mußte,  eine 
Sdiöne  aus  Tonerde  und  ein  junger  Mann  aus  einer  Wurzel 
geschnittene.  Heines  Gedächtnis  wurde  durch  den  Per- 
sonennamen Braka,    der   an  gleicher  Stelle  erscheint,  beirrt, 

S.  133  31  ff.  Heine  denkt  an  die  historischen  Romane  der 
französischen  Romantiker,  in  denen  diese  Lokale  eine  wich- 
tige Rolle  spielen,  zunächst  an  Viktor  Hugos  »Notre-Dame 
de  Paris«  <i83i>. 

S.  1383  Auch  Hebbel  <z.  B.  Der  Diamant,  Prolog  Vers 
2130  schreibt  »tichten«,  wenn  es  den  Sinn  von  »trachten«  hat. 

S.  139  20 ff.  De  l'Allemagne  Teil  2,  Kap.  28.  Heine  hat  über 
den  ihm  vielfach  verwandten  Dichter  sich  wenig  ausgesprochen. 
Hier  steht  er  sichtlich  unter  dem  Eindruck  der  »Denkrede 
auf  Jean  Paul  Fr.  Richter«  von  Börne  <i825>.  Der  Aufsatz 
von  Ph.  Chasles  ist  abgedruckt  in  dessen  »Etudes  sur  l'AlIc* 
magne  ancienne  et  moderne«  <Paris  1854,  S.  25iff.>. 

S.  14031fr.  Heines  Beziehungen  zu  Laube  bespricht  und 
Laubes  Briefe  an  Heine  veröffentlicht  E.  Elster  (Deutsche 
Rundschau  Bd.  133  —  136).  Als  Heine  die  »Romantische 
Schule«  schrieb,  war  er  eben  mit  Laube  in  Berührung  ge» 
treten/  eine  Freundschaft  fürs  ganze  Leben  bereitete  sich 
vor.  Heine  begrüßt  hier  in  ihm  einen  Anhänger  des  wer* 
dendcn  »Jungen  Deutschland«/  ebenso  wie  in  Karl  Gutz- 
kow <S.  141 ,9>,  der  freilich  bald  aus  einem  Gesinnungsgenossen 
ein  bitter  befehdender  und  befehdeter  Gegner  werden  sollte. 
Der  Ausdruck  »Junges  Deutschland«  war  öffentlich  zuerst 
von  Ludolf  Wienbarg  <S.  i422f.>  in  dessen  »Ästhetischen 
Feldzügen«  <i834>  gebraucht  worden/  vgl.  V.  Schweizer, 
Ludolf  Wienbarg,  Beiträge  zu  einer  Jungdeutschen  Ästhetik 
(Leipzig  1897,  S.  9ff,>. 

S.  143 II  ff.  Über  Sternes  Verwandtschaft  mit  Jean  Paul 
und  mit  Heine  selbst  vgl,  J,  Czerny,  Sterne,  Hippel  und 
Jean  Paul  <Berlin  1904)/  St.  Vacano,  Heine  und  Sterne 
(Berlin  1907)/  J,  C.  Ransmeier,  Archiv  für  das  Studium  der 
neueren  Spradien  und  Literaturen  Bd.  118,  S.  289  ff. 
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S.  147 10 ff.  Den  »Dualismus  L.  Tietjks  als  Dramatiker 
und  Dramaturg«  diarakterisiert  O.  Kaiser  (Leipzig  1885)/ 
vgl.  audi  H.  Bisdioff,  L.  Tietk  als  Dramaturg  (Brüssel  1897) 
und  E.  Dradi,  L.  Tiecks  Bühnenreformen  (Berlin  1909),  — 
Die  »Astrallampe«  <Z,  ii),  eine  verbesserte  Argandsdic  Öl- 
lampe, ersdieint  audi  in  den  »Englischen  Fragmenten«. 

S.  148 3 (f.  Z.  Werner:  zur  Linde  S.  37 ff.  Hoffmanns 
»Scrapionsbrüder«  <i8i9  — 21)  Bd.  4,  Absdinitt  7  nadi  dem 
»Signor  Formica«.  29  Jul.  Ed.  Hitzigs  »Lebens-Abriß 

Friedridi  Ludwig  Zadiarias  Werners«  ersdiien  Berlin  1823 
vor  der  dritten  Ausgabe  von  Werners  »Söhnen  des  Tals«. 

S.  150 ,6 ff.  Fouquc:  zur  Linde  S.  34  ff.  Heine  hatte  mit 
ihm  in  pcrsönlidier  Berührung  und  in  BrielVcdiscI  gestanden. 
Der  Vergleich  Foucjues  mit  Don  Clyixotc,  den  Heine  nicht 
nur  hier  anwendet,  findet  sich  auch  bei  Brentano  (Gesammelte 
Schriften  Bd.  4,  S.  435).  Vgl.  »Französische  Zustände«, 
Aus  der  Normandic,  Roucn,  17.  September. 

S.  152 21  ff.  Den  starken  Unterschied  des  Stils  der  Ro- 
mane Foucjues  und  Scotts  scheint  Heine  nicht  zu  fühlen. 
Daß  Heine  angesichts  der  reichen  Früchte,  die  Scotts  Dichtung 
in  Frankreich  getragen  hat  (vgl.  L.  Maigron,  Le  roman  histo- 
ric^ue  ä  l'epKKjue  romanticpje,  Paris  1898),  nur  von  englischen 
Romanschriftstellern  und  gar  nicht  von  französischen  zu  be- 
richten weiß! 

S.  i54i7ff.    Uhland:   zur  Linde  S.  27ff. 

S.  i552off.  Charlotte  Birch-Pfeiffer  wird  in  dem  Gedicht 
»Unsere  Marine«,  schlimmer  noch  im  elften  Kaput  von 
»Deutschland«  getroffen.  Raupach  wird  im  ersten  Brief 
»Über  die  französische  Bühne«  und  in  »Shakespears  Mäd- 
chen und  Frauen«  (unter  Konstanze)  verhöhnt.  —  Über 
deutsche  und  französische  Bühnendichter  spricht  Heine  auch 
Bd.  9,  S.  32f. 

S.  i5Ö,ff.  Die  Ableitung  aus  der  Äußerung  Tiecks  ist 
sdiief,  da  schon  vor  Tieck  in  Deutschland  Schauspieler  für 
die  Bühne  gedichtet  haben,  so  Schröder  und  Iffland.    Der 
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Vergleich  mit  Sünder  und  Sdiarfriditer  <Z.  14  f.)  erscheint 
bei  Gelegenheit  Raupadis  auch  im  ersten  Brief  »Über  die 
französische  Bühne«. 

S.  157  26 ff.  Heine  denkt  wohl  an  Raupachs  Trauerspiel 
»Die  Leibeignen,  oder  Isidor  und  Olga«  <i826>.  »Der 
Nibelungen-Hort«  erschien  1834,  wurde  aber  sdion  1828  zu 
ßerhn  aufgeführt.  »Die  Hohenstaufen«  umfassen  Bd.  5  —  12 
(Hamburg  1837)  von  Raupachs  »Dramatischen  Werken 
ernster  Gattung«/  Quelle  ist  Friedrich  von  Raumers  Werk 
»Geschichte  der  Hohenstaufen  und  ihrer  Zeit«  (Leipzig 
1823-25). 

S.  160 3  ff.  »Die  Sippen  und  Magen  der  Uhlandschen 
Muse  und  die  Hintersassen  seines  Ruhmes«,  die  sdiwäbische 
Schule,  nicht  zuletzt  wegen  ihrer  Verbindung  mit  Platen 
von  Heine  gehaßt,  werden  im  »Schwabenspiegel«  im  dritten 
Teil  des  »Tannhäuser«  (oben  S.  427)  und  sonst  angegriffen, 
zugleich  meist  von  Uhland  scharf  geschieden. 

S.  16329  Das  Verstummen  Uhlands  veranlaßte  die  bissige 
vorletzte  Strophe  des  Gedichtes  »Testament«. 

S.  164,8  Der  Vergleich  mit  dem  Roß  Bayard:  in  Frau 
v.  Staels  »De  l'AIIemagne«  Teil  1,  Kap.  9  (übersetzt  in 
Fr.  Schlegels  »Deutschem  Museum«  Bd.  2,  S.  513 f.)/  dann 
bei  Chamisso,  »Roland  ein  Roßkamm«  und  »Tagebuch«  der 
Reise  um  die  Welt, 

S.  168,0  Eichcndorff:  S.  Heller,  Eichendorffs  Einfluß  auf 
Heines  Lyrik,  Lemberg  1897/98/  vgl.  oben  S.  413  24  ff. 
„f.  Kerner  und  Schwab:  im  »Schwabenspiegel«  lautet 
Heines  Urteil  weit  schärfer.  20 ff.  Müller:  John  Schölte 
Nollen,  Heine  and  Wilhelm  Müller  (Modern  Language  Notes, 
1902,  Bd.  17,  S.  207  ff.,  262  ff.>.  Wie  sehr  Heine  sich  als  Dichter 
ihm  verpflichtet  fühlte,  bezeugt  der  wichtige  Bekenntnisbrief 
vom  7.  Juni  1826.  j,    K.  F.  G.  Wetzel  wird  nur  hier 

von  Heine  genannt. 

S.  lÖQuff,    Chamisso;  zur  Linde  S.  zöf. 
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S.  ijOyf.  Mit  Straube  und  Christiani  war  Heine  freund- 
sdiaftlidi  verbunden/  die  »Wünsdielrutec  spielt  eine  Rolle 
in  Heines  Jugendbildung,  Vgl.  E.  Elster,  Deutsdie  Rund- 
sdiau  1901,  Mai  bis  Juli  und  190Ö,  Februar. 

S.  17t  II  ff.  Der  Absdinitt  6  sollte  nadi  Heines  Brief  an 
Campe  vom  22.  März  1852  »eigentlidi  eine  Vorrede  bilden« 
und  ist  in  dem  Budi  »DcrAllemagne«  tatsädilich  diePrcfacc 
des  ganzen  Werkes  <s.  oben  S.  437).  —  Die  Erzählung 
von  Otto  in.  nad»  den  deutsdien  Sagen  der  Brüder  Grimm 
<Bcrlin  1816 -i8>  Bd.  2,  S.  173 f. 

S.  174, ff.  Vgl.  oben  zu  10325.  ^  Voltaires  Kampfruf: 
Ecrasez  Tinfäme. 

S.  177  ff.      Vgl.   zu   102, 5  ff. 

S.  17825  Im  Sinn  der  Charakteristik  Sebastianis:  Fran- 
zösisdie  Zustände,  Art.  4. 

S.  iSojff.  Vgl.  die  erste  der  »Florentinisdicn  Näditec 
(Bd.  6>.  24  Kväsir  ist  in  der  nordischen  Mythologie  das 
weiseste  aller  Gescböpfe.  Das  Blut  des  getöteten  Kväsir 
wurde,  mit  Honig  gemisdit,  zum  Diditermet. 

S.  i8ijiff.  »Kritik  der  Urteilskraft«  §77.  Heine  schrieb 
In  »Nordsee«  III  Napoleon  zu,  ein  solclier  intuitiver  Geist 
zu  sein;  in  der  ersten  Auflage  zitierte  er  dort  sogar  wört* 
lid)  Kants  Beschreibung  und  Ableitung  dieser  Geistesart. 

S.  18222  Wilh.  Gotllieb  Tennemann,  »Grundriß  der 
Gesdiitfite  der  Philosophie  für  den  akademisciien  Unter- 
richt«, 4.  Aufl.  Leipzig  1824.  Cousin  hat  das  Werk  ins 
Französisciie  übertragen. 

S.  1837  Das  siebente!  ,6  H,  F,  W,  Hinrichs  besprach 
in  den  Berliner  »Jahrbüchern  für  wissenschaftliche  Kritik«, 
August  1834,  Nr.  35  und  36,  Cousins  »Fragments  philo* 
sophicjues«  <Paris  »833).  In  freier  Übertragung  fügte  Heine 
diese  Rezension  den  »Citations«  des  zweiten  Bandes  der 
ersten  Auflage  des  Buches  »De  l'Allemagne«  <S.  23ifl^.>  ein. 
In  derselben  Zeitschrift   <Februar  1835,  Nr.  33  —  35)   zeigte 
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Hinrichs  die  deutsche,  von  Schelling  bevorwortete  Über- 
tragung einer  anderen  Sdirift  Cousins  an,  spottete  über 
Cousins  »gut  stilisierte  Redensartenc  und  bekämpfte  als 
Hegelianer  die  Vorrede  Sdiellings. 

S.  187  Über  die  Textgesdiiditc  s.  oben  S.  450.  Die  Bei- 
träge »zur  Geschidite  der  neueren  sAönen  Literatur  in 
Deutsdiland«  sind  die  Urgestalt  der  »RomantisAen  SAuIc« 
<s.  oben  S,  4380.  Das  »neulidi  in  Deutschland  promulgierte 
Gesetz«  ist  der  Besdiluß  des  Bundestags  vom  5,  Juli  1832, 
daß  auswärtige  Zeitungen  und  Scfiriften  unter  zwanzig 
Bogen  nur  mit  Erlaubnis  der  Regierungen  ausgegeben  wer- 
den dürften.  Eine  geheime  Ministerialkonferenz  in  Wien 
bestimmte  femer  am  12.  Juni  1834  für  alle  Drucksachen, 
daß  ein  Imprimatur,  das  in  einem  Bundesstaate  erteilt  wor- 
den sei,  von  den  Aufsichtsmaßregeln  der  anderen  Staaten 
nidit  befreie. 

S.  i88,flF.  Vgl.  oben  S.  433 ff.  32 ff.  Gemeint  ist  S.  350 

bis  354. 

S.  189,4  Anspielung  auf  die  »Hexenküche«  von  Goethes 
»Faust«  <Vers  2450 ff,>.  ,3  Vgl.  Bd.  8.  ,8ff.   Siehe 

die  Einleitung  zu  Bd.  1. 

S.  190 21  Der  Scjiolastiker  des  elften  Jahrhunderts  sciiuf 
die  bedeutendste  Lehre  des  mittelalterlichen  Realismus,  den 
sogenannten  ontologischen  Beweis  für  das  Dasein  Gottes. 
S,  auch  oben  S.  308 pff,  32  Hallisciie  Jahrbücher  für  deutscfie 
Wissenschaft  und  Kunst,  Erster  Jahrgang,  1838,  Nr,  25  —  29 
^  Gesammelte  Schriften,  Bd.  2,  S.  1  IT,  Die  Beziehungen 
zu  Rüge  blieben  auch  nach  persönlicher  Annäherung  schwan- 
kend/ vgl,  an  Campe  3,  Januar  1846  und  Ruges  Darlegung 
bei  Nerrlich,  Arnold  Ruges  Briefwechsel  und  Tagebuchblätter, 
Berlin  «886,  Bd,  2,  S.  34Ö. 

S.  i9>2off.  Buch  Daniel  Kap.  4.  —  Es  ist  merkwürdig, 
daß  Heine  hier  wie  auch  sonst  Hegel  und  die  sogenannten 
Junghegclianer  ohne  Bedenken  zusammenwirft.  Hegel 
hatte  ausdrücklich  Glauben  und  Wissen  zu   versöhnen  ge- 

VU,)t 
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strebt.  Das  »Leben  Jesuc  <i835>  von  David  Friedrich  Strauß 
veranlaßte  daher  eine  tiefgehende  Spaltung  der  Hegclsdien 
Sdiule.  Die  »Linke«,  d.  h,  die  radikalste  Partei,  bildeten 
die  Junghcgehaner.  Ihre  Zeitsdiriften  waren  die  1838  ge- 
gründeten »Halh'sdien  Jahrbüdier«,  die  1841  aus  ihnen  her- 
vorgehenden »Deutscficn  Jahrbüdier«  und,  nachdem  diese 
1843  verboten  worden  waren,  seit  «844  die  »Deutsch-fran- 
zösischen Jahrbücher«,  die  Beiträge  Heines  enthalten.  Heine 
nennt  in  Rüge,  Marx,  Feucrbadi,  Daumer  <der  später  ortho- 
doxer Katholik  wurde)  und  Bruno  Bauer  die  einseitigsten 
Vertreter  des  Junghegetianismus  und  fügt  ihnen  witzig  den 
orthodoxen  Hengstenberg  an. 

S.  1922«   Vgl.  das  »Nacbvort  zum  »Romanzcro*«  <Bd.  3). 

S.  1936     Vgl.    »Lutezia«,   7.  Mai  1840,  Bd.  9,   S.  48  ff. 
9    Hohes  Lied,  Kap.  7,  Vers  4.  Lieblingszitat  Heines 
<»Bu(b  Le  Grand«  Kap.  14,  »Rabbi  von  Bacherach«). 

S.  194 19 fr.  Buch  Jesus  Siracb  <Bcclesiasticus)  Kap,  24, 
Vers  32  —  39. 

S.  197  32  ff.  Cäsar  Baronius,  Annales  ecciesiastici  a  Christo 
nato  ad  annum  1198  <Rom  1588  —  93)/  Joh.  Matthias  Schröckh, 
Christliche  Kirchengesdiichte  <i  768  — 1803)  und  Kirchenge- 
schichte seit  der  Reformation  <i8o4— 12)/  Sacrorum  con- 
ciliorum  nova  et  amplissima  collectio,  herausgegeben  von 
Joa.  Dominic.  Mansi  (Florenz  und  Venedig  1759 ff.)/  Joseph 
Aloysius  Assemani,  Codex  liturgicus  ecclesiae  universalis 
(1749— -66)/  Saccharelli,  Historia  ecclesiastica  per  annos 
digesta  <Rom  1770  ff.). 

S.  i98,6ff.  Der  Begriff  des  »Logos«  <=  Vernunft  und 
Wort)  geht  von  Heraklit  zu  den  Stoikern  über  und  ent- 
hüllt sich  ihnen  als  das  göttliche  Weltwesen.  Philon  bildet 
den  Gedanken  weiter.  Ihm  ist  der  Logos  einerseits  die  in 
sich  selbst  ruhende  göttliche  Weisheit  und  die  zeugende 
Vemunftkraft  des  Höchsten,  andrerseits  aucb  die  aus  der 
Gottheit  heraustretende  Vernunft,  das  selbständige  Abbild, 
der  erstgeborene  Sohn,  der  zweite  Gott.    Anknüpfend  an 
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die  Eingangsworte  des  Johannesevangeliums,  faßte  man 
dann  Christus  als  den  menschgewordenen  Logos  auf.  Diese 
Ansdiauung  bildet  einen  widitigen  Streitpunkt  der  Kirchen^ 
lehren  Homousios  <=  wesensgleiA)  war  das  Schlagwort 
der  Lehre  des  Athanasius,  die  Gott  und  Christus  in  ihrem 
Wesen  gleich  fand,  während  die  Arianer  nur  Ähnlichkeit 
beider  <Homoiusios>  anerkennen  wollten.  Das  Konzil  von 
Nic:äa  <325>  entschied  für  Athanasius.  —  Das  Recht,  den 
Bischof  mit  Ring  und  Stab  zu  belehnen,  die  Investitur,  das 
Reciit  also  der  Anerkennung  und  Einsetzung  der  von  Klerus 
oder  Gemeinde  gewählten  Bischöfe,  wurde  von  königlicher 
und  päpstlicher  Seite  in  AnspruA  genommen  und  bildete 
den  Kernpunkt  mittelalterlidier  Kämpfe  zwischen  den  beiden 
Mäditen.  j^f.  Aus  »Nordseec  III. 

S.  1998  Die  Pscudoisidorisdien  Dekretalen  wurden  trotz 
ihrer  Uneditheit  von  den  Päpsten  seit  dem  neunten  Jahr- 
hundert ausdrücklich  anerkannt,  da  sie  der  päpstlichen  Macht 
dienten.  ^    Die  Ableitung  der  Idee  des  Christentums 

aus  der  Gnosis  und  die  Zurücicführung  der  Gnosis  auf 
die  indische  Philosophie  ist  das  eigentlich  Neue,  das 
gegenüber  der  »Romantischen  Schule c  in  dem  vorliegenden 
Werk  Heines  geboten  wird.  Die  Lehre  vom  Spiritualismus 
wird  damit  wesentlich  vertieft.  Freilich  kommt  durch  diesen 
neuen  Gesichtspunkt  Heine  den  Ansichten  Fr,  Schlegels, 
die  er  oben  S.  öojff.  und  67  22  ff.  bekämpft,  sehr  nahe.  Über 
die  Voraussetzungen  seiner  neueren  Ansicht  hat  Heine 
nichts  verraten.  Von  verschiedenen  Seiten  konnte  ihm  der 
Zusammenhang  Buddhismus  — Gnosis  — Christentum  nahe- 
gelegt worden  sein,  Neander  (Genetische  Entwickelung 
der  vornehmsten  gnostischen  Systeme,  Berlin  i8i8>,  Lcwald 
<Commentatio  ad  historiam  religionum  veterum  illustrandam 
pcrtinens,  de  doctrina  gnostica,  Heidelberg  i8i8>.  Matter 
(Histoire  criticjue  du  Gnosticisme  et  de  son  influenae 
sur  les  sectcs  religieuses  et  philosophiques  des  six  Pre- 
miers si^cles  de  l'^re  chretiennc,  Paris  1828,  deutsch  von 
Chr,  H,  Dörner,  Heilbronn  1833),  Ferd,  Christian  Baur  <Dc 
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Gnosticorum  diristianismo  idcali,  Tübingen  1827.  Die  Arist» 
licfie  Gnosis  oder  die  diristlidie  Religionsphilosophic  in  ihrer 
gescfiiditlidien  Entwicklung,  ebenda  1835)  suchten  das  Problem 
zu  fördern.  Lcwald  wollte  die  Gnosis  aus  dem  Rchgions- 
system  Zoroasters  ableiten,  aus  dem  Heine  den  Manidiäismus 
hervorgehen  läßt  <S.  i9927flF>.  Baur  hingegen  steht  mit  Heine 
auf  demselben  Standpunkt  und  erkennt  nidit  nur  die  enge 
Verwandtsdiaft  der  Gnosis  und  des  Buddhismus,  sondern  zeigt 
audi  die  Nadiwirkung  der  Gnosis  bis  zu  J.  Böhme,  Sdielling 
und  Hegel  auf.  Sein  Werk  vom  Jahre  1835,  das  kurz  nadi 
Heines  Arbeit  crsdiienen  ist,  stützt  sich  dabei  besonders  auf 
die  Forschungen  J.  J.  Sclimidts  <Übcr  die  Verwandtschaft  der 
gnostiscJi-theosophiscficn  Lehren  mit  den  Religionssystemen 
des  Orients,  vorzüglicfi  des  Buddhaismus,  Leipzig  1828).  Baur 
bemerkt  <S.  56 f.):  »Wie  sieb  die  Gnosis  durchaus  in  dem 
Gegensatz  von  Geist  und  Materie  bewegt,  so  beruht  aucb 
das  ganze  System  des  Buddhaismus  auf  dem  durch  Geist  und 
Natur  <odcr  Materie)  bewirkten  Dualismus,  welcher  sich  in 
den  Erscheinungen  der  Weltformation  offenbart,  und  der 
Zweck  seiner  Lehre  geht  dahin,  diesen  Dualismus  durch  die 
Befreiung  der  in  den  Banden  der  Natur  gefangenen  Geister 
und  durch  die  allendliche  Vereinigung  des  Vielfachen  der  Geist- 
heit  in  der  Einheit  des  absoluten  Geistes  aufzuheben, <  — 
Aus  welcher  von  diesen  Qyellen  Heine  geschöpft  hat,  ist  vor* 
läufig  nicht  zu  ergründen.  Auf  Studium  der  indischen  Philo- 
sophie deutet  auch  <S.  264,0  die  Erwähnung  der  Lehre  von 
Prakriti  (Natur)  und  Purusha  <Seele),  des  Mittelpunkts  der 
Sankhyaphilosophie,  deren  Dualismus  dem  Buddhismus  zum 
Vorbild  wurde  und  für  Heines  Absichten  vorzüglich  taugte, 

S.  20t  3ff.  Heines  Hoffnungen  entsprechen  der  Anschauung 
des  Saint-Simonismus.  Das  Bewußtsein,  daß  er  selbst  noch 
nicht  zu  den  Gesunden,  sondern  zu  den  Kranken  gehöre, 
daß  er  nur  Übergangsmensch  sei,  findet  mehrfach  Aus^» 
druck  in  Heines  Schriften :  »Reise  von  München  nach  Genua« 
Kap.  31,  »Stadt  Lucca«  Kap,  5,  »Geständnissee,  oben 
S.  295,5  und  405.    Vgl.  an  Vamhagcn,  3.  Januar  1846, 
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S,  202,7 ff.    ^S^-  ^"  Laube,  10.  Juli  1833  (oben  2u  ji&ß). 

S.  203 2 ff.    Vgl,  oben  S.  16 ,2 ff,  joff.     Quelle  ist  Fr. 

Ldw.  Ferd.  v.  Dobenedt,  Des  deutsdien  Mittelalters  Volks- 
glauben und  Heroensagen,  herausgegeben  und  mit  einer 
Vorrede  begleitet  von  Jean  Paul,  Berlin  1815,  Bd.  1,  S. i02f. 
Dobenedc  zitiert  als  Quelle;  Hcinridi  Kommanns  »Templum 
naturae  historicum«  <t6ii,  S.  74f.>.  Heine  gab  dem  Be- 
ridite  seine  Spitze/  daß  der  Gesang  der  Naditigall  zu  sün- 
diger Weltlust  verlodte,  ist  in  der  Quelle  nidit  ausgesprochen. 
—  Dobened^s  Budi  ist  eine  der  widitigsten  Voraussetzungen 
für  alles,  was  Heine  von  deutsdiem  Volksglauben  berietet. 

S,  2053, f.  Altes  Tannhäuserlied,  Str,  12/  s.  oben  S,  417. 
Schon  an  Christiani,  29.  Februar  1824,  zitiert  Heine  die 
Verse, 

S.  206, ff.  Vgl,  Atta  Troll,  Kap.  19  <Bd.  2>.  „ff.  Vgl. 
indes  Müdie,  S,  125  f. 

S,  207  9 ff.     Vgl,   oben   S.  133  f.     Heine   untersdiätzt  das 

Grausige  des  französisdien  Aberglaubens/  s,  Müdte  S.  118. 

29ff.  Verwertet  im  Tanzpoem  »Faust«,  Akt  3,    Audi 

die  Paralipomena  von   Goethes   »Faust«    lassen  sidi   den 

Vorgang  nidit  entgehen.    Vgl.  Müd^e  S.  uz  f. 

S,  208,  Chahüt  =  Cancan/  vgl,  Bd,  9,  S.  216 f.  5  Bcr- 
lioz:  vgl,  Bd,  9,  S.  399  f„  »FlorentinisdieNäditc«  II,  »Über 
die  französisdie  Bühne«    Bf,  10.  ,0   Dobened   <Bd.  2, 

S,  34ff.>  bringt  einen  längeren  Auszug  aus  dem  Werke  »Dae* 
monolatria,  das  ist  von  Unholden  und  Zauber-Geistern.« 
(Frankfurt  1598.)  Vgl,  Müdte  S,  113,  j,  Dobened,  Bd.  i, 
S.  133  If,  Heines  Text  wcidit  etwas  von  der  Vorlage  ab. 
Johannes  Praetorius,  Anthropodemus  ptutonicus,  Magde- 
burg 1666  —  67,  Bd,  I,  Teil  1,  S,  363  ff.    Vgl,  S.  375 11  ff, 

S.  211, (f.  Dobenedt,  Bd,  1,  S.  nöf.  nadi  Luthers  TisA- 
reden.  ^tf.    Dobencdt,  Bd,  1,  S,  127 ff.  nadi  Abt  Trlt- 

heims  Chronik  des  Klosters  Hirsdiau. 

S.  213)0   Andersen:  vgl.  zu  dem  Gedidite  »Lebensfahrt«. 
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S.  215  28 ff.    DobcncA,  Bd.  i,  S,  145  f. 

S.  21 8  24  ff.    Vgl.  Herodot,  Budi  2,  Kap.  134  f. 

S.  219, 4 ff.  Die  saint-simonistisdi  gcdadite  Antithese  des 
»Spiritualismus«  und  »Sensualismus«  erhält  hier  ihre  sdiärfste 
terminologische  Abgrenzung.  Vgl.  authS.  246fF.  30  Hi- 

stoire  des  variations  de  l'cglise  protestante  <iö88>. 

S.  220  53  f.  L'Heptamcron  des  nouvelles  de  la  Reine  de 
Navarre  <«558>.  Die  Novellensammlung  Margaretens  von 
Valois  hat  audi  in  Deutschland  Gegenstücke,  die  ebenso 
wie  sie  auf  italienische  Anregung  zurückgehen  und  das  von 
Heine  angegebene  Ziel  verfolgen. 

S.  221 12  f.    Akt.  4,  Szene  5. 

S,  222,9  ^*  Liebe  der  Naciitigall  zur  Rose  ist  ein 
Lieblingsmotiv  der  persischen  Dichtung  und  wird  von  dieser 
zu  mannigfacfier  Symbolik  verwertet.  Goethes  »Di van« 
hatte  das  Motiv  den  Zeitgenossen  und  auch  dem  Dicbter 
Heine  geläufig  gemadit/  vgl.  z.  B.  »Reise  von  Müncfien 
nach  Genua«  Kap,  6,  Schluß, 

S.  226 ,of.  Nach  Büchmanns  Ermittelungen  dürfte  der 
Reim  auf  Joh.  Heinr.  VoR  zurückgehen  und  nicht  auf  Luther 
selbst,  ,2     Der    Begriff    des     »kompletten«    Menschen 

weist  auf  den  uomo  universale  der  Renaissance,  entspricht 
indes  auch  dem  Ideal  der  Harmonie,  das  sich  im  i8,  Jahr« 
hundert  entwickelt,  von  Hamann  zum  Gebot  der  AlU 
menschlichkeit  erhoben  wird  und  in  Goethe  und  Schiller 
seinen  Gipfel  ersteigt.  Goethe  gebraucht  denn  aucb  <Maximen 
und  Reflexionen,  herausgegeben  von  M.  Hecker,  Nr,  473) 
den  Ausdruck  »inkomplette  unvollständige  Menschen«  und 
lehnt  sich  dabei  an  den  botanischen  Begriff  der  Incom- 
pletae  an,  32   Heine  meint   wohl   kaum   eine   einzelne 

Stelle   der   »Theorie  der  Geisterkunde«    (Nürnberg  i8o8>, 

S.  227  32  f.  Vgl,  oben  S.  19914  ff.  Judäisch-^deistisch :  vgl, 
S.  256 ,8 f.  <»Die  Juden  .  .  .,  die  Schweizergarde  des  Deis- 
mus«), S.  284,  325 ,8 f,  und  Bd.  9,  S.  468  f. 
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S.  23126  Dr.  Fr.  Ludw,  Hoffmann,  der  Hamburger  Zen- 
sor. 29  Di^  Frage  der  Preßfreiheit  sollte  nadi  der 
Bundesakte  von  1815  für  ganz  Deutsdiland  in  gleidiförmiger 
Weise  gelöst  werden.  Infolge  der  Karlsbader  Konferenzen 
wurde  indes  durdi  Bundesbeschluß  vom  20,  September  1819 
die  vorgängige  Zensur  eingeführt, 

S.  2349ff.  Vulgata;  die  lateinische,  von  Hieronymus 
hergestellte  Übertragung  der  Bibel,  die  der  römisch-katho- 
lisciien  Kirciie  als  maßgebend  gilt.  Septuaginta:  die  älteste 
griediisdie  Übersetzung  des  alten  Testaments,  j^f.  Die 

»Epistolae  obscurorum  virorum«  (t^\^  —  tj)  sind  nur  zum 
Teil  von  Hütten  verfaßt. 

S.  235 8 f.  An  Reudilin,  14.  Dezember  »514:  »Ego  p>cr* 
derc  nihil  possum,  cjuia  nihil  habeo.«  ,off.    Heine  wirft 

zwei  verschiedene  Dinge  zusammen  und  gelangt  darum 
zu  keiner  Klarheit,  Tatsäclilich  ist  »die  Sprache,  die  man  im 
heutigen  Sachsen  sprach,«  das  Mitteldeutsche,  eine  wichtige, 
wenn  auch  nicht  die  einzige  Grundlage  von  Luthers  Deutsch. 
Adelungs  Forderung  indes,  daß  das  Obersächsische  und 
vor  allem  der  meißensche  Dialekt  für  die  deutsche  Literatur« 
spräche  bindend  sein  sollte,  widersprach  der  deutschen  Lite« 
raturentwiciclung  des  18,  Jahrhunderts,  Gottsched,  von  dem 
Adelung  diese  Anschauung  übernahm,  hatte  sie  noch  mit 
besserem  Rechte  vertreten  können.  Dann  aber  war  der 
Schwerpunkt  des  deutschen  Geisteslebens  immer  mehr  von 
Sachsen  wegverlegt  worden/  mit  gutem  Rechte  konnte  des« 
halb  verlangt  werden,  daß  nicht  das  Meißensche  allein  maß- 
gebend sein  sollte.  Der  Spott,  der  sich  gegen  Adelungs  An« 
Spruch  richtete  und  der  sich  in  den  »Xenien«  Schillers  und 
Goethes  ebenso  wie  bei  den  Romantikern  zeigt,  mag  Heine 
in  der  Überzeugung  beirrt  haben,  daß  das  »Sächsische«  für  die 
Sprache  Luthers  von  großer  Bedeutung  sei,  —  Daß  Heine 
die  literarische  Bedeutung  des  Niederdeutschen  unterschätzt/ 
betont  Mücke  <S,  26 f.).  Altschwäbisch  =  mittelhochdeutsch. 

S.  237,6  Als  Schwan  bezeichnete  Luther  sich  selbst,  in« 
dem  er  eine  Prophezeiung  von  Johannes  Huß,  die  von  dem 
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kommenden  Schwan  spradi,  auf  sich  bezog/  vgl.  A.  Hauffen, 
Prager  Deutsche  Studien,  Bd.  9,  S.  1  ff.  20  Ob  das  Lied 

schon  1521  gedichtet  war,  bleibt  fraglich,  wenn  auch  derzeit 
für  das  Datum  1521  vielfach  eingetreten  wird,  —  Heine 
parodiert  den  Anfang  des  Liedes  im  dritten  »Briefe  aus 
Berlin«. 

S.  2399ff.  Vgl.  oben  zu  9434(T.  wir.  Vgl.  oben  S.  i3,6ff. 

und  Anmerkung  zur  Stelle. 

S.  2423  und  243,5 f.  Die  Terminologie  <objektiv,  episch, 
naiv  —  subjektiv,  lyrisch,  reflektierend)  führt  Antithesen 
weiter,  die  von  Goethe,  Schiller  und  der  Romantik  zur 
Charakteristik  antiker  und  modemer  Poesie  aufgestellt 
worden  waren. 

S.  247, ff.  So  wichtig  die  terminologischen  Scheidungen, 
die  Heine  hier  vornimmt,  für  die  Begriffsbestimmung  seiner 
Antithese  Sensualismus  und  Spiritualismus  sind,  so  greift 
er  doch  mannigfach  terminologisch  fehl.  Er  charakteri- 
siert tatsächlich  den  erkenntnistheoretischen  Gegensatz  von 
Empirismus  und  Rationalismus,  der  sich  weder  mit  dem 
metaphysischen  Gegensatz  Materialismus  und  Spiritualis- 
mus noch  mit  dem  erkenntnistheoretischen  Gegensatz  Realis- 
mus und  Idealismus  deckt. 

S.  249,j  La  Mettries  »L'homme-machine«  <t748>  ist 
das  einseitigste  Buch  des  französischen  Materiaiismus,  der 
auf  Lockes  Empirismus  zurückgeht. 

S.  250  31  f.  Die  »Nouveaux  essais«  erschienen  posthum 
im  Jahre  1765. 

S.  251,,  Die  Monadcnlehre  wurde  von  Schelling  in  seinem 
»System  des  transzendentalen  Idealismus«  <i8oo>  wieder 
aufgenommen. 

S.  25412  ff.     Vgl.  oben  S.  272  ff. 

S.  255 5f.  Nathan  vom  Tempelherrn  <Akt  2,  Szene  5, 
Vers  ii97f.>:  »Die  Schale  kann  nur  bitter  sein,  der  Kern 
Ists  sicher  nicht.«  —  Über  mathematische  Form  vgl,  zu  2999 f. 
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S.  256  4  ff.  Salomon  Maimons  Lebensgesdiichtc.  Von  ihm 
selbst  geschrieben  und  herausgegeben  von  K.  Ph.  Moritz. 
Berlin  1792  —  93,  Bd.  2,  S.  228. 

S.  257  34ff.  In  der  Jenenser  Ausgabe  von  Spinozas  Werken, 
die  von  H.  E.  G.  Paulus  1802  —  03  besorgt  wurde,  findet 
sidi  die  Stelle  Bd.  2,  S.  659  (Brief  6o>/  in  der  neuen  Aus- 
gabe von  J.  van  Vloten  und  J.  P.  N.  Land  <Haag  1882 
bis  1883):  Bd.  2,  S.  203. 

S.  258, 4ff.  3.  April  1769;  »Vous  me  dites  par  votre 
derniere  lettre,  que  ,les  choses  qui  ne  peuvent  nous  etre 
connues  ne  nous  sont  pas  necessaires*/  grand  mot,  madame, 
grande  verite,  et,  qui  plus  est,  verite  tres-consolante.  Oü 
il  n'y  a  rien,  le  roi  perd  ses  droits  et  la  nature  aussi.« 
<Correspondance  complete  de  la  marquise  Du  Deffand, 
Paris  18Ö5,  Bd.  1,  S.  560). 

S.  259 4 ff.  Vgl.  Sdicllings  »Philosophische  Untersuchungen 
über  das  Wesen  der  mensdilichen  Freiheit  und  die  damit 
zusammenhängenden  Gegenstände«  <i8o9>:  »Man  könnte 
den  Spinozismus  in  seiner  Starrheit  wie  die  Bildsäule  des 
Pygmalion  ansehen,  die  durdi  warmen  Liebeshaucb  beseelt 
werden  müßte/  aber  dieser  Vergleich  ist  unvollkommen,  da 
es  vielmehr  einem  nur  in  den  äußersten  Umrissen  entwor- 
fenen Werk  gleidit,  in  dem  man,  wenn  es  beseelt  wäre,  erst 
nocli  die  vielen  fehlenden  oder  unausgeführten  Züge  bemerken 
würde.  Eher  wäre  es  den  ältesten  Bildern  der  Gottheiten 
zu  vergleichen,  die,  je  weniger  individuell  lebendige  Züge 
aus  ihnen  sprachen,  desto  geheimnisvoller  erschienen.  Mit 
Einem  Wort,  es  ist  ein  einseitig-realistisches  System,  weldier 
Ausdrucic  zwar  weniger  verdammend  klingt  als  Pantheismus, 
dennoch  aber  weit  richtiger  das  Eigentümliche  desselben  be- 
zeichnet, und  aucii  nidit  jetzt  das  erstemal  gebraucht  wird. 
Es  würde  verdrießlieb  sein,  die  vielen  Erklärungen  zu  wieder- 
holen, die  sieb  über  diesen  Punkt  in  den  ersten  Schriften  des 
Verfassers  finden.  Wecbseldurcbdringung  des  Realismus  und 
Idealismus  war  die  ausgesprochene  Absicht  seiner  Bestre- 
bungen« (Werke,  Abt.  i,  Bd.  7,  S.  350). 
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S.  26t  13  (T.  Heine  entwickelt  hier  am  ausführltdtsten  seine 
saint-simonistisdi  (vgl.  oben  S.  266-0  und  die  Anm.  2U  jzsff.) 
gedadite  Grundthese.  Über  den  Pantheismus  der  Saint- 
Simonisten  vgl.  zu  48 ,5  ff.  Das  Sdilagwort  der  Saint-Simo- 
nisten,  die  »Rehabilitation  der  Materie«,  ersdieint  ausdrück' 
lidi  S.  26332« 

S.  262  21  IT.  Heine  meint  Abbe  Lamennais,  gegen  den  er 
ebenso  kräftig  auftrat,  wie  ihn  Börne,  der  Übersetzer  der 
»Paroles  d'un  croyant«  feierte.  Vgl.  Bd.  9,  S.  208,  435  ff., 
499/  »Über  die  französisdie  Bühne«  Bf.  10  und  die  Sdirift 
über  Börne  <Bd.  8). 

S.  264if.  Vgl.  zu  i99i4ff.  II ff.  Diese  Gedanken  be- 
rühren sich  au^  engste  mit  Schellings  Naturphilosophie. 

S.  265 „ff.  klingt  an  Hegel  an/  nur  setzt  Heine  für  Hegels 
»Idee«  den  Begriff  »Gott«  ein. 

S.  266,6ff.  »Was  Ihr  wollt«,  Akt  2,  Szene  3,  Junker 
Tobias:  »Dost  thou  think,  because  thou  arc  virtuous,  there 
shall  be  no  more  cakes  and  ale?« 

S.  2678  Fr.  Heinr,  Jacobi,  Goethes  Jugendfreund,  stellte 
fest,  daR  der  Spinozismus  die  letzte  Folge  allen  philoso- 
phischen Denkens  sei.  Da  die  Lehre  indes  dem  Gefühl 
widerspreche,  beweise  sie  die  Unmöglichkeit  jeder  Philo- 
sophie und  nötige  um  so  mehr  zum  Glauben,  d,  h.  zur 
unmittelbaren  Überzeugung  von  Gott  und  den  göttlichen 
Dingen.  »Vor  fünfzig  Jahren«  waren  Jacobis  Schriften 
»Über  die  Lehre  des  Spinoza  in  Briefen  an  Herrn  Moses 
Mendelssohn«  (178 5)  und  »Wider  Mendelssohns  Beschul- 
digungen betreffend  die  Briefe  über  die  Lehre  des  Spinoza« 
<i786>  erschienen/  hier  wurde  Lessings  »Spinozismus«  auf- 
gedeckt. Wie  Mendelssohn  diese  Mitteilung  aufnahm,  er- 
zählt Heine  oben  S.  284.  Über  Jacobi  vgl.  Heines  »Ge- 
danken und  Hinfälle«  <Bd,  io>. 

S.  2693off.  Schon  Novalis  interessierte  sich  für  die  Natur- 
philosophie des  Paracelsus,  Ein  Aufsatz  der  »Studien« 
von  C.  Daub  und  F.  Creuzcr  (1805,  Bd.  1,  S,  228  ff.)  brachte 
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dann  ausführlichere  NadiriAtcn  über  ihn.  —  An  Carohnc 
Jaubert  sdireibt  Heine  am  22.  April  1835,  er  habe  »dans 
ridiome  original,  les  oeuvres  du  grand  Aurcolus,  Theo«' 
phrastus,  Paracelsus,  Bombastus  de  Hohenheim«   gelesen. 

S.  270 ,7 ff.  Vgl.  zu  94  34 ff.  und  Fouques  »Jacob  Böhme. 
Ein  biographisdier  Denkstein«  <Greiz  1831).  —  Louis  Claude 
Saint-Martins  Übersetzung  ersdiien:  Paris  1800.  Die  erste 
englisAe  Übertragung  <von  John  Ellistone  und  John  Sparrow) : 
1644  —  62/  neue  Ausgabe:  1762  —  84. 

S.  271 29  vgl.  zu  255  3  f.  und  zu  2999f. 

S.  272  32  f.  Johannes  Scotus  Erigena  oder  Eriugcna,  die 
»erste  bedeutende  wissensdiaftliche  Persönlichkeit  des  Mittel- 
alters«, übertrug  im  neunten  Jahrhundert  neuplatonisch-mysti* 
sehe,  im  fünften  Jahrhundert  verfaßte  Sciiriften,  die  dem  ersten 
Bisdbof  von  Athen,  Dionysius  Areopagita,  zugescfiricben 
wurden,  und  macbte  sie  zur  Grundlage  seiner  eigenen  Lehre. 

S.  27331    »Taupini^re« :  sollte  Heine  »Pcpinierc«  meinen? 

S.  274,5  ^S^-  *^'^  Stadt  Lucca«,  Kap.  4.  23 f.  Ein 
Paradoxon!  Die  »Vendetta«  spielte  in  der  exotischen  Lite- 
ratur der  Zeit  eine  große  Rolle,  vor  allem  die  Blutrache 
der  Korsen. 

S.  27524  Pangloß,  der  Erzieher  des  Titelhelden  von  Vol- 
taires Satire  »Candide,  ou  l'optimisme«,  die  sich  gegen 
Leibnizens  Anschauung  wendet,  diese  Welt  sei  die  beste 
der  möglichen  Welten. 

S.  276, ff.  In  der  Eingangsszene  von  Äschylus'  »Gefes- 
seltem Prometheus«  treten  Kratos  als  redende,  Bia  als 
stumme  Gestalt  auf. 

S.  277  3,  f,  Voltaire  nannte  Friedrich  den  Großen  in  der 
Ode  an  die  Preußen  bei  der  Thronbesteigung  Friedrichs  <i740> 
den  Salomon  des  Nordens. 

S.  2782  Die  französischen  Ausgaben  zitieren  die  Bibel- 
stelle nach  der  Vulgata:  »Classis  regis  per  mare  cum  classe 
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Hiram  semel  per  tres  annos  ibat,  deferens  inde  aurutn  et 
argentum,  et  dcntes  elephantorum,  et  simias  et  pavos.c 
Die  Witzpointe  geht  verloren,  wenn  man  die  Stelle  nicht 
vor  Augen  hat.  „(f.    Gellerts  »Auszug   eines   Briefes 

aus  Leipzig  vom  27.  Januar  176t«  <C,  F.  Gellerts  Sämtlidie 
Stfiriften,  Leipzig  1839,  Bd.  9,  S.  tzff.)  wurde  von  Heine  in 
französischer  Übersetzung  den  »Citations«  des  ersten  Bandes 
der  ersten  Auflage  von  »De  l'Allemagnec  <S.  209 ff.)  ein- 
verleibt. ,7  Nicolai:  vgl.  oben  S.  2127,  86 27 ff.  28  Heine 
verschweigt,  daß  Schiller  und  Fichte  sich  gegen  Nicolai  noch 
viel  sdiärfer  ausgesprodien  haben. 

S.  279,2  Freuden  des  jungen  Werthers.  Leiden  und 
Freuden  Werthers,  des  Mannes.  Voran  und  zuletzt  ein 
Gespräcii.    Berlin  1775.  «    An  Escbenburg,  26.  Okto- 

ber 1774. 

S.  28t  26  Justemilieu,  das  Schlagwort  der  konstitutionellen 
Herrsdiaft  Ludwig  Philipps. 

S.  2825  Karl  Philipp  Moritz,  dessen  auch  die  »Reise- 
bilder« und  die  »Memoiren«  gedenken  und  dessen  »Er- 
fahrungs-Seelenkunde«  (»Magazin  zur  Erfahrungsseelen- 
lehre«, 1785  — 93>  Heine  noch  am  28.  Januar  1852  bei  Campe 
bestellte,  war  mit  Rahel  in  deren  Jugend  in  Berührung 
gewesen,  Moritz'  »Lcbensgescbicbte« :  »Anton  Reiser.  Ein 
psychologischer  Roman.«    <i785  — 90)/  vgl.  »Nordsee«  III. 

S.  284  27  ff.  Vgl.  oben  zu  2Ö78.  31».  Vgl.  zu  19  „ff 

S.  2878f.  »Lc  style  est  Thomme  m€me«  sagte  Buifon 
1753  in  der  Antrittsrede  in  der  Akademie. 

S.  28827ff.    -^^  Eschenburg,  31.  Dezember  «777. 

S.  289  8ff.  Vgl.  oben  zu  2678.  2of.  Lessings   Lehre 

von  dem  dreifachen  Alter  der  Welt  und  von  dem  kommen- 
den dritten  Zeitalter  (»Erziehung  des  Menschengeschlechts« 
§  86 ff.)  nahm  Ibsens  »Drittes  Reich«  vorweg.  Sie  selbst 
knüpft  an  mittelalterliche  Gedanken  an.  Vgl.  L.  Stein,  Lite- 
rarisches Echo,  Bd.  13,  Sp.  79  ff. 
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S,  290 3  ff.  Lessing  an  Elise  Reimarus,  6.  September  1778 : 
>I(fi  muß  versuchen,  ob  man  mich  auf  meiner  alten  Kanzel, 
auf  dem  Theater,  wenigstens  noch  ungestört  will  predigen 
lassen, €  22 ff.  Vgl.  den  Schlußabschnitt  »Das  Absagungs- 
schreiben«  in  Lessings  Kampfschrift  »Eine  Parabel«.  Das 
Wort  »kurzsichtigen«  <Z.  30)  war  von  Heine  versehentlich 
ausgelassen  worden, 

S.  291 30  21,  Januar:  der  Tag  der  Hinrichtung  Ludwigs 
des  Sechzehnten. 

S.  29421fr.  Vgl.  »Deutschland.  Ein  Wintermärchen«, 
Kap.  VI  /  dann  »Französische  Zustände«,  Beilage  zu  Ar- 
tikel 6  und  Note  a  <» Robespierre  .  .  .  war  die  Inkarnation 
Rousseaus«),  32 ff.  Verwandte  Äußerungen  kommen  viel- 
fadi  in  Fontenelles  Schriften  vor, 

S.  295, 5 ff.     Vgl,  oben  zu  201 3 ir. 

S,  298 8ff,  Christian  Gottfried  Schütz  gründete  1785  die 
Jenaisdie  »Allgemeine  Literatur-Zeitung«,  das  Hauptblatt 
der  Kantianer.  Joh,  Schultz  <auch  Schulze)  begann  im 
gleichen  Jahre  Schriften  zur  Erläuterung  der  »Kritik  der 
reinen  Vernunft«  zu  veröffentlichen.  Carl  Leonhard  Rein- 
holds  »Briefe  über  die  Kantische  Philosophie«,  die  populärste 
Einführung  in  Kants  Denken,  erschienen  1786/87  in  Wie- 
lands »Teutschem  Merkur«  und  1790  —  92  in  Buchform, 
Die  zweite  Auflage  der  »Kritik  der  reinen  Vernunft«  :  1787. 
Zu  den  »zwei  unbedeutenden  Anzeigen«  scheint  Heine 
auch  Garves  Rezension  von  1782  zu  rechnen,  die  doch  von 
Kant  einer  ausführlichen  Widerlegung  in  den  »Prolegomcna 
zu  jeder  künftigen  Metaphysik«  <i783>  gewürdigt  wurde, 
»Die  kürzlich  erschienene  Sammlung  seiner  kleinen  Schriften« : 
Vermischte  Schriften,  Halle  1799,  in  drei  Bänden,  Ein  vierter 
folgte:  Königsberg  1807, 

S,  2992ff.  Schon  am  1,  Juli  1825  schrieb  Heine  an  Moser 
über  Saphir:  »Witz  in  seiner  Isolierung  ist  gar  nichts  wert. 
Nur  dann  ist  mir  der  Witz  erträglich,  wenn  er  auf  einem 
ernsten  Grunde  ruht,«     Hierher  gehören  die  Äußerungen 
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über  Aristophancs ;  s.  2082 „ff.  Vgl.  au<l»  E.  Eckertz,  Heine 
und  sein  Witz.   Berlin  1908. 

S.  299 9  f.  und  300  2  ff.  Den  Unterscfiicd  philosophisdier 
und  mathematischer  Methode  entwickelt  Kant  in  der  »Tran- 
szendentalen Methodenlehrc«  der  »Kritik  der  reinen  Vernunft«, 
in  dem  Absdinitt  »Die  Disziplin  der  reinen  Vernunft  im  dog- 
matisciien  GebraucJie«.    Vgl.  S.  2552. 

S.  299  27  ff.    Kritik  der  Urteilskraft  §§  46  und  47. 

S.  301 2,  ff.  Scbön  veröfFentlidite  1831  ein  Buch  über  die 
Transzendentalphilosophie/  vgl.  Ficbtes  Zeitsciirift  für  Philo« 
Sophie,  1848,  N.  F.,  Bd.  19,  S.  77. 

S.  30222  Buch  7,  Kap.  1.  —  Eine  Verkettung  Piatos  und 
Kants,  wie  Heine  sie  hier  vornimmt,  konnte  ohne  Einsclirän- 
kung  doih  nur  in  einem  volkstümlidien  Bucfie  Aufnahme 
finden. 

S.  303,4  Vgl.  Vorrede  zur  zweiten  Ausgabe  der  »Kritik 
der   reinen  Vernunft«,    S.   16  f.  26ff.    Kritik   der   reinen 

Vernunft,  Transzendentale  Elementarichre,  Teil  2,  Abt.  1, 
Bucf)  2,  Hauptstück  3.  In  der  »Harzreise«  zitiert  die  Er« 
sciieinung  des  verstorbenen  Saul  Ascber  diese  Ausführungen 
Kants. 

S.  304  28  ff.  Ebenda,  Teil  2,  Abt.  2,  Buch  2,  Hauptstück  3, 
Abscbnitt  3. 

S.  3064  Vgl.  ol>en  S.  48,jff.  und  26o9ff.,  dann  das  Ge- 
dicht 7  des  Zyklus  »Seraphine«  in  den  »Verschiedenen« 
<Bd.  2),  Vers  15. 

S.  3089  Vgl.  zu  19022-  Strodtmann  liest:  »rührenden« 
Gebetform.  Über  Augustinus  als  Vorläufer  Anscims  vgl. 
Qberweg-Heinzc,  Grundriß  der  Geschichte  der  Philosophie, 
9.  Auflage,  Bd.  2,  S.  194.  Neben  De  lib.  arb.  II 9  ff.  kommen 
in  Betradit:  Conf.  VII  4  und  De  trinit.  VIII  3.  ,off.  Was 
hier  von  Lampe  berichtet  wird,  ist  natürlich  Erfindung 
Heines,  ging  aber  trotzdem  in  Biographien  Kants  über. 
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S.  3099fr.  »Kritik  der  praktischen  Vernunft«  Teil  1,  Buch  2, 
Hauptstück  2,  V:  »Das  Dasein  Gottes  als  ein  Postulat  der 
reinen  praktischen  Vernunft.« 

S,  311 28  Ober  Heines  inneres  Verhältnis  zu  Fichte  vgl. 
E,  A.  Boucke,  Euphorion  Bd.  lö,  S.  434  fF. 

S,  31226  Kants  Verleger  Härtung  veröffentlichte  Ficiites 
»Versuch  einer  Kritik  aller  Offenbarung«  (Königsberg  1792), 
wie  es  scheint  absichtlich,  ohne  Angabe  des  Verfassers  und 
ohne  die  Vorrede,  in  der  Fichte  sich  als  »Anfänger«  be« 
zeicfinet  hatte.  Der  Rezensent  der  Jenaischen  »Allgemeinen 
Literatur*Zeitung«  glaubte  deshalb  ebenso  wie  der  größte 
Teil  des  philosophiscfien  Publikums,  ein  Werk  Kants  vor 
sich  zu  haben. 

S.  313  21  ff.    Unverbürgte  Anekdote. 

S-  3>49fr.  Fiditc  entwickelte  seine  Wissenschafislehre  in 
drei  Veröffentlichungen,  die  1794  und  1795  erschienen  sind. 
Die  Formel  Ich  =  Ich  <»Ich  bin  Ich«):  »Grundlage  der  ge- 
sammten  Wissenschaftslehre«  (Leipzig  1794),  S.  8. 

S.  3151  ff.  Die  Karikatur  findet  sich  als  Nr.  2  auf  dem 
Beiblatt,  das  Brentanos  scherzhafter  Abhandlung  »Der  Phi- 
lister vor,  in  und  nach  der  Geschidite«  (Berlin  i8ii>  vorge- 
heftet ist.  Sie  ist  wiedergegeben  in  Bd.  5  seiner  »Gesam- 
melten Werke«  und  in  Nr.  7  der  »Neudrucke  literar- 
historischer Seltenheiten«  (Berlin,  o.  J.>,  —  Clavis  Fichtiana, 
seu  Lcibgeberiana.  Anhang  zum  ersten  komischen  Anhange 
des  Titan.    Erfurt  1800. 

S.  316, f.  Vgl.  die  Einleitung  zu  Kahldorf  über  den  Adel 
(Bd.  6). 

S.  3«  7  27  ff.  Joh.  Gottl.  Fichtes  Leben  und  literarischer  Brief- 
wechsel, herausgegeben  von  seinem  Sohne  J.  H.  Fichte,  Sulz- 
bach 1830  —  31,  Bd.  1,  S.  175  ff.,  mit  kleinen  Abweichungen. 

S.  3>85  Vgl,  oben  zu  31226.  16  Schultz:  vgl.  oben  zu 
298  8  f. 
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S.  32O20  FiAtcs  Leben,  Bd.  1,  S,  177  ff.  Über  Kants 
Geldverhältnisse  ist  Heine  falsdi  unterrichtet. 

S.  322,5 ff.  Über  den  sogenannten  Atheismusstreit  vgl. 
Fidites  Leben,  Bd.  1,  S.  342 ff./  Bd.  2,  S.  98 ff.  j,,  Appel- 
lation an  das  Pubhkum  gegen  die  Anklage  des  Atheismus, 
eine  Sdirift,  die  man  erst  zu  lesen  bittet,  ehe  man  sie  kon- 
fiscirt  < Tübingen  1799). 

S.  323 7ff.  Herders  Verhalten  im  Atheismusstreit  sdiildert 
R.  Haym,  Herder  nadi  seinem  Leben  und  Wirken,  Bd.  2, 
S.  684  ff.  Was  Herder  an  den  Kandidaten  der  Theologie 
erlebte,  dürfte  Heine  aus  den  »Erinnerungen«  von  Herders 
Frau  (erste  Ausgabe:  1820)  erfahren  haben;  vgl.  die  Aus- 
gabe von  1853/54,  ß<^-  2'  S.  177 f.  ,9ff.  Aus  Goethes 
»Annalen«  1794  und  1803,  nadi  dem  Budie  J.  H.  Fidites 
Bd.  z,  S.  140  ff.  zitiert. 

S.  3252off.  Vgl.  zu  5027  und  über  die  Auffassung  von 
Goethes  Pantheismus:  zu  48,5 ff. 

S.  326,4ff.  »Dichtung  und  Wahrheit«  Budi  14  (erschien 
1814)  und  16  (erschien  1833).  Herders  Äußerung:  »Italienische 
Reise«,  12.  Oktober  1786. 

S.  329 22 ff.  Aus  Ficlites  Aufsatz  »Über  den  Grund  un- 
seres Glaubens  an  eine  göttliciie  Weltregierung«  <der  Ein- 
leitung zu  dem  S.  322, ^ ff.  angezogenen  Aufsatz  Forbergs): 
Sämtliche  Werke,  Bd.  3  <i845>  S.  186/  hier  nadi  Fichtes 
Leben,  Bd.  2,  S.  108  f. 

S.  3302J  Ordo  ordinans:  Fichtes  Werke,  Bd.  5,  S.  i82ff„ 
zioff. 

S.  332, ff.  Fichtes  Leben,  Bd.  2,  S.  281  ff,  ,,f{.  Der 
Rastatter  Gesandtenmord  vom  28.  April  1799.  —  »S,  und 
G.«:  in  Fidites  Brief  sind  die  Namen  Sdiiller  und  Goethe 
ausgeschrieben.  Goethe  an  J.  H.  Meyer,  7.  Mai  1799: 
»Was  sagen  Sie  zu  dem  tragischen  Ende  des  Rastadter 
Congresses?  es  ist  als  Factum  und  als  Symbol  schrecklich«/ 
an  denselben,  9.  Mai  1799:  »Der  Rastadter  Casus  ist  einer 
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der  tollsten,  weldie  die  Weltgeschiditc  aufzuweisen  hat.« 
Vgl.  Sdiiller  an  Goethe,  7.  Juni  1799. 

S,  333  3  f.  Joh.  Gg.  Rosenmüller  wirkte  seit  1785  in  Leipzig  als 
Professor  der  Theologie  und  erwarb  sidi  hier  wesentli die  Vcr* 
dienste  durdi  Verbesserung  der  Liturgie  und  des  Sdiulwesens. 

S.  33417 -—33629  zitiert  Heine  zu  Anfang  des  fünften 
Budies  der  Sdhrift  über  Börne  <Bd.  8>. 

S.  33524  Peter  Andreas  Heiberg  war  1799  wegen  seiner 
liberalen  Gesinnung  aus  Dänemark  ausgewiesen  worden 
und  hatte  1800—17  in  französisdien  Diensten  gestanden. 
Er  starb  erblindet  1841  zu  Paris. 

S.  33727ff.  Sthelling:  vgl.  oben  S.  243ff.,  973ff.  31  *^'" 

späteres  Budi« :  ist  nie  geschrieben  worden.  Sollte  Heine 
den  Sdiluß  der  »Romantisdien  Sdiule<  meinen  oder  die 
»Elementargeister«  ? 

S.  339i6    »die  Poesie«:  vgl.  oben  zu  24, (f. 

S.  340  22  ff.  Ahnlidi  äußert  sidi  Schelling  in  der  Sdirift 
»Über  das  Wesen  der  mensdiliAen  Freiheit«  <t8o9>,  Werke 
Abt.  1,  Bd.  7,  S.  409  f. 

S.  342,off.  »Darstellung  meines  Systems  der  Philosophie« 
(Zeitsdirift  für  spekulative  Physik,  Bd.  2,  Heft  2>,  Werke 
Abt.  1,  Bd.  4,  S.  107 ff.  »Absolute  Identität«:  ebenda, 
S.  118/  »absolute  Totalität«:  ebenda,  S.  125  (§26:  »Die 
absolute    Identität   ist   absolute   Totalität«).  19    1802. 

28  Werke  Abt.  1,  Bd.  6,  S.  23  f. 

S.  343  27  f.  Heine  meint  wahrscheinlidi  den  Saint-Simonisten 
F^licien  David,  der  mit  seinen  Genossen  nadi  dem  Orient 
gewandert  war. 

S,  345 9ff.  Die  ausdrückliche  Abkehr  vom  Spinozismus 
vollzieht  sidi  in  der  zu  i^g^tf.  zitierten  Schrift  Schellings. 

S.  348, ff.  Schelling  selbst  wurde  dann  nod>  1841  nacli 
Berlin  berufen.  ,2   Cousin:  vgl.  oben  S.  102,, ff.,   177 ff. 

Die  zweite  Ausgabe  des  Buciies  »De  l'AIIemagne«  setzt 

VII,  ja 
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bezeichnenderweise  für  »votre  grand  cclectiquc«:  »certains 
missionnaires  allemands«. 

S-  349  7  ff.  Oken  wird  wohl  wegen  seines  politisdien 
Radikahsmus  von  Heine  so  hodi  eingesdiätzt.  ,2  Der 

Ausdruck  »Stallfütterung«  mag  durch  Adam  Müllers  »Agro- 
nomische Briefe«  <Fr.  Sdilegels  Deutsches  Museum,  Bd.  i, 
i8i2>  veranlaßt  sein.  Vgl,  W.  Röscher,  Geschichte  der 
National-Ökonomik  in  Deutschland,  München  1874,  S.  774. 
lyff.  »Über  die  Grundlagen  unserer  Verfassung.  Manu- 
skript von  Werner  Freiherm  von  Haxthausen«  <o.  O.  1833). 

S.  350,7ff.  Vgl.  oben  S.  i39i5ff.  und  an  Cotta,  1.  März  1832: 
»Ober  kurz  cxler  lang  wird  in  Deutsciiland  die  Revolution 
beginnen,  sie  ist  da  in  der  Idee,  und  die  Deutsdien  haben 
nie  eine  Idee  aufgegeben,  nicht  einmal  eine  Lesart/  in  diesem 
Lande  der  Gründlicbkeit  wird  alles,  und  daure  es  noch  so 
lange,  zu  Ende  geführt.«  —  Von  gleicher  Stimmung  ge- 
tragen und  beste  Erläuterung  des  Schlusses  ist  Artikel  9 
der  »Französischen  Zustände«.  Dort  audi  Ausführlicheres 
Ober  den  Helden  des  Hambacber  Festes  Job.  Georg  Aug. 
Wirth  <vgl.  S.  354„>. 

S.  357,  Zum  Eingang  vgl.  oben  S.  453.  '  33  Grimm, 
Deutsche  Sagen,  Bd.  2,  S.  380,  Nr.  448  b.  Heine  hatte  mit 
Jakob  Grimm  in  persönlicber  Berührung  gestanden/  vgl.  an 
Vamhagen,  28.  November  1827.  Ludwig  Grimm  hat  Heines 
Bild  gezeichnet.  Der  erste  Band  von  Jakobs  »Deutscher 
Grammatik«  erschien  1819  in  erster,  1822  in  zweiter  Auflage/ 
der  zweite,  dritte  und  vierte  folgte  1826,  183t  und  1837.  — 
Im  Herbst  1820  machte  Heine  eine  mchrwöchentlidie  Reise 
durch  Westfalen. 

S.  358,8    Paracelsus:  vgl.  oben  S.  269 f. 

S.  3596ff.  Genaues  Zitat:  Mücke  S.  127.  2j  Kobolde: 
oben  S.  208  ff. 

S.  360,6  Der  Bericht  des  Nicetas  Acominatus  Choniates 
dürfte  Heine  durch  Fr.  Wilkens  »Geschichte  der  Kreuz- 
züge« Bd.  5,  (Leipzig  1829),  S.  292  bekannt  geworden  sein. 
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25 ff.  Zwerglödier:  Grimm,  Deutsche  Sagen,  Bd,  t, 
S.  39of.,  Nr.  302/  Zwergenhodizeit :  ebenda,  Bd.  1,  S.  4of., 
Nr.  32. 

S.  361 7  Über  Korrigan  und  Couril  vgl.  Th.  Keightley, 
The  fairy  mythology,  London  1884,  S.  431,  441.  Von  den 
Courils  berichtete  »Der  Gesellschafter«,  4.  März  1826,  Nr.  36, 
S.  180  in  einer  Notiz  »Aberglaube  der  Nieder-Bretagner«. 
Heine  sdirieb  versehentlich :  Torriganen.  ,9  J.  Rud.  Wyß, 
Idyllen,  Volkssagen,  Legenden  und  Erzählungen  aus  der 
Sdhweiz.  Bern  und  Leipzig  1815,  S.  320.  Heine  kannte  den 
Abdruck  bei  Grimm,  Deutsche  Sagen,  Bd.  1,  S.  221  f.,  Nr.  148. 

S.  3Ö25  Wyß,  S.  101  ff.  Grimm,  Bd.  1,  S.  222ff.,  Nr,  149. 

S.  36317  Otmars  Volkssagen:  gleichfalls  nach  Grimm, 
Bd.  1,  S.  227  f.,  Nr.  152/  vgl.  zu  131 28. 

S.  36428  Mit  Abarbanel  beschäftigte  sidx  Heine  bei  den 
Vorarbeiten  zum  »Rabbi  von  Bacherach«/  vgl.  an  Moser, 
22.  Juli  1825.    Er  erscheint  mehrfach   in  Heines  Schriften. 

S.  365 jf,  Heine  irrt/  vgl.  Mücke  S.  132 f.  Die  Erzäh- 
lungen von  Lanval,  Grüelan,  Ogier  nach  Dobencck,  Bd.  1, 
S.  2 ff.    Heine  schrieb:  Grüeland. 

S.  366, off.  Neuer  Frühling  Nr.  32.  Das  Zitat  verrät, 
wie  sehr  Heine  in  dem  vorliegenden  Aufsatz  einen  Kom- 
mentar zu  seinen  Dichtungen,  besonders  zu  denen  seiner 
Jugend  liefert,  die  dauernd  in  diesen  Vorstellungskreisen 
sich   bewegen,  14 ff.   Nach  den    »Altdänischen  Helden- 

liedern, Balladen  und  Märchen,  übersetzt  von  Wilh.  C. 
Grimme  (Heidelberg  i8tt>  S,  156.  Schon  in  Herders  »Volks- 
liedern« (Leipzig  «778  — 79>  Bd,  1,  S,  152  unter  dem  Titel 
»Elvershöh.  Ein  Zauberlied«,  »Das  andere  Gedicht« :  »Herr 
Oluf«,  bei  W.  Grimm  S,  91,  bei  Herder  Bd.  2,  S.  158  ff. 
unter  dem  Titel  »Erlkönigs  Tochter«,  die  C^elle  von  Goethes 
»Erlkönig«,  von  Ibsen  in  »Olaf  Liljekrans«  verwertet. 

S.  3Ö830  Die  Willis,  die  auch  in  der  zweiten  der  »Floren* 
tinischen  Nächte«  erwähnt  werden,  dürfte  —  wie  Elster  vcr- 
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mutet  —  Heine  durdi  das  Gcdidit  Thercsc  von  Artners 
»Der  Willi -Tanz.  Eine  slawisdie  Volkssage«  (Tasdienbudi 
für  vaterländisdie  Gesdiidite,  Jahrgang  3,  Wien  1822,  S.  24off.> 
kennen  gelernt  haben.  Karpeles  hingegen  nennt  J.  Nep,  Graf 
von  Majiath's  >Magyarisdic  Sagen  und  Mährdien«  <Brünn 
1825)  S.  tff.  -  Vgl.  audi  Bd.  9,  S.  212,  nff. 

S.  löpjoff.  »De  CAIIcmagne«,  Teil  2,  Kap.  13.  —  Qbcr 
die  Quelle  der  >Braut  von  Korinth«  vgl,  Stefan  Hodi,  Die 
Vampirsagen  und  ihre  Verwertung  in  der  deutsdien  Lite- 
ratur, Berlin  1900,  S.  66  ff.  Nid>t  in  Betradit  kommt  Flavius 
Philostrastus,  Vita  Apollonii  Tyanensis,  Budi  4,  Kap.  25 
<vgl.  Ho<k,  S.  13).  Die  Nennung  Alians  sdieint  auf  einer 
Verwedislung  zu  beruhen. 

S.  3709ff.  »Herr  Peter  von  Stauffenberg  und  die  Meer- 
fcic«  im  ersten  Band  des  »Wunderhoms«,  sdiwerlidi  aber  die 
Ausgabe  des  mittclhodideutsAen  Gedidites,  die  Chr.  M. 
Engelhardt  (Straßburg  1823)  vorlegte,  dürfte  Heines  Qyelle 
sein.  Anders:  Müdte  S.  134 f.  Vgl.  »Deutsdie  Sagen«  Bd.  2, 
S.  249 ff.,  Nr.  522.  Dobcnedt  Bd.  1,  S.  23  f.  begnügt  sidi 
mit  einem  kurzen  Hinweis.  Über  die  Kennzeidien  der 
Nixen  vgl.  Müdte  S.  133  f. 

S.  371,,    Marsk  Stig:  W.  Grimm,  Heldenlieder  S.  382  ff, 
2)   Rosmer:  ebenda  S.  201  ff.  ^j  Deutsdie  Sagen, 

Bd.  1,  S.  394  f.,  Nr.  306. 

S.  371ijf.  Venedig  stand  1814  —  66  unter  österreidiisdier 
Herrsdiaft.  Platens  Sonettzyklus  »Venedig«  beklagt  des- 
halb immer  wieder  die  Stadt.  jj  Nissen;  vgl.  oben 
S.  213  j2'  nf-  Melusine:  vgl.  Bd.  9,  S.  37.  Der  naheliegende 
Witz  ist  sdion  in  F.  W.  Zadiariaes  »Historia  von  der  edlen 
und  sdidnen  Melusine«  0772)  zu  finden. 

S.  3748  Helias  <das  Lohengrinmotiv !> :  Deutsdie  Sagen, 
Bd.  2,  S.  305 f.,  Nr.  535.  33   Zemire   und  Azor:    1832 

wurde  in  Paris  die  Oper  Adams,  deren  Text  Scribe  ver- 
faßt hatte,  aufgeführt.  Sie  geht  auf  Gretrys  Oper  <mit 
Text  von  Marmontel/  erste  Aufführung  1771)  zurüdc. 
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S.  375 11  ff.  Prätorius:  vgl.  oben  zu  2083,/  »maulhäng« 
kolisdi«  und  »afFenteuerlidi« :  Wortbildungen  Fisdiarts.  Die 
ergötzlidie  Einteilung:  Bd.  2,  S.  59 f./  vgl.  Mücke  S.  135. 
Die  Beriditc  von  den  Meerbischöfen:  Bd.  1,  Teil  2,  S.  80 f., 
95.  33    Gazette  de  France,  1631  gegründet,  unter  Lud- 

wig Philipp  politisdi  und  religiös  reaktionär,  von  Heine  in 
den  » Französisdien  Zuständen«  (Aus  der  Normandie. 
Dieppe,  20.  August/  Rouen,  17.  September)  verspottet. 

S.  37726fr.  Musäus,  Volksmärdien  der  Deutsdien/  »Der 
geraubte  Sdileier«,  ungenau  von  Heine  wiedergegeben, 

S,  378,0  Grimm,  Altdänisdie  Heldenlieder  S.  79  ff.,  von 
Heine  neugestaltet. 

S.  3863    Lukas,  Kap.  4.  9    Valkyren:   vgl.  Mücke 

S.   135  f.  ,9fr.    Kinder*    und   Hausmärchen   der   Brüder 

Grimm,   Bd.  1,   Nr.  14.  3^f.   Aloys  Schreibers   »Hand- 

buch für  Reisende  am  Rhein«  (}.  Aufl.  Heidelberg,  o.  J.> 
enthält  <S.  485fF.>  einen  Abschnitt  »Volkssagen  aus  den 
Gegenden  am  Rhein  und  am  Taunus«.  Nr.  16  ist  betitelt: 
»Die  Jungfrau  auf  dem  Lurley«  und  spielt  eine  Rolle  in  der 
Vorgeschichte  von  Heines  GcdicJit  <vgl.  Mücke  S.  95). 
Nr.  8  »Das  Wispcrtal«  ist  die  sehr  abweichende  Vorlage 
der  hier  gebotenen  Erzählung.  Die  Verse  des  Sperlings 
sind  einem  Raben  zugewiesen  und  lauten: 

Einst  ins  Schlaraffenland  zogen 

Drei  Pfaffen  auf  einem  Gaul/ 

Da  kamen  die  Vögel  geflogen 

Gebraten  jedem  vors  Maul/ 

Doch  keiner  kam  in  ein  Maul  hinein. 

Die  Vögel  waren  groß,  die  Mäuler  klein. 

Gar  hungrig  kehren  die  Pfafi^en 

Wieder  um  ins  Vaterland, 

Und  schwören:   Bei  den  Schlaraffen 

Sei  dock  kein  Funke  Verstand, 

Sonst  müßten  die  gebratenen  Vögel  klein. 

Die  Mäuler  aber  viel  größer  sein. 
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—    Eine  Anspielung   im   ersten   Kapitel   des   »Rabbi  von 
Bacheradi«. 

S.  391 22 ff.    Vgl,  Dobcneck,  Bd.  1,  S.  gif. 

S.  192  30 f.   Paracelsus:  vgl.  Mücke  S.  137. 

S.  39328ff.  QöcHe  dieser  und  der  folgenden  Erzählung 
ist  Georg  Gödclmannus,  Von  Zauberern,  Hexen  vnd  Vn- 
holden,  .  .  .  vertcutsdit  .  .  .  durch  Georgium  Nigrinum. 
Franckfort  am  Mayn  i6o6,  S.  7  f.,  23  f. 

S.  3969    Vielmehr:    27  (Vers  123).  22 ff.   Faust:  vgl. 

das  Tanzpoem  »Doktor  Fauste  <Bd.  io>  und  Mücke  S.  106  ff., 
138  f. 

S.  3972?  G.  C.  Horst,  Dämonomagie  oder  Geschichte 
des  Glaubens  an  Zauberei,  Bd.  2,  Frankfurt  a.  M.  1818, 
S.  92  f. 

S.  398,6  Grabbe,  Scherz,  Satire,  Ironie  und  tiefere  Be- 
deutung <i827>.  Natürlich  handelt  es  sich  bei  Grabbe  auch 
um  des  Teufels  Großmutter.    Heine  irrt. 

S.  3994ff.  Auf  Kinder-  und  Hausmärchen,  Bd.  1,  Nr.  29 
<Dcr  Teufel  mit  den  drei  goldenen  Haaren)  verweist  Mücke 
S.  139. 

S.  400 (f.  Mücke  <S.  67)  vermutet,  daß  der  Geschichte 
von  Magister  Kitzler  das  vergebliche  Ringen  des  jungen 
Heine  zugrundclicge,  ein  Werk  über  das  historische  Staats- 
recht des  germanischen  Mittelalters  zu  schreiben.  —  »Der 
alte  Stiefel«  erscheint  auch  in  »Nordsee«  III. 

S.  401 21  f.  Vandenhoek  und  Ruprecht:  altangesehene 
Göttinger  Buchhandlung. 

S.  402  2  f.  Vgl.  Schillers  Gedicht  »Das  Mäddhen  von 
Orleans«  Vers  13 f. 

S.  403, ff.    Vgl.  oben  S.  8 f.  iSf.    Schon  wegen    der 

Auffassung   Julian  Apostatas   galt   Gibbons    »History   of 
the  decline  and  fall  of  the  Roman  Empire«  (London  1776 
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bis  1788)  lange  Zeit  als  Sdirift  gegen  das  Christentum. 
Herder  bekämpfte  dies  Vorurteil,  Heine  hat  sidier  von 
Gibbon  gelernt, 

S,  4047f.  Der  Syrer  Libanios  (314  bis  ungefähr  393  n.Chr.), 
Günsthng  des  Juhanus  Apostata,  bheb  in  den  Zeiten  des 
Glaubenswechsels  treuer  Anhänger  der  alten  Götter  Grie* 
chenlands.  In  Ibsens  »Kaiser  und  GaHIäer«  spielt  er  eine 
bedeutsame  Rolle,  28   Doris:  vgl.  »Harzreise«. 

S,  405  22  ff.    Vgl,   zu   2013  fr.  33  ff,   Heine   meint  das 

bundestäglidie  Interdikt/  vgl.  S.  434 ff. 

S.  4o6,4ff.  Vgl,  H,  Friedemanns  zu  7 28  genannte  Sdirift, 
S.  3t  ff,  und  Mücke  S,  142  ff„  der  in  Dobeneck  <Bd.  1,  ^6 
und  140  f,>  den  Anreger  der  hier  vorgebraditen  AnsicJitcn 
Heines  nachweist. 

S.  413 19 ff.  Mons  Veneris,  Fraw  Veneris  Berg,  ...  an 
Tag  geben  durdi  Henricum  Kommannum  ex  Kirciiajna 
Chattorum,  Frankfurt  a.  M.  1Ö14,  S.  77 ff.  —  Disqui- 
sitionum  magicarum  libri  sex,  auctorc  Martino  Del  Rio, 
Lugduni  1608,  S,  2t8.  —  Die  vorletzte  Erzählung  (nicht 
die  letzte)  geht  auf  Eichendorffs  »Marmorbild«  (1819)  zu* 
rück/  die  Beridite  Kornmanns  und  Del-Rios  sind  die  Vor- 
aussetzungen von  Wilibald  Alexis'  »Venus  in  Rom«  (Ge- 
sammelte Novellen,  Bd.  3,  Berlin  1831,  S.  iff.). 

S.  41 4 17  ff.  Über  Tannhäuser  in  Sage  und  Diditung  vgl. 
Erid)  Schmidt,  Charakteristiken,  2,  Reihe,  Berlin  1901,  S,  24  ff. 
und  E,  Elster,  Veröffentlidiungen  der  Abteilung  für  Lite- 
ratur der  deutseben  Gesellschaft  für  Kunst  und  Wissen- 
schaft zu  Bromberg,  1908,  Mücke  <S,  144)  vermutet,  daß 
Heine  das  Volkslied  durch  das  »Wundcrhorn«  zuerst  kennen 
gelernt  habe,  nicbt  durch  Kornmann  <a,  a.  O,  S.  127  ff.). 
Audi  das  »Wundcrhorn«  hatte  nidit  unmittelbar  aus  Kom- 
mann gesdiöpft.    Vgl,  oben  zu  205  3,  ir. 

S.  41928  Abälard  und  Heloise  waren  dem  Zeitalter 
Heines   wieder    nahegerückt   worden,    da    die   Asche   des 


504  Anmerkungen 

kühnsten  scfiolastisdien  Denkers  des  12.  Jahrhunderts  und 
seiner  Gehebten  1808  in  das  Museum  der  französisdien 
Denkmäler  und  1828  von  hier  in  das  Grabmal  auf  dem 
P^e-Ladiaise  übertragen  worden  war.  Cousin  vcröfFent- 
lidite  »Ouvrages  inedits«  Abälards  <Paris  1836)/  Cousins 
Ausgabe  der  Sdiriften  und  Briefe  Abälards  ersdiien  erst 
1849-59. 

S.  420  4  (f.  Mücke  a.  a.  O,  meint,  daß  Ludwig  Bcdistein 
eine  niederdeutsche  Fassung  des  Liedes  eingesandt  habe, 
begründet  aber  seine  Behauptung  nicJit.  Mit  O.  L.  B.  Wolff 
verkehrte  Heine  im  Jahre  1835.  lyff.  Vgl.  den  Abdruck 

im  Zyklus  »Verscliiedene«  <Bd.  2)  und  die  Anmerkungen 
XU  diesem. 
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